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      Das Buch


      



      Zwei Sizilianer in Hamburg: Ende des Zweiten Weltkriegs fliehen Antonio und Bruno Nicolosi aus der Kriegsgefangenschaft. Auf St. Pauli etablieren sie sich als Hehler und Erpresser. Sie gewinnen viel, verlieren alles – und verdienen noch mehr. Als Antonio in den Flammen eines brennenden Kinos spurlos verschwindet, ist Bruno auf sich allein gestellt. Er führt die blutigen Geschäfte weiter, gründet die Trattoria »San Diavolo« und wird zum erfolgreichsten Paten Deutschlands. Doch bald schon stellt er fest, dass der scheinbar Verstorbene viel mehr Macht besitzt als noch zu Lebzeiten.


      »Wahrlich, der Autor beherrscht die Krimi-Kunst.«


      Hamburger Morgenpost

    

  


  
    
      D(i)er Autor(i)n
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      Virginia Doyle ist das Pseudonym des in Hamburg lebenden Autors Robert Brack, der zahlreiche Romane und Sachbücher zum Thema Hamburg verfasst hat und mit dem »Marlowe« und dem »Deutschen Krimi-Preis« ausgezeichnet wurde. Der Roman Das Totenschiff von Altona stand wochenlang auf der Bestsellerliste. Im Heyne Verlag erschien zuletzt die St.-Pauli-Trilogie.


      Lieferbare Titel


      Die rote Katze – Die schwarze Schlange – Der Fluch der schönen Insel

    

  


  
    
      



      



      



      »Jeder geht dahin, wohin es ihn zieht,

      und der Wolf zu den Schafen.«

    

  


  
    
      23. 5. 1985, Hamburg, St.-Pauli. Um 18 Uhr 32 treten zwei uniformierte Polizeibeamte aus der Davidwache und gehen nach links zur Ecke Spielbudenplatz/Reeperbahn. Als die Fußgängerampel auf Grün umschlägt, wechseln sie die Straßenseite und schlendern die Davidstraße entlang Richtung Hafen. Der Gehsteig ist noch frei, die Frauen, die hier anschaffen, dürfen sich erst ab 20 Uhr an der Bordsteinkante aufstellen. Nur in der Herbertstraße ist rund um die Uhr Betrieb.


      Eine Gruppe Touristen beratschlagt vor der Sichtsperre, ob sie es wagen sollen, die berühmte Rotlichtstraße zu betreten, die Frauen diskutieren darüber, wie ernst das Warnschild auf der Stahlwand gemeint sein könnte: »Zutritt für Jugendliche unter 18 und Frauen verboten.« Jemand erzählt, dass die Prostituierten auf Damenbesuch mit Wasserbomben reagieren würden. Man entscheidet, dass die Männer mal kurz reindürfen, »aber wir warten hier«, sagen ihre Begleiterinnen.


      Die Polizisten wollen nur routinemäßig die Herbertstraße durchqueren, kurz mal Hallo sagen, nach dem Rechten sehen, Präsenz zeigen, bemerken aber ein Stück weiter ein Auto im eingeschränkten Halteverbot. Sie gehen darauf zu.


      Der rostrote Chevrolet Camaro steht direkt vor dem Eingang eines bekannten italienischen Restaurants. Die Trattoria San Diavolo wird von einer inzwischen als alteingesessen geltenden italienischen Familie betrieben. Seit wann die Nicolosis auf dem Kiez tätig sind, weiß eigentlich keiner so ganz genau, aber sie gehören zu den erfolgreichsten Unternehmern in diesem Viertel und werden sogar von den hanseatischen Kaufleuten als Geschäftspartner akzeptiert.


      Der Chevrolet gehört den Inhabern der Trattoria. In letzter Zeit steht er öfter hier, und die Beamten müssen immer wieder ins Lokal, um darauf hinzuweisen, dass der Wagen woanders geparkt werden soll. Manchmal, wenn die Inhaber Zeit gewinnen wollen, bieten sie den Beamten einen Espresso an. Das Angebot wird von den meisten abgelehnt, manche aber nutzen die Gelegenheit, um sich im Lokal beruflich umzuschauen, und da kann ein Espresso, der die Staatskasse nicht weiter belastet, auch nicht schaden.


      Die beiden Beamten kommen vor dem Restaurant an. Die gläserne Eingangstür wie auch die Fenster zur Straße sind mit bunten Szenen bemalt. Sie zeigen eine mediterrane Hafenidylle, venezianische Gondeln und italienische Damen mit großen Hüten vor überdimensionalen Gläsern mit Rotwein. Die Eingangstür ist geschlossen, was um diese Zeit ungewöhnlich ist, denn das Lokal öffnet normalerweise um 18 Uhr, täglich außer Sonntag, aber heute ist Donnerstag. Einer der Polizisten späht hinein. Drinnen ist es noch dunkel, und man kann kaum etwas erkennen. Der Beamte legt zwei Hände gegen die Scheibe, um besser hineinschauen zu können. Tatsächlich, da ist jemand.


      Auf einem Stuhl sitzt der Inhaber des Lokals, Bruno Nicolosi, in sehr entspannter Haltung, mit herabhängenden Armen und einem zur Seite gefallenen Kopf. Seine Augen sind geschlossen.


      »Entweder der schläft oder er ist tot«, sagt der Polizist und lässt seinen Kollegen hineinlugen.


      »Der hat einen dunklen Fleck auf der Brust«, stellt der zweite Beamte fest. Er klopft gegen die Scheibe.


      Niemand kommt, der Mann wacht nicht auf.


      Der Polizist rüttelt an der Tür, sie ist zu.


      Sie könnten die Scheibe einschlagen, aber dann wäre das schöne Bild zerstört. Über Funk fordern sie Unterstützung an.


      Ein Kollege kommt mit einem kleinen Brecheisen. Es knackt und kracht ein bisschen, dann ist die Tür auf.


      Der Mann auf dem Stuhl regt sich nicht. Kalte Hände, blasse Haut, offen stehender Mund, kein Puls, nur der dunkle Fleck auf der Brust: Bruno Nicolosi, der bekannte, aus Italien stammende Kiez-Gastronom, lebt nicht mehr. Tod durch Fremdeinwirkung: Eine Kugel ist durch den Brustkorb ins Herz gedrungen. Später werden manche Journalisten es »das Ende einer Legende« nennen. Aber der Mann, der sich an seinem Stammplatz für immer zur Ruhe gesetzt hat, hätte für eine derartige Bezeichnung kein Verständnis gehabt. Er hatte ein Leben geführt, das nicht wirklich sein eigenes gewesen war. Doch davon wissen nur die, die ihn nicht gefürchtet haben, und das sind wenige.


      Das ganze Ausmaß der Tragödie in der Trattoria San Diavolo wurde den Polizisten erst klar, als sie das Hinterzimmer betraten und dort auf zwei weitere Leichen stießen, die sich in wesentlich unschönerem Zustand befanden.


      Die Zeitungen titelten: »Familientragödie«, »Auftragsmord«, »Racheakt« und ergingen sich in nutzlosen Spekulationen. Aufgeklärt wurden die Todesfälle nie. Angehörige in Italien beauftragten einen Anwalt mit dem Verkauf des Lokals, eine italienische Firma übernahm die Hamburger Unternehmen und Geschäftsbeteiligungen der Nicolosis.


      Dass zu den drei Toten in der Trattoria noch ein weiteres Opfer gehört, das Jahrzehnte früher während eines Brands in einem Kino ums Leben kam, wissen nur Eingeweihte, denen die gesamte Geschichte des Nicolosi-Clans bekannt ist, zwei oder drei Personen höchstens – falls sie noch am Leben sind.

    

  


  
    
      ERSTES KAPITEL
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      »Los! Raus an die Arbeit, gottverdammtes Lumpenpack!«


      Der Mann, der diesen Befehl mit schriller, sich überschlagender Stimme hervorstieß, trug die Uniform eines Leutnants, dazu einen verbeulten Stahlhelm, aber alle wussten, dass er in Wahrheit nur ein Zivilist war. Vor langer Zeit ausgemustert. Wahrscheinlich hatte er schon in der Jugend diesen Buckel gehabt, der ihn schwächlich erscheinen ließ. Krumm stand er da, mit dünnen Beinen in zu großen Stiefeln. Die Pistole an seinem Gürtel wirkte kaum abschreckend. Einmal hatte er sie auf einen Arbeiter gerichtet, der vor Hunger und Überanstrengung zusammengebrochen war. Es hatte ewig gedauert, bis er die Waffe aus dem Halfter bekam, noch länger, bis er mit zitternder Hand auf den am Boden Liegenden zielte. Das Opfer hatte genug Zeit gehabt zu sterben, bevor zwei Kugeln neben ihm einschlugen und trockene Erde gegen den kahlen Schädel spritzten. Erst die dritte Kugel drang in die Schläfe ein. Nur ein dünner Faden Blut trat aus.


      Kein Wunder, denn die Zwangsarbeiter hatten kaum noch Blut. Sie waren innen hohl und außen vertrocknet, ihre Körper nur noch Hüllen. Aber sie mussten schuften, bis sie umfielen. Es gab keine Möglichkeit wegzulaufen. Neben dem falschen Leutnant standen zwei junge Männer in schwarzen Uniformen. Wer sie geschickt hatte, wusste keiner, sie waren einfach da. Aber ihre Uniformen wirkten echt, und die Maschinenpistolen, die sie auf ihre Gefangenen richteten, sowieso.


      Antonio Nicolosi war immer der Letzte, der aus der Baracke nach draußen trat, Bruno der Vorletzte. Bei den Italienern hatte sich innerhalb weniger Tage eine klare Hierarchie ausgebildet. Viele Worte waren dazu nicht nötig gewesen. Es war erstaunlich, wie schnell sich alle fügten, wenn Antonio Befehle gab. Sogar die, die jeden Morgen zuerst die Baracke verlassen mussten und am meisten Gefahr liefen, einem Wutanfall des falschen Leutnants zum Opfer zu fallen.


      Aber heute sollte mit den Schikanen Schluss sein. Die Engländer näherten sich der Stadt, das wussten alle. Die jungen Männer mit den Maschinenpistolen schienen verunsichert. Sie horchten und ließen die Blicke schweifen, achteten mitunter minutenlang nicht auf ihre Gefangenen, die langsam, aber unermüdlich daran arbeiteten, die Trümmer einer völlig zerstörten Straße in der Nähe des Hafens zu beseitigen.


      Fast jeden Tag gelang es Antonio, sich für eine halbe Stunde davonzustehlen. Wenn er zurückkam, verteilte er »Hühnchenkeulen« an seine Mitgefangenen. Das waren Knochen mit Fleischresten daran, und jeder wusste, dass sie nicht von Hühnern stammten. Vielleicht von Katzen oder Hunden, wahrscheinlicher von Ratten. Wie es Bruno gelang, diese Leckerbissen zu braten, wusste keiner, und niemand fragte nach. Es beklagte sich auch keiner, wenn er statt der »Hühnchenkeulen« eine Delikatesse wie Froschschenkel angeboten bekam, die Bruno bei herumstreunenden Jungen gegen in den Trümmern gefundene Gegenstände eintauschte. Das waren immer nur kleine »Wertsachen«, die großen wurden ihnen vom falschen Leutnant abgenommen, dem es sogar in diesen Zeiten gelungen war, sich eine kleine kugelige Wampe anzufressen.


      Heute aber hatte Antonio eine echte Delikatesse vorbereitet. Am Vorabend hatten er und Bruno am Straßenrand einen ausgeweideten Pferdekadaver gefunden. Mit selbst gefertigten Messern hatten sie in mühsamer Arbeit die restlichen Fleischfetzen abgesäbelt und gut versteckt.


      Das Fleisch schmeckte leicht süß, es konnte roh verteilt werden. Es reichte nur für vier der knapp zwanzig Italiener, für die Nicolosi-Brüder und zwei weitere, die mit ihnen schon in der Munitionsfabrik und vorher im Kriegsgefangenenlager zusammen gewesen waren. Diese vier bekamen das Fleisch in kleinen Portionen über den Tag verteilt. Es war nicht abgehangen und schmeckte nach Blut.


      Vom frühen Morgen bis zum Einbruch der Dunkelheit bauten sie eine Pyramide aus Steinen in der Mitte eines Platzes, der fast ganz von Trümmern bereinigt worden war. Was für einen Sinn es machte, an dieser Stelle Ordnung zu schaffen, war keine Frage wert. Um den Platz herum ragten Häuserfassaden in die Höhe, hinter denen nichts mehr war als gähnende Leere. Und nachts hörte man die Flugzeuge, die immer noch kamen, um die übrig gebliebenen Backsteinwände zu zerbomben.


      Bevor der Befehl zum Rückmarsch zur Baracke kam, verteilte Toni Nicolosi die letzten Fleischstücke. Als die Gruppe der schweigend und gebeugt vorantrottenden Italiener sich ihrer armseligen Behausung näherten, wurden sie immer langsamer. Der falsche Leutnant versuchte sie brüllend anzutreiben, aber die Männer wurden immer langsamer, wankten und schwankten, ächzten und stöhnten und schließlich brach der Erste zusammen.


      Schon trat der Leutnant neben ihn und stieß ihm mit der Stiefelspitze gegen den Kopf, holte aus, um ihm einen ordentlichen Tritt ins Gesicht zu verpassen, da fielen zwei weitere Gefangene zu Boden und sofort drei andere, zwei knickten stöhnend ein und gingen in die Hocke, einer warf die Arme in die Luft und fiel flach zu Boden, wo er zuckend und wie ein Hund bellend um sich schlug. Auf ihn richteten sich die Augen des falschen Leutnants und die Mündungen der Maschinenpistolen der Männer in Schwarz.


      Aus dem Mund des Zuckenden ergoss sich ein Schwall Blut, wo immer er das her hatte.


      Das war der Moment, in dem Antonio den Leutnant ansprang und ihn laut brüllend umstieß und unter sich begrub. Je zwei Italiener stürzten sich auf die Bewaffneten, schlugen ihnen die MPis aus den Händen und begannen, ihre Köpfe mit Steinen zu bearbeiten, bis sie ruhig waren.


      Toni brauchte keine Steine. Das Blut spritzte aus der Halsschlagader des falschen Leutnants, eine hohe Fontäne, die rasch nachließ und zu einem Rinnsaal wurde. Sein Bezwinger sprang auf, Blut tropfte von seinem Gesicht.


      Luigi und Rosario, die die Maschinenpistolen erbeutet hatten, traten zu Toni und Bruno und hielten ihnen die Waffen hin.


      Toni spuckte Blut und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Mit einem Kopfnicken machte er klar, dass seine beiden Getreuen die Waffen behalten sollten. Eine Augenbewegung signalisierte ihnen, auf die anderen achtzugeben.


      Sie schafften die drei toten Deutschen in die Baracke und zogen ihnen die Uniformen aus. Bruno und Toni nahmen die Pistolen und die Fahrtenmesser an sich.


      Die anderen Gefangenen blieben draußen vor der Baracke. Als Toni in der Uniform des falschen Leutnants wieder herauskam, sahen sie ihn erwartungsvoll an.


      »Haut ab«, sagte er. »Ihr seid frei.«


      Keiner rührte sich.


      Bruno und die zwei anderen Bewaffneten traten neben ihn. Die beiden mit den MPis hatten sich die schwarzen Uniformen angezogen.


      »Macht euch davon!«, rief Toni. »Das ist jetzt unsere Hütte.«


      Einer der ausgemergelten Männer konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und setzte sich hin. Ein anderer tat es ihm gleich, die Übrigen folgten. Nun saßen sie alle vor ihren bewaffneten Gefährten und schauten sie an, hohlwangig, mit tief in den Höhlen liegenden hungrigen Augen.


      Toni trat einem gegen das Bein. »Fort mit euch.« Weitere Fußtritte gegen die anderen folgten. Nichts geschah.


      Was ist der Unterschied zwischen Vieh und Mensch?, fragte sich Bruno. Der Mensch wehrt sich.


      »Dann bleibt doch hier und verreckt!«, stieß Toni hervor. »Kommt, wir gehen«, sagte er zu seinen Männern.


      Sie folgten ihm, den staubigen Weg zwischen dem sich türmenden Schutt hindurch.


      Die bis eben noch gefangenen und jetzt freien Italiener erhoben sich. Sie sahen aus wie Tote, die ihre Gräber verloren hatten. Sie folgten den vier anderen. Scharrend, schlurfend, schleichend, taumelnd. Sie waren längst in jenem Stadium der totalen Erschöpfung, wo sie keine Entscheidung mehr für sich treffen konnten, sie brauchten jemanden, der sie führte.


      Toni Nicolosi aber war alles andere als ein Messias. Als er das Geräusch der schleppenden Schritte und das Ächzen und Stöhnen seiner ehemaligen Gefährten hinter sich hörte, hielt er an, drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften.


      Die Gruppe der Zerlumpten blieb stehen.


      Mit einer rabiaten Geste bedeutete Toni ihnen, dort zu bleiben, wo sie waren, aber als er sich wieder umwandte, rückten die Verzweifelten nach.


      Toni drehte sich wieder um und zog die Pistole. Er zielte auf die Männer, die Schritt für Schritt näher kamen. Ein Schuss peitschte über ihre Köpfe hinweg. Sie gingen weiter. Ein zweiter Schuss, und der Vorderste sank seufzend zu Boden. Die anderen stiegen über ihn hinweg. Ein dritter Schuss, eine blutige Brust, der Getroffene brach zusammen, zwei andere stolperten über ihn und stürzten. Die Übrigen blieben stehen.


      Toni steckte die Pistole ins Halfter und dreht sich um: »Los jetzt.«


      Eilig machten sie sich davon. Nur Bruno warf noch einen Blick zurück auf die Unglücklichen, als er oben auf einer Schutthalde angekommen war.


      Dann folgte er Toni und seinen Getreuen durch das Labyrinth der Häuserruinen.
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      Vor einem ausgebrannten Varieté, von dem nur noch Schilder übrig geblieben waren, die eine rote Katze zeigten, blieb Bruno Nicolosi stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Auf der Reeperbahn versuchten Männer und Frauen in schmutzigen Kleidern mit Hilfe von dicken Seilen die Stahlträger einer Panzersperre an den Straßenrand zu zerren.


      Bruno lehnte sich gegen einen zufällig herumstehenden Tisch, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht verkokelt war. Er wollte seine neue Hose nicht beschmutzen. Der Zigarettenrauch reizte seine Kehle, er musste husten. Rauchen war eigentlich nicht seine Sache, aber in diesen Zeiten konnte man mit einer echten Zigarette im Mund Eindruck schinden, sogar mit einer Kippe, die man achtlos wegwarf.


      Als er es tat, rannte ein Mädchen zu ihm hin. Er hatte es nur aus dem Augenwinkel bemerkt. Als die Kleine sich bückte, um die Kippe aufzuheben, fiel ihm auf, dass sie einen blonden Pferdeschwanz hatte. Nackte Beine unter einem zu kurzen zerrissenen Rock, eine viel zu große Männerjacke um die schmalen Schultern gehängt, keine Schuhe. Sie benetzte Daumen und Zeigefinger und drückte die Glut aus, ihre Hände waren schmutzig, das Gesicht auch.


      Diese Jacke, dachte Bruno, würde ganz gut zu meiner Hose passen. Man müsste sie nur ausbürsten und einen Knopf annähen.


      »Wie viel willst du für die Jacke?«, fragte er.


      Sie richtete sich auf, und er merkte, dass sie größer und älter war, als er zunächst gedacht hatte. Fünfzehn Jahre vielleicht, noch kein richtiges Fräulein, aber fast.


      »Wie bitte?«


      »Die Jacke, ich kaufe sie dir ab. Für fünf Zigaretten.« Die macht das, dachte er, so wie die guckt, hat die Hunger.


      »Fünf Stück? Das ist aber viel zu wenig«, sagte das Mädchen.


      »Zehn.«


      Mager ist sie, dachte Bruno, sehr mager. Die muss essen.


      »Mir wird aber kalt, wenn ich die Jacke weggebe.«


      Sie ist schön, so mager und bleich, nicht so grobschlächtig und kratzbürstig und laut und trampelig und viel zu massig wie die Frauen im Bunker. Es ist schade, dass sie nicht so mager und bleich bleiben.


      »Fünfzehn Stück, dafür kriegst du eine Neue.«


      »Das ist immer noch zu wenig. Wie soll ich mich denn nachts zudecken, ohne Jacke?«


      »Für zwanzig Stück kannst du noch eine Decke kaufen, dann ist dir warm.«


      »So einfach ist das aber nicht. Decken sind schwer zu kriegen.«


      »Ich helfe dir suchen.«


      »Ich brauche keinen Wohltäter«, sagte sie trotzig und stolz zugleich.


      »Wo wohnst du denn?«


      »Mal hier, mal da.«


      »Bist du allein?«


      »Na und, das sind doch viele.«


      »Komm doch mit mir mit. Wir haben eine Strohmatte übrig. Vielleicht sogar ein Bett.«


      Sie schaute ihn prüfend an. »Sie sehen ja ganz nett aus. Vielleicht geht das mit den Zigaretten ja auch ohne die Jacke, die möchte ich nämlich gern behalten.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will die Jacke.«


      »Strohmatte, Wolldecke, Bett und dreißig Zigaretten. Aber erst mal will ich wissen, wo wir dann hingehen.«


      Bruno deutete über die Schutthalden auf dem Spielbudenplatz: »Siehst du das Denkmal da? Den großen Klotz? Der Riese mit dem Schwert?«


      »Das ist doch der Bismarck.«


      »Darunter ist ein Bunker. Da haben wir uns eingerichtet.«


      »Wer ist denn wir?«


      »Mein Bruder und ich, ein paar Freunde.«


      »Ich bin nicht gern mit so vielen Leuten.«


      »Matte, Bett, Decke und dreißig Zigaretten.«


      »Drei Zigaretten als Anzahlung, und das Bett will ich für mich allein.«


      Bruno hielt ihr drei Zigaretten hin. Sie bemerkte seine zitternde Hand und sagte: »Du brauchst wirklich eine Jacke.«


      »Ich heiße übrigens Thea«, sagte sie, als sie auf dem Weg zum Bunker unter dem Bismarck-Denkmal über einige umgestürzte, halb verbrannte Bäume kletterten. Die Bewohner des Bunkers hatten es bislang nicht für nötig erachtet, den Weg zu ihrem Unterschlupf freizuräumen.


      »Das sind deine Freunde?«, fragte Thea, als sie im spärlich erleuchteten Bunker an herumliegenden und apathisch dasitzenden zerlumpten Gestalten vorbeigingen. Die wenigen, die wach wirkten, warfen Bruno und seiner Begleiterin feindselige Blicke zu.


      »Weiter hinten.«


      Vor einer Stahltür angekommen, holte Bruno einen Schlüssel hervor, um das schwere Vorhängeschloss aufzuschließen


      Es waren drei saubere, mit Bunkermobiliar gut bestückte Räume in der Nähe des Hinterausgangs, der von außen nur schwer zu finden war. Die Räume lagen hintereinander, Bruno führte seine Begleiterin hindurch und deutete auf ein Feldbett: »Das da kannst du haben.«


      Sie legte sich aufs Bett und stöhnte genüsslich.


      »Wer schläft noch hier?«, fragte sie nach einer Weile.


      »Mein Bruder und ich.« Bruno setzte sich auf das zweite Bett.


      »Und in den anderen Räumen?«


      »Freunde.«


      »Wo sind die denn jetzt?«


      »In der Stadt.«


      »Was tun sie da?«


      »Arbeiten.«


      »Was denn.«


      »Handeln.«


      Sie lachte ungläubig. »Händler, die in einem Bunker leben?«


      »Wir ziehen bald um.«


      Thea schnippte mit den Fingern. »Wo sind die dreißig Zigaretten?«


      Bruno ging zu einem eisernen Spind und zog die Tür auf. Dahinter stapelten sich Zigarettenpackungen.


      »Ach, solche Händler«, stellte Thea fest.


      Bruno warf ihr zwei Packungen zu, die sie geschickt auffing.


      »Jetzt hast du aber kein Bett mehr«, stellte sie fest.


      »Die andern müssen mir eins geben.«


      »Wo kommst du eigentlich her, du bist doch Ausländer, stimmt’s?«


      »Sizilien.«


      »Aha.« Sie richtete sich auf und zog sich die Jacke aus. »Hier, die gehört jetzt dir.«


      Er zog sie an, sie spannte ein wenig an den Schultern, aber sonst passte sie.


      »Sizilien, liegt das nicht in Italien?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder hingelegt und die Hände unter den Kopf gelegt hatte.


      »Ja, ganz im Süden.«


      »Im Land, wo die Zitronen blüh’n.«


      »Ja.«


      »Da ist es doch bestimmt schön und warm. Habt ihr da auch Krieg gehabt?«


      »Ja, aber nicht so schlimm wie hier, glaube ich. Ich war ja schon lange nicht mehr dort. Der Krieg war früher zu Ende. Deshalb kamen wir als Kriegsgefangene nach Deutschland.«


      »Warum geht ihr nicht zurück?«


      »Können wir nicht.«


      »Warum denn, der Krieg ist doch aus?«


      »Mit dem Krieg hat das nichts zu tun. Jedenfalls nicht mit diesem.«


      »Womit denn sonst?« Sie gähnte genüsslich.


      Sein Blick fiel auf ihre Füße. Schmale nackte Füße, sehr schmutzig, beinahe schon schwarz.


      »Ich komme gleich wieder«, sagte er und verließ den Raum.


      Als er zurückkam, hatte er eine Blechschüssel und ein Tuch dabei.


      »Setz dich hin, deine Füße müssen gewaschen werden.«


      »Ach was«, sagte sie schläfrig. »Besorg du mir erst mal ein paar Schuhe, sonst lohnt es sich nicht.«


      »Doch, doch, komm schon.« Er fasste sie an der Hand und zog sie hoch.


      Auf dem Bettrand sitzend schaute sie ihm verdutzt dabei zu, wie er sich vor sie kniete, die Schüssel hinstellte, das Handtuch neben sich legte und den Knöchel ihres linken Fußes umfasste.


      »Lass das doch!« Sie zog die Beine an.


      Es waren so wundervoll dünne Beine, die einer Elfe hätten gehören können, wenn sie nicht so schmutzig gewesen wären.


      »Das Wasser ist nicht sehr kalt«, sagte Bruno und faltete das Tuch auseinander. »Ich habe sogar Seife.«


      »Seife?«


      Er hielt das kleine Stück hoch.


      »Aber dafür bezahle ich nicht«, sagte sie.


      »Nein, nein.« Behutsam stellte er ihre Füße nebeneinander ins Wasser und begann sie zu waschen. Sie schüttelte verwundert den Kopf.


      »Warum könnt ihr nicht wieder zurück in das Land, wo die Zitronen blüh’n?«


      »Wir haben was Schlimmes gemacht.«


      »Gestohlen?«


      »Schlimmer.«


      »Zerstört?«


      Bruno schwieg.


      »Jemandem wehgetan?«


      »Auch«, sagte er leise.


      »Einen umgebracht?«, fragte sie gebannt.


      Er griff nach dem Handtuch und antwortete nicht.


      Sie zog die Füße weg.


      »Warte, ich muss dich doch noch abtrocknen.«


      Die Eisentür wurde aufgestoßen und ein Mann betrat den Raum. Er trug einen schwarzen Anzug, darunter ein grobes Baumwollhemd von unklarer Farbe. Schnurrbart, dunkle Augen, herrischer Blick.


      Thea schrak zusammen und starrte ihn ängstlich an.


      Bruno hob schuldbewusst den Kopf.


      »Was soll das denn?«, fragte Antonio Nicolosi. Sein Blick fiel auf den offenen Spind mit den Zigarettenpackungen.


      »Sie hat mir eine Jacke verkauft.«


      »Was machst du denn da?«


      »Ihre Füße … waren schmutzig.«


      »Und? Sind sie jetzt sauber?«


      Bruno nickte.


      »Dann geh raus und nimm das Dreckwasser mit.«


      »Toni, bitte!«


      »Raus!«


      Bruno wickelte das Seifenstück in das feuchte Tuch und trug die Schüssel hinaus.


      Nachdem er das Wasser weggegossen hatte, hockte er sich auf eine Pritsche im Vorraum und horchte auf das Weinen und Wimmern hinter der Eisentür. Er rauchte eine Zigarette, dann noch eine, dann noch eine. Schließlich ging die Tür auf und das Mädchen kam heraus.


      Mit zerrissener Bluse und ohne die Zigarettenpackungen, die Bruno ihr gegeben hatte, aber mit sauberen Füßen, stolperte sie dem Bunkerausgang entgegen.


      Antonio erschien in der Tür. Er grinste zufrieden.
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      In der Mitte des Hofs, vor einem Garagenschuppen mit geschlossenen Toren, standen zwei ausgemusterte Armeelaster mit festgezurrten Planen. Das ehemals zweigeschossige Fabrikgebäude neben den Garagen hatte nur noch ein Stockwerk, die Eingangstore waren vernagelt, ein Schild warnte: »Einsturzgefahr!« Darunter ein skizzierter Totenkopf. In einer Ecke ein verbeultes, rostiges Blechschild mit der Aufschrift »Rewko – Schokolade – Süßwaren«.


      Um auf den Hof zu gelangen, musste man durch ein Labyrinth von engen Wegen zwischen Schutthalden und eingestürzten Mauern hindurch. Toni war immer wieder stehen geblieben und hatte anerkennend genickt. Auch auf dem Hof entdeckte er mehrere Fluchtwege, die so angelegt worden waren, dass man sie nicht sofort erkennen konnte. »Profis«, stellte er fest.


      Bruno zuckte zusammen, als der Motor des einen Lastwagens unvermittelt aufheulte. Seine Hand fasste nach der Pistole, die er sich unter der Jacke am Rücken in den Gürtel geschoben hatte. Toni hielt seinen Arm fest. »Lass das!«


      Aus dem Führerhaus des Lastwagens schaute ein Mann mit kantigem Gesicht. Gleichgültiger Blick, Zigarette im Mundwinkel. Natürlich war es seine Absicht gewesen, die beiden Eindringlinge zu erschrecken, vielleicht auch sollte das Aufheulen des Motors seine Komplizen warnen.


      Der Fahrer stieg aus und schloss die Motorhaube. Über seiner Arbeitshose trug er lediglich ein ärmelloses Unterhemd.


      »Klingt gut«, sagte Toni.


      Der Mann machte die Halterungen fest und schwieg.


      »Fährt wahrscheinlich ziemlich schnell«, fügte Toni hinzu.


      »Kann schon sein«, sagte der Fahrer, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


      »Den habt ihr hübsch frisiert, was?«


      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg der Fahrer ins Führerhaus zurück. Toni ging weiter und begutachtete die Front des Lasters. Er ließ seine Hand über die Stoßstange gleiten. Sie war verzogen und verbeult und man sah, dass sie schon mehrfach zurechtgebogen worden war. Die Scheinwerfer waren vergittert. Im linken Kotflügel waren zwei Einschusslöcher zu sehen. Toni ließ die Fingerspitzen über die scharfen Ränder gleiten. »Glück gehabt«, sagte er.


      Ja, klar, dachte Bruno, wäre schlecht gewesen, wenn die Kugeln in den Kühler oder in den Motor eingedrungen wären.


      Ein leises Jaulen gesellte sich zum Brummen des Motors. Der zweite Lastwagen wurde angeworfen. Es dauerte eine Weile, bis er gleichmäßig vor sich hin knatterte. Hinter dem geschlossenen Fenster war schemenhaft ein Mann mit Schirmmütze zu erkennen.


      Toni wandte sich den Garagentoren zu. Neben dem rechten Tor war ein Fenster, eine Gardine bewegte sich. Neben dem Fenster eine Tür, auf die zwei Schichten Blechplatten genagelt worden waren. Auch das Holz der Fensterläden war auf diese Weise gesichert worden.


      »Komm!«, sagte Toni und ging auf die Tür zu.


      Sie waren noch nicht davor angekommen, als sie das Knirschen der schweren Lastwagenreifen hinter sich hörten. Sie wandten sich um, Bruno etwas zu hastig. »Ruhig!«, zischte Toni ihm zu.


      Die Laster rollten direkt auf sie zu.


      Bruno spürte, wie Tonis Schulter gegen seine drückte. Er durfte sich jetzt keinen Millimeter bewegen, sonst würde er Tonis unheiligen Zorn auf sich ziehen.


      Die Laster näherten sich mit laut pochenden, dröhnenden Motoren, ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter. Es war klar, dass sie die beiden Eindringlinge gegen die Garagenwand drücken wollten. Nach links hätten Toni und Bruno zur Mauer rennen können, vielleicht darüberklettern, aufs Nachbargrundstück, nach rechts versperrte ihnen ein Schutthaufen den Weg.


      Die Motoren heulten laut auf, letzte Warnung. Viel kann nicht passieren, dachte Bruno und merkte, wie er zitterte, wenn es nicht mehr geht, lasse ich mich einfach unter den Wagen fallen und krieche drunter durch. Natürlich würde Toni das niemals tun, eher ließ er sich zerquetschen.


      Bruno wich einen Schritt zurück. »Bleib stehen!«, zischte Toni.


      Die Stoßstangen stießen gegen ihre Knie, gleich würde die Motorhaube ihre Brust berühren. Erneutes Aufheulen. Die Tür neben dem Fenster öffnete sich, gleichzeitig wurde ein Garagentor aufgeschoben.


      Ein Mann mit der Figur eines Ringers trat heraus. Wulstiges Gesicht, wenige Haare mit Pomade auf dem Schädel festgeklebt. Er trug Arbeitshosen und ein Jackett über dem nackten Oberkörper.


      Im Garagentor erschien ein schlaksiger Kerl im ölverschmierten Overall.


      Die Fahrer stiegen aus den Lastern und traten hinter die beiden Eindringlinge.


      »Nehmt ihnen die Knarren ab«, sagte der Ringer.


      »Nein«, sagte Toni.


      Der Ringer kniff die Augen zusammen: »Nein?«


      Toni schüttelte den Kopf. »Die brauchen wir vielleicht noch.«


      Der Anflug eines Grinsens huschte über das Gesicht des Ringers. »Selbst wenn ihr eine MPi dabei hättet, würdet ihr hier nicht lebend rauskommen.«


      Du auch nicht, dachte Bruno, wenn du einen Streit mit Toni Nicolosi anfängst. Mich wird es vielleicht erwischen, aber ihn bestimmt nicht.


      »Wir haben gehört, hier könnte man Arbeit finden«, sagte Toni.


      »Wo habt ihr das gehört?«


      »In der Gegend, wo wir wohnen, drüben in St. Pauli.«


      »Und von wem?«


      »Von einem Schlosser. Paul heißt er.«


      Der Ringer warf dem Mann im Overall einen zornigen Blick zu. »Wieso ist Paul heute nicht gekommen?«


      Der schlaksige Kerl zuckte mit den Schultern.


      »Verdammter Schwätzer. Das wird ihm noch leidtun.«


      Armer Paul, dachte Bruno, wenn du Glück gehabt hast, liegst du jetzt im Krankenhaus.


      »Was für eine Arbeit sucht ihr denn?«


      »Nachtarbeit.«


      Der Ringer dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf: »Nicht für so Leute wie euch.«


      »Warum nicht?«


      »Ihr seid doch Ausländer. Wir arbeiten nicht mit Fremden zusammen.«


      »Warum nicht?«


      »Wo kommt ihr denn her?«


      »Aus Italien.«


      »Verräter also. Die können wir nicht gebrauchen.«


      »Wir sind keine Verräter, wir waren gute Soldaten, jetzt sind wir gute Arbeiter.«


      »Kriegskameraden?«


      »Wir sind Brüder.«


      Stimmt nicht, dachte Bruno, wie kommt er denn auf diese Idee?


      »Antonio und Bruno Nicolosi«, sagte Toni. »Aus Sizilien.«


      Ich ein Nicolosi?, dachte Bruno, von jetzt an und vielleicht für immer? Muss ich dann für ihn einstehen? Für alles, was er getan hat und noch tun wird?


      Ein Schatten glitt über das Gesicht des Ringers. »Sizilianer? Ich kannte mal einen Sizilianer, mit dem war nicht gut Kirschen essen. Der hatte ein Messer, so scharf wie eine Rasierklinge. Zweischneidig. Er konnte ganz gut damit werfen, aber eines Tages kam das Messer wieder zurückgeflogen. Das war vor dem Krieg …«


      »Wir essen keine Kirschen«, sagte Toni.


      Der Ringer grinste säuerlich. »Das wäre ja auch noch schöner.«


      »Die Kirschenzeit ist vorbei«, meldete sich der Schlaksige zu Wort. »Kirschen gibt’s nur eingemachte.«


      »Was ist mit Paul?«, fragte der Ringer. »Kommt er noch?«


      Die beiden Italiener, die von nun an als Gebrüder Nicolosi bekannt werden sollten, schwiegen regungslos.


      »Na gut«, sagte der Ringer nach kurzer Bedenkzeit. »Dann müsst ihr ihn ersetzen. Antonio und …«


      »Toni.«


      »Toni und …«


      »Bruno.«


      »Toni und Bruno, meinetwegen. Ich bin Max. Kennt ihr euch mit Lastwagen aus?«


      »Na klar.«


      Stimmt nicht, dachte Bruno, wir haben keine Ahnung. Und ich kann nicht mal ein Auto fahren.


      Max schaute Bruno durchdringend an. »Wieso sagst du eigentlich nichts, wieso redet der immer nur?« Er deutete mit dem Kopf auf Toni.


      »Er redet, ich denke«, sagte Bruno.


      »Könnt ihr auch zupacken?«


      »Können wir. Beide.«


      »Gut. Heute Abend um acht seid ihr wieder hier. Jeder mit einem Glas eingemachter Kirschen, kapiert?«


      »Geht in Ordnung.«


      »Dann haut endlich ab.«


      Sie waren schon fast hinter den Lastern verschwunden, da rief Max ihnen hinterher: »Keine Waffen! Lasst die Knarren zu Hause. Und wenn du ein Messer mitbringst, Sizilianer, dann schneide ich dir die Kehle durch!«


      Sie antworteten nicht, sondern gingen wortlos davon.


      Die Idee mit den eingemachten Kirschen kostete einer alten Frau in Altona beinahe das Leben, denn Toni, der Sizilianer, trug auch immer ein Messer bei sich. Die Alte war erst ganz brav mit in den Keller gegangen, aber dann hatte sie ausgerechnet die Kirschen nicht rausrücken wollen, wegen ihrem Sohn, den sie täglich aus der Kriegsgefangenschaft zurück erwartete. Ihr die Kehle durchzuschneiden wäre wenig aufwendig gewesen. Bruno rettete ihr das Leben, indem er ihr von seiner Zeit als Zwangsarbeiter erzählte. Damals war er eines Tages zufällig an ein Glas Schattenmorellen gekommen und hatte es gierig geleert. Fast wäre sein ausgemergelter, an derlei Nahrung nicht mehr gewöhnter Körper an den Folgen zugrunde gegangen. Die alte Frau sah ein, dass sie ihrem Sohn derartige Qualen ersparen sollte. Toni steckte das Messer wieder weg, und Bruno überreichte der Alten ein besticktes Taschentuch, damit sie sich den Angstschweiß von der Stirn tupfen konnte.
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      Dichter Nebel hing über der Elbe, die Umrisse der Stahlbrücken waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Die beiden Lastwagen rumpelten Richtung Süden. Max saß hinter dem Steuer des vorderen Lasters, neben ihm Toni und Bruno. Alle drei hatten Zigaretten in den Mundwinkeln. Die Fenster waren hochgekurbelt. Im Führerhaus war es inzwischen beinahe so trüb wie draußen.


      Max trug wie immer seinen fleckigen Overall. Er roch so stark nach Motoröl, dass Bruno sich fragte, ob er seine wenigen Haare damit auf dem Kopf festklebte, um die Kosten für echte Pomade zu sparen.


      Der Motor des Lastwagens surrte gleichmäßig. Die Laster waren das Betriebskapital der Bande und wurden dementsprechend gepflegt. Schon nach wenigen Wochen waren die beiden Nicolosis Experten im Warten von Dieselmotoren geworden, kannten sich mit Getrieben, Achsen, Rädern und Reifen fast genauso gut aus wie Max, der den Krieg damit verbracht hatte, auf dem Balkan kaputte Truppentransporter für die Wehrmacht zu reparieren. Wie man einen solchen Wagen fuhr, wussten sie inzwischen auch, denn wer für Max arbeitete, musste ein Ass hinter dem Steuer sein. Nicht dass man ihnen etwas gezeigt hätte, nein, bei ihrem dritten Einsatz hatte Max ganz unerwartet zu Toni gesagt: »Los, jetzt bist du dran!« Er sollte Steuer und Pedale während des Fahrens übernehmen. Auf gerader Strecke, na gut, aber immerhin mitten in der Nacht. Er zeigte keine Unsicherheit. Bruno, der wusste, dass Toni keine Ahnung vom Lenken eines Lastwagens hatte, staunte über dessen Kaltblütigkeit. So ein Fuchs, dachte er bewundernd, er hat genau beobachtet, wie es geht. Später gab Toni allerdings zu, dass er heimlich geübt hatte, weil ihm klar gewesen war, dass dies auf ihn zukommen würde. Er gab Bruno den Rat, es ebenfalls zu tun. Es lief dann darauf hinaus, dass er ihm in einem nur für diesen Zweck gestohlenen Lieferwagen Fahrunterricht erteilte.


      Heute saß Max am Steuer. Sie ließen die Elbbrücken hinter sich und erreichten eine Ausfallstraße. Max schaltete die Scheinwerfer aus. Auch beim Laster, der hinter ihnen fuhr, gingen die Lichter aus. Max verlangsamte das Tempo und blickte suchend nach draußen. »Noch ein Stück weiter«, murmelte er und gab Gas. Nach wenigen Minuten bremste er scharf ab, hielt an und legte den Rückwärtsgang ein. Er wartete ab, bis der Wagen hinter ihnen rückwärts in einen Feldweg gefahren war und lenkte den Laster dann ebenfalls ins Gebüsch.


      Max schaltete den Motor aus, griff unter den Sitz und holte eine Taschenlampe hervor. Er ließ sie kurz aufleuchten, um auf die Uhr zu sehen. »In zwanzig Minuten müsste er hier sein.«


      Eine Weile saßen sie schweigend da. Bruno kurbelte das Beifahrerfenster herunter.


      Max schaute wieder auf die Uhr. Dann lachte er unvermittelt vor sich hin.


      »Die Kirschen«, sagte er grinsend.


      »Was für Kirschen?«, fragte Toni.


      »Zwei Gläser Schattenmorellen«, sagte Max. »Ohne die hätten wir den Tipp nicht bekommen. Unser Informant hat sich ein Leckermaul auf St. Pauli angelacht und die lässt ihn nur ran, wenn er ihr was Süßes mitbringt.« Max leckte sich gierig die Lippen.


      »Das waren unsere Kirschen«, stellte Toni fest.


      »Kann sein. Sie standen noch bei mir herum.«


      »Dann gehört uns die Hälfte der Beute«, sagte Toni.


      Max lachte leutselig. »Na klar, ganz bestimmt.«


      »Ich meine es ernst«, sagte Toni.


      Bruno blickte ihn von der Seite an. Er sah ganz deutlich, dass Toni es ernst meinte, aber Max schien das nicht weiter zu kümmern. Er schaute auf die Uhr: »Schluss mit dem Geschwätz, es wird Zeit, los raus!«


      Toni und Bruno zogen sich schwarze Strickmützen mit Löchern für Augen und Mund über den Kopf, dazu schwarze Handschuhe. Auch Hosen und Sweater waren schwarz. Bruno öffnete die Tür und stieg aus. Toni folgte. Sie gingen über das leise raschelnde Gras am Wegesrand zur Front des Lastwagens und stiegen auf die Stoßstange. Beide hatten ihre Sweater in die Hosen gesteckt, damit sie gut nach den Messern fassen konnten, die seitlich an ihren Gürteln hingen.


      Bruno spürte die Wärme des Motors im Rücken.


      »Es waren unsere Kirschen«, sagte Toni.


      Der Motor des Lasters ging rumpelnd an, die Kühlerhaube erzitterte.


      Von Osten her näherten sich zwei Lichter. Das musste er sein. Bruno umklammerte den Scheinwerfer rechts neben sich und lehnte sich zurück.


      »Die Hälfte gehört uns«, wiederholte Toni.


      Die beiden Lichter huschten vorbei. Die Umrisse eines Ferntransporters wurden kurz sichtbar. Max gab vorsichtig Gas. Der Laster rollte träge aus seinem Versteck, bog vom Feldweg auf die Straße und wurde schneller. Hinter ihnen folgte der zweite in einigem Abstand.


      Es war kälter als sonst. Der Fahrtwind trieb die kalte Luft durch den Sweater bis auf die Haut. Na ja, wenn man verschwitzt ist, spürt man die Kälte eben mehr, dachte Bruno. Toni ist bestimmt nicht verschwitzt.


      Jedes Mal, wenn Bruno vorn auf der Stoßstange stand, ob mit oder ohne Toni, begann er klammheimlich und sehr leise vor sich hin zu beten: Bitte, es soll alles schnell vorübergehen, und mach, dass dieses Zittern in meinen Beinen aufhört!


      Max hatte den Motor seines Lastwagens so eingerichtet, dass es für ihn kein Problem war, jeden noch so schnell fahrenden Transporter vor sich zu erreichen.


      »Die Straße geht schnurgeradeaus«, hatte er den Bandenmitgliedern erklärt. »Es wird einfach.«


      Statt dessen fuhren sie jetzt bereits die dritte Kurve. Bruno klammerte sich am Scheinwerfer fest. Vor ihnen leuchteten die roten Rücklichter des Transporters. Sie kamen rasch näher.


      Zu dem Dröhnen des eigenen Wagens gesellte sich das Brummen des Fahrzeugs vor ihnen. Sie waren jetzt ganz dicht dran.


      Es war unausgesprochen abgemacht, dass Toni als Erster sprang. Bei ihm sah es jedes Mal sehr unangestrengt aus, wenn er nach der Plane des voranfahrenden Lasters fasste und auf die Stoßstange hinüberwechselte. Sofort hatte er das Messer in der Hand und schnitt in Windeseile einen waagerechten Schlitz in die Plane, dann einen senkrechten und schon verschwand er im Innern. Bruno holte tief Luft und folgte ihm. Kaum war er auf die Stoßstange des anderen Wagens gewechselt, bremste Max seinen Laster ab und ließ sich zurückfallen.


      Bruno taumelte unter die Plane. Drinnen auf der Ladefläche stapelten sich Kisten und Säcke. Der Transporter wackelte so sehr, dass man kaum aufrecht stehen konnte. Zum Glück waren es handliche Pakete.


      Toni schnitt das Loch in der Plane noch größer, während Bruno eine Kiste aufbrach und ein paar der Säcke aufschnitt. Kanister mit Speiseöl, Dosen mit Kondensmilch, Säcke mit Mehl, Zucker und Salz.


      Toni zog eine Taschenlampe aus der Beintasche seiner Zimmermannshose, knipste sie an und gab das verabredete Signal. Zweimal drei kurze Lichtblitze bedeutete »reiche Beute«.


      Und schon begannen sie mit dem Entladen. Zuerst die Säcke, dann die Kisten, alles was sie heben konnten, landete im Straßengraben.


      Der Springerwagen war jetzt außer Sichtweite, hatte wahrscheinlich schon mit dem Aufsammeln der Beute begonnen. Hinter ihnen fuhr in einigem Abstand der zweite Laster mit eingeschalteten Scheinwerfern.


      Als sie fertig waren, gab Toni das Lichtsignal für das Beenden der Aktion. Der zweite Wagen näherte sich.


      Das Abspringen vom ausgeraubten Lastauto schien Toni genauso wenige Probleme zu bereiten wie das Aufspringen. Bruno hingegen hatte vor nichts so sehr Angst wie vor diesem Moment.


      Toni war schon wieder drüben. Bruno spürte die zerschnittene Plane hinter sich. Sie flatterte im Fahrtwind und klatschte gegen seinen Nacken. Wieso war sein Hals auf einmal frei? Was war denn mit seiner Mütze? Sie war verrutscht. Er konnte nur noch mit einem Auge sehen und das Atmen, das ihm ohnehin schon schwerfiel, war jetzt noch anstrengender, weil die Mundöffnung der Mütze nicht mehr da war, wo sie sein sollte.


      »Los, spring endlich!«, rief Toni und streckte eine Hand aus.


      Der Abstand zwischen den beiden Lastwagen wurde größer, dann wieder kleiner, dann wieder größer.


      Eine Kurve kam. Hatte es nicht geheißen, die Sache müsse unbedingt beendet sein, bevor die vielen Kurven kamen? Und überhaupt durfte man sich keine Zeit lassen, nicht denken und nicht zögern, es einfach tun. Von Mal zu Mal wurde genau das schwieriger.


      Diesmal ist es so weit, dachte Bruno, ich werde es nicht schaffen.


      Und so war es auch. Als wäre er von allen guten Geistern verlassen, stand er mit einem Mal freihändig auf der Stoßstange und machte einen Schritt ins Nichts. Mit Denken hatte das nun allerdings kaum etwas zu tun. Eher war es eine Folge der blendend weißen Leere, die sich im Bruchteil einer Sekunde in seinem Gehirn ausgebreitet hatte. Ihm war so, als würde er fliegen. Er machte einen Schritt in die Leere, die gerade jetzt besonders aufreizend zwischen ihm und dem Tod klaffte. Aber da hatte Toni ihn auch schon gepackt, zu sich herübergerissen und gegen die Kühlerhaube gepresst.


      Es war nur ein Reflex, wirklich keine eigenständige Handlung, aber es gelang Bruno, sich am Scheinwerfer festzuklammern.


      Der Lastwagen verlangsamte die Fahrt, sie rollten an den Straßenrand und hielten an.


      Bruno rutschte ab und sank zu Boden. Toni sprang von der Stoßstange, über ihn hinweg, war mit zwei Schritten an der Fahrertür, riss sie auf, zerrte den schlaksigen Kerl heraus, der hinter dem Steuer gesessen hatte, schleuderte ihn gegen den Kotflügel und brüllte: »Du Schwein! Das hast du absichtlich gemacht!«


      Der Schlaksige stammelte verwirrt: »Wa-was denn, was denn?«


      Und Bruno, kraftlos auf dem Boden liegend, fragte sich ebenfalls: »Was hat er denn gemacht?«


      Als Max mit dem zweiten Wagen und den erbeuteten Säcken und Kisten bei ihnen ankam, fand er die Nicolosi-Brüder rauchend vor, Bruno auf einem Baumstumpf am Straßenrand sitzend und vor sich hin starrend, Toni im Führerhaus hinter dem Steuer, bei geöffneter Tür.


      »Wo ist Heinz?«, fragte er.


      Bruno schaute weiter zu Boden und schwieg.


      Toni schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete in den Straßengraben: »Er muss sich kurz mal ausruhen.«


      Max sprang in den Graben und drehte den auf dem Bauch liegenden Mann um. Der krümmte sich zusammen und wimmerte: »Es war doch keine Absicht … bitte …«


      Max mühte sich ab, den Schlaksigen mit dem zerschlagenen Gesicht aufzurichten. Bruno kletterte schließlich in den Straßengraben und half ihm, das Opfer von Tonis Wutausbruch zum Wagen zu schleppen.


      »Seid ihr wahnsinnig«, versuchte Max sich zu ereifern. »Was soll denn das?« Es klang halbherzig.


      »Das war eine Angelegenheit zwischen uns und Heinz«, erklärte Toni. Er deutete von oben herab zur Ladefläche. »Den legt ihr besser hinten rein.«


      Max und Bruno hoben den Bewusstlosen auf die Ladefläche und betteten ihn zwischen die Mehlsäcke. Während Bruno die Plane wieder zuschnürte, ging Max um den Laster und baute sich vor der geöffneten Fahrertür auf.


      »Komm raus!«


      Toni schüttelte den Kopf


      »Los, raus da! Ihr beiden fahrt den anderen Wagen zurück.«


      Toni schüttelte den Kopf. »Wir nehmen den hier. Du schuldest uns zwei Gläser Kirschen.«


      »Was?«


      »Die halbe Ladung«, sagte Toni.


      »Niemals! Ausgeschlossen!«


      »Na gut, dann eben nicht.«


      »Das klingt schon besser, Toni. Komm jetzt raus da.«


      »Moment …« Toni richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe kurz auf sich, damit Max die Pistole in seiner anderen Hand sehen konnte. »Dann eben nicht, Max, dann nehmen wir die ganze Ladung.« Er leuchtete ihm ins Gesicht.


      Max trat zwei Schritte zurück und stieß gegen den Baumstumpf.


      »Genau«, sagte Toni. »Setz dich da hin.«


      Dann rief er Bruno zu, er solle den Verletzten wieder von der Ladefläche holen. »Er hockt sich dazu.«


      Ohne ein Wort des Widerspruchs machte sich Bruno daran, den Laster erneut zu öffnen und den Verletzten herauszuzerren. Er setzte ihn behutsam neben Max. Der musste den schlaksigen Heinz stützen, sonst wäre er wieder in den Straßengraben gefallen.


      Bruno schnürte erneut die Plane fest und Toni befahl ihm, ins Führerhaus des anderen Wagens zu steigen.


      Er wartete, bis Bruno mühsam gewendet hatte, dann fuhr er voran.

    

  


  
    
      ZWEITES KAPITEL
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      »Es stinkt nach Pisse!«


      Antonio Nicolosi schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Bruno stieg auf der anderen Seite ein und schaute ihn beunruhigt an.


      »Was ist?«


      »Diese dämliche Kiste riecht nach Pisse.«


      Bruno schnupperte demonstrativ. Er schien nichts zu bemerken.


      »Ich hab gleich gesagt, dass es ein Pissauto ist. Ich will einen Mercedes!«, rief Toni. Der Wagen, in dem er saß, war ein Vauxhall GL mit Sechszylinder-Motor, der bis vor kurzem noch britischen Offizieren gute Dienste geleistet hatte. Er stand auf dem Gelände einer ehemaligen Eisenfabrik, die zur Hälfte zerbombt und zur anderen Hälfte in ein Warenlager umfunktioniert worden war.


      »Das war die größte Limousine, die wir finden konnten. Du wolltest doch kein Cabrio.«


      »Was sollen wir denn mit einem Cabrio? Hier regnet es doch immerzu.«


      »Jetzt rieche ich es auch!«, sagte Bruno. »Aber das ist keine Pisse, das ist was anderes.«


      »Die Tommies haben ihren eigenen Wagen vollgepisst«, nörgelte Toni. »Das kommt vom vielen Biersaufen. Da musst du ständig pissen.«


      »Keine Pisse«, sagte Bruno. »Blut.«


      »Was?«


      »Es riecht nach verfaultem Blut.«


      »Bist du irre? Wie kann Blut denn verfaulen?«


      »Verdorben, ich meine verdorben.«


      Jetzt merkte Toni, worauf Bruno hinauswollte. »Ihr Vollidioten, ihr Stümper, ihr habt den Wagen nicht richtig geputzt!«


      »Ich hab damit nichts zu tun.«


      »Hab ich gesagt, dass du etwas damit zu tun hast?«


      »Du hast ›ihr‹ gesagt. Also hast du auch mich gemeint.«


      »Halt den Mund. Steig aus und hol diese Schwachköpfe her. Die müssen den Wagen nochmal putzen.«


      »Aber wir haben keine Zeit mehr. Wir werden erwartet.«


      »Ich fahr nicht zu einem wichtigen Geschäftstermin in einem Auto, das nach Pisse riecht.«


      »Blut.«


      »Das nach Blut riecht.«


      »Aber die Besprechung findet doch gar nicht im Wagen statt.«


      »Na und? Dieser Gestank setzt sich in meinen Klamotten fest, und dann geh ich stinkend rein und der Scheißkerl duftet nach Eau de Toilette …«


      »Eau de Cologne heißt das.«


      »Der Scheißkerl riecht nach Eau de Toilette und ich stinke nach Blutpisse.«


      »Denk einfach an gestern«, sagte Bruno.


      »Was heißt, denk an gestern?«


      »An den Schinken, an die cotolette. Wir hatten Salbei und Thymian und sogar Rosmarin. Büschelweise Rosmarin und dann die Kruste vom Braten, Marsalasauce …«


      Tonis Gesicht hellte sich auf. »Das Beste waren die gefüllten Schweinsfüße mit den Linsen. Wer hat die gemacht?«


      »Rosario natürlich, wie immer. Er hat alles gekocht, die andern lässt er nicht an den Herd.«


      »Rosario … er soll herkommen. Sag ihm, er soll herkommen, Bruno.«


      »Jetzt? Aber wir müssen doch los.«


      »Ich will mich nur schnell bei ihm bedanken.«


      Bruno Nicolosi stieg aus dem Vauxhall und ging über den Hof zurück zum Fabriktor. Überall Staub, obwohl täglich gefegt wurde. Er sorgte sich um seine Halbschuhe. Heute Morgen hatte er seine eigenen und das Paar von Toni blitzblank geputzt. Einen Nylonstrumpf hatte er ruiniert, um sie auf Hochglanz zu bringen. Nun fegte ein Windstoß über den Hof und wirbelte den feinen Schmutz auf. Ich kann gleich wieder anfangen, die Hosen auszubürsten, dachte Bruno. Am Abend hatte er die neuen Anzüge gebügelt, den von Toni sogar mit Stärke behandelt.


      Rosario saß an einem Tisch und beugte sich mit einer Lupe über die gefälschten Lebensmittelkarten, die gerade geliefert worden waren. Der Handel mit solchem Papierkram machte zwar nur einen Bruchteil des Umsatzes der Nicolosi-Bande aus, aber Toni legte Wert darauf, alle Zulieferer genauestens zu kontrollieren. »Wer nicht kontrolliert wird, betrügt«, sagte er ständig.


      »He, Rosario, komm mal raus. Toni will sich bei dir wegen des Essens gestern bedanken.«


      Rosario, der nur wenige Jahre älter war als Toni und Bruno, im Krieg aber viele graue Haare bekommen hatte, legte die Lupe weg und folgte Bruno nach draußen.


      Toni stand in der geöffneten Tür der Limousine. Bruno bemerkte, dass seine gute Laune schon wieder verflogen war. Als Rosario vor ihn trat, forderte Toni ihn auf, in den Wagen zu steigen. Rosario setzte sich hinters Steuer. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete er, trotz der harmlosen Ankündigung von Bruno etwas Unangenehmes.


      »Mach die Tür zu!«


      Rosario schloss die Tür.


      »Und? Riechst du was?«, fragte Toni.


      Rosario hielt sich die Hand ans Ohr. Hinter der massiven Autotür hatte er nichts verstanden.


      Toni riss die Tür auf und schrie: »Ob du was riechst!«


      Rosario zuckte mit den Schultern.


      Toni packte ihn am Hemdkragen und zerrte ihn aus dem Wagen. »Es riecht nach Pisse, Blutpisse! Weil du Trottel den Wagen nicht richtig sauber gemacht hast. Das blöde Schwein hat auf den Rücksitz gepisst und …«


      »Blut«, widersprach Rosario ruhig. »Das Blut ist auf den Boden getropft. Aber wenn das Vieh ausgeblutet gewesen wäre, hätten wir nicht so eine schöne Soße machen können.«


      Toni starrte ihn an, kniff die Augen zusammen, schien sich an die Soße zu erinnern und sagte: »Du gehst jetzt los und holst Eau de Toilette oder Cologne oder ein anderes Scheißparfüm und dann machst du den Gestank weg. Jetzt, sofort, auf der Stelle!«


      Bruno warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Wir haben keine Zeit, Toni!«


      »Ich hab so viel Zeit, wie ich will!«


      »Wenn uns das Geschäft durch die Lappen geht …«


      »Ich geh nicht wie ein stinkender Pavian zu so einem Gespräch!«


      Rosario ging ohne ein Wort zu sagen ins Fabrikgebäude zurück und kam mit einem Fläschchen wieder. Er träufelte eine wässrige Flüssigkeit auf Rücksitz und Fußboden des Wagens.


      Es roch nach Heimat.


      »Scheiße, was ist das denn für ein Eau de Toilette, das kenn ich doch«, fragte Toni.


      »Lavendel«, sagte Rosario und trat zur Seite.


      Toni sog den Geruch ein. »Scheißlavendel«, murmelte er. »Los steig ein, wir müssen los.«


      Rosario ging zum Eisentor und schob es auf. Mit laut aufheulendem Motor rollte der Vauxhall vom Fabrikhof. Eine Gruppe zerlumpter Gestalten, die ihr weniges Hab und Gut auf einem Leiterwagen und einer Schubkarre transportierten, machten eilig die Straße frei, als der Wagen hupend auf sie zurollte.


      Dem weißhaarigen hanseatischen Bürger in der frei stehenden Villa an der Elbchaussee wäre es egal gewesen, ob seine neuen Geschäftspartner unangenehm rochen oder nicht, obwohl er selbst natürlich ein französisches Rasierwasser benutzte. Den Lavendelgeruch, der von den Gebrüdern Nicolosi ausging, nahm er gedankenlos zur Kenntnis. Nach Pisse hätte er selbst nicht gern gerochen, aber bei diesen Männern hätte er ein gewisses Odeur für selbstverständlich erachtet.


      Hans-Gustav Asmussen führte sie in sein Studierzimmer, deutete einladend auf die Ledersitzecke, bot ihnen Zigarren an und schenkte schottischen Whisky aus. Nachdem sie einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, nannte Asmussen einen gewissen Betrag. Toni Nicolosi sog hörbar die Luft ein, Bruno glaubte, sich verhört zu haben.


      »Ich stelle Ihnen den Betrag zur Verfügung. Für kurze Zeit natürlich nur. Ich erwarte, dass er binnen vier Wochen verdoppelt ist, vielleicht geht es ja schneller. Wenn alles zu meiner Zufriedenheit läuft, können wir den Betrag stehen lassen und weitere vier Wochen und eventuell nochmal einen Monat investieren. Zu jedem Zeitpunkt des Unternehmens stehen Ihnen zehn Prozent vom Gewinn zu. Mit etwas Glück erreichen Sie auf diese Weise die Ausgangssumme. Das wären dann hundert Prozent Gewinn für Sie, bei einem Risiko von null Prozent.« Asmussen lachte vor sich hin. »Fremdkapitalanlagen waren in meiner Jugend mein liebstes Steckenpferd.«


      »Interessiert mich nicht, was Sie früher gemacht haben, ich will nur das Geld.«


      »Die Koffer stehen unten in der Halle bereit. Fahren Sie Ihren Wagen besser vor die Garage, dann können wir diskret einladen.«


      Sie standen auf, drückten ihre Zigarren aus, tranken schnell noch den letzten Schluck Whisky im Stehen und folgten dem Weißhaarigen die breite Marmortreppe hinunter in die Eingangshalle. Dort standen zahlreiche gläserne Schaukästen, in denen Schiffsmodelle ausgestellt wurden. Frachtdampfer jeder Art.


      »Die Häfte davon liegt in den Häfen der Welt oder auf hoher See auf Grund, die meisten anderen wurden hier im Hafen zerstört, einige irgendwo in Asien und Südamerika beschlagnahmt. Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder unsere alte Größe erreicht haben«, erklärte Asmussen.


      Die sechs Geldkoffer fasste er nicht an, sondern ließ die Nicolosis die Arbeit machen.


      Zum Abschied sagte Toni einen Satz, den Bruno noch nie aus seinem Mund gehört hatte: »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, wir werden Sie nicht enttäuschen.«


      Sie stiegen in den Vauxhall und atmeten wieder Lavendelduft ein. Als die Limousine auf die Elbchaussee einbog, sagte Bruno: »Du willst wirklich nur zehn Prozent vom Gewinn behalten?«


      Toni atmete tief ein. »Weißt du, an was mich dieser Lavendelgeruch erinnert? An den Garten von Nonna Agata, die hatte ganz viel Lavendel. Alle wollten ihr immer was davon abluchsen. Manche haben ihr Geld geboten, aber sie hat die Sträuße immer nur verschenkt.«


      »Ja, und?«


      »Nonna Agata hat mal zu mir gesagt, als ich einem Fremden aus Palermo die Brieftasche geklaut habe, die er im Auto liegengelassen hatte … vielleicht ja absichtlich, weil er zeigen wollte, dass er sich um so etwas keine Gedanken machen muss … ich hab sie gesehen und wusste, dass es Schwierigkeiten geben würde, aber ich konnte nicht anders … klar dass mich jemand beobachtet hat … sie haben mich verprügelt, aber ich hab’s geleugnet … erst Nonna Agata hat es geschafft, mich dazu zu bringen, sie wieder zurückzugeben.«


      »Und was hat sie nun also gesagt?«


      »Sie hat gesagt, es gibt eine wichtige Regel: Nimm niemals den Reichen mit den gepflegten Händen etwas weg …«


      »Im Ernst? Das hast sie gesagt?«


      Toni grinste vor sich hin. »… jedenfalls nicht mit Gewalt.«


      »Und warum?«


      »Gepflegte Hände sind mächtige Hände, hat die Nonna gesagt.« Toni winkte im Vorbeifahren einer hübschen jungen Frau zu, die einen mit Backsteinen gefüllten Bollerwagen hinter sich her zog.


      Bruno schaute auf seine Hände. Seit einiger Zeit knabberte er an den Fingernägeln.


      »Das mit dem Lavendel«, sagte Toni, »war eine gute Idee von Rosario. Es stinkt überhaupt nicht mehr nach Pisse.«
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      Die Menschen schlenderten die Straße entlang, murmelten vor sich hin, warteten auf ein Kopfnicken oder die knappe Handbewegung eines anderen, nur manchmal blieben sie kurz stehen, tauschten wenige Worte aus, flüsternd oder halblaut.


      Es war wieder ein heißer Tag, dennoch trugen die meisten Jacken oder sogar Mäntel. Nur wenige hatten Taschen, Koffer oder Rucksäcke dabei. Es war besser, die notwendigen Dinge direkt am Körper zu tragen. Schwerere und größere Gegenstände wurden an Straßenecken, hinter Mauern oder Schutthaufen, in Hauseingängen oder Hinterhöfen deponiert und von einer Vertrauensperson bewacht. Bestenfalls eine Probe bekam der Interessent zu sehen.


      Angeboten wurde alles, was man zum Überleben brauchte und was sonst nützlich und selten war. Da seit Wochen eine extreme Trockenheit herrschte, waren Lebensmittel aller Art besonders begehrt. Die Preise für Kartoffeln, Gemüse und Obst, die in der Erntezeit eigentlich hätten fallen müssen, zogen immer noch an, der Handel mit vermeintlich echten und offensichtlich gefälschten Lebensmittelkarten florierte. Überfälle auf die zuständigen Ämter in der Stadt und in der Umgebung waren an der Tagesordnung. Vor zwei Tagen waren die Nicolosis bei einem Routineraub in Wandsbek in Konflikt mit einer konkurrierenden Bande geraten und es hatte eine Schießerei gegeben. »Das war ja fast wie früher in Sizilien«, triumphierte Toni, nachdem sie die Gegner in die Flucht geschlagen hatten. Bruno hatte darauf nichts erwidert. Was hätte er sagen sollen? Dass er hoffte, es würde hier in Deutschland nicht so enden wie in der Heimat? Dass er Angst gehabt hatte? Dass er sich im Gegensatz zu seinem Bruder nicht besonders sicher fühlte, wenn er eine Pistole in den Händen hielt? (Inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass es sich bei den berüchtigten Nicolosis um Brüder handelte, zu oft hatte Antonio sich und Bruno so vorgestellt.)


      Bruno schüttelte den Kopf, als jemand ihm Schuhe anbot. Er war sogar ein wenig verärgert. Sah man denn nicht, dass er Kleidungsstücke nicht nötig hatte? War er nicht ausgestattet wie ein Lebemann, der sich um materielle Dinge keine Sorgen machen musste? Seine Schuhe glänzten, seine Hosen waren gebügelt, sein Hemd blitzweiß und das Jackett saß wie angegossen. Jemand wie er brauchte nicht so lächerliche Dinge wie Bratpfannen, Fahrradpumpen, Eisennägel, Silberlöffel oder eine Kuckucksuhr. (Obwohl eine Kuckucksuhr vielleicht eine interessante Sache gewesen wäre, aber bestimmt hätte Toni sich darüber lustig gemacht. Und was sollte er auch mit einer Kuckucksuhr, die konnte er im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen.)


      Immer wieder leicht den Kopf schüttelnd ging Bruno über den Schwarzmarkt in der Talstraße. Er wollte keine Besen und Bürsten, keine Wolldecken, auch keinen Zucker, kein angebliches Salatöl und auch keinen Süßstoff, er hielt nach etwas anderem Ausschau.


      Die junge Frau in dem aus Bettlaken geschneiderten Kostüm stand ganz am Ende der Straße recht verloren an der Bordsteinkante und reckte den Hals, um über die Menge der Schacherer hinwegsehen zu können. Blonde, schulterlange Haare, leicht toupiert, eine helle Erscheinung zwischen den eher dunkel gekleideten Menschen, die im Gegensatz zu ihr ständig in Bewegung waren. Sie wartete so sehnsüchtig auf ihn, dass sie sich jetzt sogar auf die Zehenspitzen stellte. Sie sah ihn und biss sich auf die Unterlippe. Gleich wird sie tief durchatmen und versuchen sich zu beruhigen. Er kannte es ja schon. Ihre Begegnungen liefen immer nach dem gleichen Muster ab.


      Als er zu ihr trat, sagte sie lauter, als es hier üblich war: »Damenschuhe, Damenschuhe, und Strümpfe, Strümpfe auch.«


      Er nickte ihr zu, bemerkte ihr erleichtertes Durchatmen. Verachtung ist eine Sünde, dachte er, verachten darfst du sie nicht. Und er verachtete sie doch.


      Er nickte knapp. »Na los doch!«


      Sie ging voran. Er folgte ihr ans Ende der Straße und dann durch eine Toreinfahrt in einen gepflasterten Hof, der vergleichsweise sauber und ordentlich wirkte. Auf einer niedrigen Mauer, vor einem mit einem hohen Zaun gesicherten Gemüsegarten, in dem allerdings kaum mehr etwas wuchs, saß ein achtjähriges Mädchen. Sie trug ein Kleid aus dem gleichen Lakenstoff wie ihre Mutter, der sie sehr ähnlich sah. Ringelsöckchen und Sandalen an den Füßen, die Bruno ihr geschenkt hatte, eine Schleife im blonden Haar.


      Sie lächelte ihn an, sprang von dem Mäuerchen, reichte ihm die Hand und machte einen Knicks. »Guten Tag, Onkel Bruno.«


      »Guten Tag, Felicitas«, sagte er rau.


      »Hast du die Medizin für Mama dabei?«


      »Ja, natürlich.«


      »Das ist fein. Dann wird sie bestimmt bald gesund.«


      »Bestimmt.«


      »Sie hat wieder Fieber«, sagte das Mädchen.


      »Ja.« Es war kein Fieber, auch wenn ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand und sie jetzt zitterte, als würde sie von einem Anfall von Schüttelfrost gepackt.


      »Gib sie ihr doch, schnell, dann geht’s ihr gleich besser.«


      Bruno griff in die Innentasche seines Jacketts, holte eine Ampulle heraus und hielt sie der Frau hin. Er wusste, dass sie Liselotte hieß, aber er nannte sie nie beim Namen.


      »Nur eine?«, fragte sie. Sie war jetzt so bleich, dass sogar ihre Lippen fast weiß waren.


      »Später bekommst du noch mehr.« Wer weiß, was passieren würde, wenn er ihr gleich mehrere Ampullen des Morphiums gab. Dann würde er sie womöglich nie mehr wiedersehen und hätte das kleine Mädchen am Hals. Er traute dieser Mutter alles erdenklich Schlechte zu. Warum sie im Elend des Kriegsversehrtenlazaretts nach Morphium gegriffen hatte und warum sie so dumm gewesen war, sich von einem Arzt erst schwängern und dann hinauswerfen zu lassen, interessierte ihn nicht. Frauen waren so. Wenn sie selbst bestimmen konnten, taten sie schlechte Dinge.


      »Ich brauche eine neue Spritze«, sagte sie.


      Er verzog das Gesicht. »Ich hab dir doch zwei gegeben.«


      »Sind weg.«


      »Du hast dir bei jemand anderem was besorgt«, stellte er anklagend fest.


      »Aber Onkel Bruno, sie hatte doch so schreckliches Fieber!«, rief das Mädchen.


      Er griff in die Seitentasche und holte eine Spritze hervor. »Wenn du die auch weggibst, komme ich nicht wieder.«


      Es gelang ihr, ihm einen spöttischen Blick zuzuwerfen. Sie glaubte nicht, dass er einfach so von ihr lassen konnte. Wegen der kleinen Felicitas. Es machte Bruno wütend, dass sie so denken konnte, und er nahm sich vor, nach dem heutigen Tag nicht mehr wiederzukommen.


      Er gab ihr die Spritze und sagte: »Also dann bis später.«


      Felicitas griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich gut an. Es war eine Schande, dass diese Mädchen groß wurden. Die Hand einer erwachsenen Frau war etwas Unheimliches, man spürte schon in der Hand dieses Widerspenstige, oder eben das Herrische, was in ihnen steckte.


      Er führte das Mädchen durch die Toreinfahrt nach draußen.


      »Mama sagte, sie würde dich lieber in einem Zimmer treffen«, sagte Felicitas.


      »Was denn für ein Zimmer?«


      »Vielleicht meint sie ein Hotel. Wir haben ja keins, wir müssen ja mit den anderen in dieser Blechhütte schlafen.«


      Ich soll auch noch ein Hotel bezahlen, sie dort einquartieren, für sie einstehen müssen? Sie will dich festnageln, sie will dich genau dort haben, wo du sie nicht mehr loswirst!


      »Das geht leider nicht.«


      »Sag mal, Onkel Bruno, wann machen wir denn dieses Gelato, das du mir versprochen hast?«


      »Dazu brauche ich erst Eis.«


      »Aber du bist doch reich. Kann man Eis nicht kaufen?«


      »Vielleicht im Winter.«


      »Ja, das geht bestimmt leichter. Vielleicht kann man es auch selbst besorgen, wenn es draußen friert.«


      »Ja.« Natürlich konnte er Eisblöcke in jeder beliebigen Größe kriegen, wenn er wollte, auch die sonstigen Gerätschaften sowie Wasser und Salz zum Kaltrühren der Creme, aber er wollte nicht. Es war viel zu schön, diesem Mädchen zu beschreiben, wie eine Eiscreme sich anfühlte, wie sie schmeckte und in welchen Variationen man sie verzehren konnte.


      »Erzähl mir nochmal wie ein Mandeleis schmeckt, nein lieber Pistazie, das ist doch grün, oder?«


      »Ganz genau …«


      Und er beschrieb ihr Geschmack und Konsistenz von Mandeleis, Pistazieneis, Stracciatella und Cassata.


      »Schmilzt das denn nicht ganz schnell an so einem Sommertag?«, fragte Felicitas.


      Aber da waren sie schon vor der kleinen, versteckt liegenden katholischen Kirche angekommen.


      »Müssen wir denn wieder rein?«, fragte sie. »Es ist immer so kalt da drinnen.«


      »Ja, wir müssen«, sagte Bruno. »Du sollst doch für mich beten.«


      Es war nicht das erste Mal, tatsächlich war es schon so etwas wie Routine. Sie betraten die Kirche, bekreuzigten sich mit Weihwasser (Bruno hatte der Kleinen genau erklärt, wie man es machen musste), und dann setzte sie sich in die zweite Reihe, er zwei Reihen hinter sie, und sie musste sich hinknien und beten (wie das ging, hatte er ihr ebenfalls beigebracht).


      Bruno saß nur da und schaute zu, betrachtete ihr blondes Haar mit der Schleife, ihren schlanken Hals, die dünnen Ärmchen, und vor allem die nackten Beine mit den Ringelsöckchen.


      Irgendwann wurde es ihr zu langweilig und sie stand verschämt lächelnd auf. Dann gingen sie wieder nach draußen.


      »Ach ist es schön warm«, sagte Felicitas jedes Mal, wenn sie in die Sonne traten.


      Diesmal jedoch fiel ein Schatten auf die beiden.


      Das Mädchen blieb ruhig, aber Bruno zuckte heftig zusammen, als hätte er einen Peitschenhieb abbekommen.


      »Was soll das?«, brüllte Toni. »Was macht ihr hier?«


      Bruno schaute ihn entgeistert an. Dass Toni hier war, konnte nur bedeuteten, dass er ihn verfolgt hatte. Wenn er ihn verfolgte, bedeutete das, er hatte Verdacht geschöpft, er hatte geahnt, er hatte gewusst …


      »Wir haben gebetet«, sagte Felicitas.


      »Was?«


      »Für Onkel Bruno habe ich gebetet. Und er vielleicht ja für meine Mama, das könnte doch sein.«


      »Das war das letzte Mal!«, sagte Toni scharf.


      Das Mädchen sah Bruno an. Er nickte.


      »Aber das geht doch nicht«, sagte Felicitas.


      »Zisch ab«, sagte Toni, »das war das letzte Mal.«


      »Aber meine Mutter braucht die Medizin!«


      »Es ist Schluss damit«, sagte Toni. »Hau ab.«


      »Aber er hat ihr versprochen …«


      Bruno griff in die Innentasche seines Jacketts.


      »Versprechen kann er nur, was ich ihm erlaube.«


      »Ich gehe nicht weg ohne Medizin«, sagte das Mädchen.


      »Ha!«, lachte Toni. »Da siehst du’s. So eine wirst du nie mehr los. Mensch, Bruno! Wenn du dir eine Morphinistin ans Bein bindest, steckst du bald bis zum Hals in Schwierigkeiten, du Trottel!«


      »Sei doch still«, rief Bruno. Er reichte dem Mädchen eine Kapsel und sagte: »Geh.«


      »Na los!«, schrie Toni sie an.


      Das Mädchen drehte sich um und rannte davon.


      Jetzt erst wurde Toni richtig wütend. Mit erhobenem Zeigefinger und mit zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Wenn du mir mit sowas die Geschäfte kaputt machst, bringe ich dich um. Egal, ob du mein Bruder bist oder nicht.«


      »Ich bin nicht dein Bruder.«


      »Du bist, was ich dir sage!«


      »Toni …«


      »Sei still! Bist du denn verrückt, mit einem kleinen Mädchen in die Kirche zu gehen?«


      »Aber es war doch nichts.«


      »Es war nichts? Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht ganz genau, was da war …«


      »Es war nichts«, beharrte Bruno. »Und wenn etwas war, dann wird Gott es vergeben.«


      »Dein Gott vergibt dir nur, wenn du ihm etwas dafür gibst, genau wie der Teufel.«


      »Aber …«


      »Komm jetzt.« Toni stieß einen Pfiff aus und der Vauxhall hielt direkt vor ihnen. Bruno spürte den eisernen Griff seines Bruders am Oberarm und ließ sich widerstandslos auf die Rückbank schieben.
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      Eine Jazzband spielte flotten Swing. Die wenigen Gäste auf der Tanzfläche bewegten sich träge dazu, als wären sie zu müde für den schnellen Rhythmus oder als hätten sie einfach nicht gemerkt, dass die Musiker schon längst von »Claire de lune« zu einer raffiniert arrangierten Version des »Tiger Rag« gewechselt hatten. Klarinette und Saxophon trieben sich gegenseitig in quirlige musikalische Höhen, in eine rauschende Ekstase spritziger Klangkaskaden. Im Kontrast dazu wirkten die Bewegungen der Paare wie in einem Kinofilm in Zeitlupe.


      Die Gästeschar der Nachtbar »Tohuwabohu« setzte sich aus zufrieden dreinblickenden, gut gekleideten Genießern und Angebern zusammen, unter die sich hoffnungsvolle, weniger gut ausgestattete Personen mit hungrigen Augen und einer weniger perfekten Garderobe gemischt hatten. Die mit den hungrigen Augen waren zumeist sehr jung und überwiegend weiblich, bei einigen allerdings war schwer zu sagen, welchem Geschlecht sie sich zugehörig fühlten.


      Trotz des Zeitlupeneffekts war die Stimmung im Publikum gut. Es gab Sekt, der »Champagner« genannt wurde, Riesling von der Mosel, der als »Rheinwein« auf der Karte stand, und »Original Schottischen Whisky«, der etwas zu deutlich nach Karamell schmeckte. Auf allen Tischen standen Schalen mit Erdnüssen, die aus einem Kompensationsgeschäft des Wirts mit englischen Offizieren stammten: Er hatte ihnen Bernsteinschmuck geliefert, der von russischen Soldaten gegen eine Lastwagenladung mit dem oben erwähnten »Whisky« geliefert worden war. Der Schmuck war von den Engländern an einen Amerikaner weitergegeben worden, der im Gegenzug Lebensmittel aus den Depots der Army geliefert hatte, vor allem solche, die in der Unterhaltungsgastronomie Verwendung finden konnten: Erdnüsse, Weißbrot, Bier, Cocktailwürstchen, Ketchup und anderes. Der Herkunft der Produkte entsprechend, benutzte man im »Tohuwabohu« englische Begriffe wie peanuts und sausages – Worte, die zu späterer Stunde reizend genuschelt, noch freien Damen halfen, mit noch freien Herren in näheren Kontakt zu kommen.


      Antonio Nicolosi saß in einer Nische in einer hinteren Ecke des Lokals und rauchte eine Havanna-Zigarre. Er trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, zweireihig mit Weste, dazu eine gelb-rot gestreifte Krawatte und ein Einstecktuch aus dem gleichen Stoff. Bruno neben ihm hatte für den heutigen Abend einen dunkelbraunen Zweireiher gewählt. Die Farbe schwarz gefiel ihm nicht, in Schwarz fühlte er sich wie ein Leichenbestatter.


      Beide Nicolosi-Brüder trugen die gleichen Schnurrbärte, dicht gewachsen, schwarz und so akkurat getrimmt, dass sie aus der Ferne wie schwarze Pflaster unter der Nase wirkten. Eine Zeit lang nannte man das auf St. Pauli »das Nicolosi-Bärtchen«. Beide sollten dieses Erkennungszeichen bis zu ihrem Lebensende tragen, ebenso die Krawatten und Einstecktücher in den sizilianischen Farben.


      Eine junge Frau trat an ihren Tisch. Sie trug ein sehr kurzes schwarzes Kleid mit großzügigem Ausschnitt, helle blondierte Haare und war auffällig geschminkt. Sie hatte ein hervortretendes Schlüsselbein und wirkte auch sonst recht knochig. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine Zigarettenverkäuferin mit einem Bauchladen. Tatsächlich aber verteilte sie die Schätze auf ihrem Tablett nicht an die Gäste des Nachtklubs, sondern sammelte hier und da ein oder zwei, manchmal sogar drei Zigarettenpackungen ein.


      »An der Bar sind noch Plätze frei, meine Herren«, sagte sie und neigte den Kopf in die entsprechende Richtung. Dort saßen noch mehrere Damen ohne Herrenbegleitung auf den Hockern, scherzten miteinander und warfen immer wieder suchende Blicke in den Gastraum.


      Toni Nicolosi lehnte sich zurück, breitete die Arme aus, paffte sehr viel Rauch in die Luft und sagte, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen: »Lieschen, heute gehen die Geschäfte vor. Wir erwarten hohen Besuch.«


      Die junge Dame mit dem Künstlernamen Lieschen Müller zuckte mit den Schultern und ging weiter.


      Die Jazzband wurde von einem kleinen Tango-Orchester abgelöst. Die Tanzenden hielten kurz inne, dann schoben sie wieder auf die gleiche Art über die Tanzfläche wie vorher.


      Der Vorhang vor dem Windfang bauschte sich und ein dicker Mann im schweren Mantel mit Pelzkragen und einem Bowler auf dem kahlen Kopf trat ein. In der Hand hielt er einen Spazierstock mit Goldknauf. Zwei Männer, die offenbar als Leibwächter dienten, eskortierten ihn zur Garderobe, wo eine Frau, die ähnlich gekleidet war wie Lieschen Müller, ihn knicksend und lächelnd willkommen hieß. Er gab Mantel samt Hut ab und schritt dann breitbeinig durchs Lokal. Die Tanzenden mussten ihm Platz machen, der eine oder andere Stuhl oder Tisch verrückt werden, damit er nicht von seinem Kurs abzuweichen brauchte.


      Erwin Brauer hatte als sogenannter Gewohnheitsverbrecher im Zuchthaus gesessen, bis ein Bombenangriff ihm und den anderen Insassen, die überlebten, die Freiheit schenkte. Vor dem Krieg hatte er sich vor allem als Geldschrankknacker betätigt, jetzt war er Schwarzmarkthändler mit eigenem Beschaffungssystem – er kommandierte eine Truppe gut ausgebildeter Einbrecher.


      Vor dem Tisch der Nicolosi-Brüder angekommen, blieb er breitbeinig stehen und stemmte sich auf den Spazierstock, dessen Goldknauf einen Wolfskopf mit gefletschten Zähnen zeigte.


      Bruno setzte sich gerade hin und nickte dem neuen Gast zu, Toni blieb so, wie er war, und paffte.


      »Du bist spät dran, Erwin«, sagte Toni.


      »Schneeverwehungen«, sagte Brauer.


      »Hungrig?«


      »Später.«


      »Durstig?«


      »Immer.«


      Toni hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. »Champagner!«


      Eine Dame brachte den Eiskübel, eine zweite die Magnumflasche, eine dritte die Gläser.


      Erwin Brauers Leibwächter machten dem Paar am Nebentisch, ohne viele Höflichkeitsfloskeln zu benutzen, klar, dass sie ihren Platz räumen mussten, und setzten sich dort hin, nachdem Brauer schwerfällig auf dem Stuhl gegenüber den beiden Nicolosis Platz genommen hatte.


      Den Stock zwischen den Beinen, stützte Brauer sich auf den Goldknauf, ließ seinen Blick aufmerksam durch den Raum schweifen und nickte zufrieden. »Nettes Lokal, nette Weiber.« Er schaute hinter Lieschen Müller her. Sie hatte gerade von einem Gast drei Päckchen Zigaretten kassiert und ihm im Gegenzug den Schlüssel für eins der Séparées im ersten Stock überreicht.


      Toni lehnte sich nach vorn. »Nächste Woche kaufe ich den Laden.«


      »Man muss sein Kapital anlegen«, sagte Brauer und nickte zustimmend.


      »Ich werde die Bar umbenennen. Tohuwabohu ist ein dummes Wort und keiner kann es aussprechen.«


      »Jedenfalls nicht nach zwei Flaschen Wein.«


      »Bar Diavolo werde ich sie nennen.«


      »So, so.« Brauer sah zu, wie Lieschen Müller sich zwischen den Stühlen hindurch zum Tresen durcharbeitete, um dort ihre eingesammelten Zigaretten abzugeben. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Brauers Blick und machte sich wieder auf den Weg.


      »Mit so einem Lokal verdienst du mehr als mit den ganzen Schiebereien, wenn du es schlau anstellst.«


      »Willst du dich zurückziehen, Italiener?«


      »Man legt Geld an, damit es mehr wird, oder?«


      »Eben darüber wollte ich mit dir und Bruno reden.«


      Bruno bemerkte, wie ein gieriger Gesichtsausdruck über Tonis Gesicht huschte. Er hatte den Goldknauf mit dem Wolfskopf bemerkt.


      »Wir wollen einen regelmäßigen Transportdienst einrichten«, erklärte Brauer, »zwischen Hamburg und Berlin. Die Wagen sollen ausgelastet werden, keine Fahrt umsonst, hin und zurück beladen. Wir haben eine Geschäftsverbindung zum Hafen hin, aber wir brauchen hier vor Ort jemanden, der alles organisiert und ein Auge drauf hat. Ich traue diesen Kaufleuten mit der weißen Weste nicht. Die haben drunter noch eine zweite und die hat viele Flecken. Mir ist ein ehrlicher Ganove lieber als ein unehrlicher Bürger. Die glauben, Geld und Macht ist das Gleiche. Die kannst du nur in Schach halten, wenn du ’ne Knarre dabeihast. Das müssen sie wissen, dann spuren sie.«


      Lieschen kam an den Tisch und blieb artig stehen. Brauer musterte sie unverhohlen. Sie schien ihm zu gefallen.


      »Was meinst du, Bruno?« Diese Frage stellte Toni, der Entscheidungen fast immer im Alleingang traf, nur dann, wenn er sich unschlüssig war.


      Brauer legte einen Arm um Lieschens Hüften.


      »Könnte recht aufwendig werden, wenn es eine regelmäßige Sache ist.«


      »Zwanzig Prozent«, sagte Brauer und zog Lieschen an sich. Sie schien nicht ganz einverstanden und versuchte, sich von ihm zu lösen.


      »Hafen ist nicht einfach«, sagte Toni. »Wasserschutzpolizei, Zoll, Kripo. Und eine Menge Konkurrenz.«


      »Unser Geschäftspartner garantiert, dass die Behörden sich zurückhalten. Der hat Verbindungen.«


      »Der Hafen ist aufgeteilt. Man müsste sich da erst mal Platz schaffen.«


      »Das wäre eure Aufgabe.«


      »Schwierig.« Toni starrte auf den Wolfskopf. »Sehr schwierig.«


      »Fünfundzwanzig Prozent.«


      »Wenn wir uns mit den Knarren Platz schaffen sollen, ist das zu wenig. Muss schon die Hälfte sein.«


      »Dreißig.«


      »Die Hälfte.«


      »Ein Drittel. Mehr geht nicht. Ich muss eine Menge reinstecken. Lastwagen, Fahrer, Arbeiter, Lagerräume, mich um den Absatz kümmern.«


      Lieschen Müller machte sich los und wollte gehen. Brauer fasste sie am Rockzipfel und zog sie zu sich. Seine Hand wanderte unter den Rock. Sie schlug ihm auf den Arm, wurde rot und stammelte: »Also, bitte! Sie müssen mir schon sagen, was Sie jetzt wollen. Es sind noch Damen frei.« Sie deutete zum Tresen.


      »Ich will dich«, sagte Brauer.


      »Also, das geht aber nicht.«


      »Nein? Warum nicht?«


      »Darum.« Und damit ging sie davon. Brauer sah ihr nach und leckte sich die Lippen.


      »Nun?«, wandte er sich wieder an Toni Nicolosi.


      »Wir denken drüber nach.«


      »Na gut, dann hab ich noch was anderes für euch. Günstige Sache. Wir haben eine ganze Menge Rohmaterial organisiert. Aus dem Krieg übrig. Die Russen wollten es abtransportieren. Wir waren schneller.«


      »Rohmaterial?«, fragte Bruno. »Was soll denn das sein?«


      Brauer hielt seinen Stock in die Höhe.


      »Spazierstöcke«, stellte Toni abfällig fest.


      »Gold«, sagte Brauer. »Goldbarren. Einen Laster voll.«


      »Na ja«, sagte Toni gleichgültig, um sein Interesse zu kaschieren.


      »Wir zahlen euch in Gold aus«, sagte Brauer. »Besser geht’s nicht.«


      »Goldbarren? Was soll ich denn damit?«


      »Wertanlage.«


      »Unhandlich, viel zu schwer.«


      »Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, sagte Bruno.


      »Gold kann man nicht essen. Wer will denn Gold kaufen? Damit komm ich nicht weiter. Mit einem Lastwagen voll Zucker kann ich in zwei Tagen das Dreifache des Einkaufspreises verdienen. Mit Gold wohl kaum.«


      »Ja, aber …«, wollte Bruno einwerfen.


      »Wir denken drüber nach«, unterbrach Toni ihn.


      Brauer sprang blitzschnell auf und streckte die Arme aus. Er hatte bemerkt, dass Lieschen am Nebentisch Zigarettenpackungen kassierte. Er zerrte sie zu sich und sie landete auf seinem Schoß. Sie schlug auf ihn ein, aber er lachte nur.


      »Von mir kriegst du eine ganze Stange, vielleicht sogar noch eine«, bot er Lieschen an.


      »Nein, das geht nicht.«


      »Warum denn nicht?«


      Lieschen flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      »Doch«, sagte Brauer. »Das geht sehr gut.«


      Lieschen sah ihn überrascht an. Brauers Hand glitt über ihren Oberschenkel. »Wirklich?«, fragte sie ungläubig.


      »Na klar.«


      Die beiden standen auf. Lieschen strich sich das Kleid glatt, dann gingen sie. Kurz drehte Brauer sich um und sagte: »Überlegt’s euch so lange.« Dann verschwand er hinter einem Vorhang.


      »Aber das ist doch …«, rief Bruno ihm halbherzig nach.


      Brauers Leibwächter, die er nicht weiter beachtet hatte, schienen auf diesen Moment gewartet zu haben. Sie standen auf und suchten sich zwei Frauen zum Tanzen.


      Toni streckte die Hand aus und schnappte sich den Spazierstock mit dem goldenen Wolfskopf.


      »Den hat er vergessen, aber er kommt bestimmt gleich wieder«, meinte Bruno.


      Toni sah sich den Wolfskopf von allen Seiten an. »Sehr hübsch«, stellte er fest. »Ich will ihm den mal gleich bringen.«


      »Aber das geht doch jetzt nicht.«


      »Klar geht das.«


      Toni verschwand hinter dem Vorhang. Bruno schaute ihm besorgt nach. Dann vergewisserte er sich, dass die Leibwächter nichts bemerkt hatten. Nein, sie waren mit ihren Damen beschäftigt.


      Bruno trank einen Schluck Sekt und lehnte sich zurück. Er dachte über Brauers Angebot nach. Gold wäre vielleicht gar keine so schlechte Wertanlage. Man konnte es irgendwo vergraben und zu gegebener Zeit wieder rausholen. Gold verdarb nicht. Wurde es nicht sogar immer wertvoller im Laufe der Zeit? Ein Barren war nicht so schwer, dass man ihn nicht eventuell auch als Zahlungsmittel benutzen konnte. Was hatte Toni nur gegen Gold?


      Die Tangoband spielte jetzt einen Rumba und auf der Tanzfläche wurde es lebendiger. Endlich harmonierten das Tempo und die Bewegungen der Tänzer mit der Musik. Die Stimmung im Lokal wurde ausgelassener, der Champagner floss schneller, der Lärmpegel stieg. Ab und zu warf Bruno einen Blick auf den Vorhang.


      Der wurde mit einem Mal rabiat beiseitegeschoben und Toni stürmte heraus. In der Hand hielt er immer noch den Spazierstock. Er kam schnurstracks auf Bruno zu und rief ihm im Vorbeigehen zu: »Los, wir gehen!«


      Bruno sprang auf. An der Garderobe nahmen sie ihre Mäntel entgegen. Toni machte sich nicht die Mühe, seinen anzuziehen, sondern verließ das Lokal mit großen Schritten, nachdem er einer der Garderobieren einen Haufen Geldscheine zur Begleichung der Rechnung hingeworfen hatte.


      »Was ist denn los?«, wollte Bruno fragen. Sein Blick fiel auf den Goldknauf, der unter Tonis Mantel hervorlugte. Der Wolfskopf war eigenartig fleckig. Auch die weiße Manschette von Tonis rechtem Arm, mit dem er jetzt die Tür aufdrückte, war rot verschmiert.


      Die Vauxhall-Limousine stand vor dem Nachtklub. Toni setzte sich auf den Beifahrersitz, Bruno stieg auf der Straßenseite ein. Wenn Toni aufgebracht war oder sich konzentrieren wollte, musste Bruno fahren.


      Er startete den Wagen und fragte zurückhaltend: »Was war denn los?«


      »Ekelhaft«, sagte Toni.


      »Du hast ja den Stock noch.«


      »Was will dieses Schwein denn mit einem Wolf?«, murmelte Toni.


      »Hat er …« Bruno bremste ab, als vor ihnen ein Mann unvermittelt über die Straße rannte. Dann gab er wieder Gas.


      »Wo fahren wir denn hin?«


      »Nach Hause.«


      »Und was ist mit dem Angebot, das er uns gemacht hat?«


      »Mit solchen Leuten mache ich keine Geschäfte.«


      »Aber wusstest du denn nicht, dass Lieschen …«


      »Halt den Mund!«


      Sie hatten St. Pauli schon eine Weile hinter sich gelassen, da fing Toni an zu lachen. »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte er kopfschüttelnd. »Zwei nackte Männer im Bett? Das ist ein Witz! Es sieht aus wie im Zoo bei den Affen! Gesuhlt haben sie sich wie die Schweine.«


      »Da ist Blut an dem Stock«, stellte Bruno zaghaft fest.


      »Das ist nur von ihm. Lieschen hab ich nicht angerührt.«


      »Hast du ihn … getötet?«


      »Ach was, ich bringe doch niemanden um.« Toni hielt den Goldknauf in die Höhe. »Das bisschen Blut kann man abwaschen.«
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      Der Mann hatte sich fein gemacht, aber man sah sofort, dass er es nicht gewohnt war, in Nachtklubs zu verkehren. Die anwesenden Damen würdigte er mit keinem Blick. Als die Garderobiere zu ihm trat, schüttelte er heftig den Kopf, seinen fleckigen Staubmantel wollte er behalten. Immerhin zog er ihn aus und legte ihn sich über den Arm. Darunter trug er kein Jackett, nur ein gestreiftes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und Hosenträgern.


      Antonio war sofort auf ihn aufmerksam geworden, kaum dass er durch die Tür getreten war. Der unschlüssige Blick des Mannes verriet den Amateur, und Amateure konnte man leicht über den Tisch ziehen, vor allem dann, wenn sie dringend etwas absetzen wollten.


      Der Mann setzte sich an die Bar, so weit wie möglich von den auf Kundschaft wartenden Frauen entfernt. Lieschen Müller, ein Pflaster auf der Stirn, trat neben ihn und sprach ihn an. Er schrak zusammen und schüttelte den Kopf. Dann zog er schuldbewusst ein behelfsmäßiges Etui aus Pappe aus der Hosentasche und nahm eine Selbstgedrehte heraus. Lieschen gab ihm Feuer. Der Mann schaute verlegen zur Seite. Erst als Lieschen weggegangen war, begann er den Nachtklub und seine Gäste genauer zu mustern. Als es sich nicht mehr vermeiden ließ, bestellte er ein Bier. Es kam wirklich selten vor, dass sich ein Gast in der »Diavolo Bar« mit einem so profanen Getränk zufriedengab.


      Toni beobachtete ihn grinsend. Nach einer Weile stieß er Bruno den Ellbogen in die Seite: »Geh mal hin und finde heraus, was er loswerden will.«


      Bruno drückte seine Zigarre aus, griff nach dem Sektglas und stand auf. Der Mann bemerkte, dass jemand auf ihn zukam und nickte vor sich hin. Er hatte es erwartet.


      Am Tresen angekommen, nahm Bruno sich viel Zeit, um auf dem Barhocker Platz zu nehmen. Er rutschte so lange darauf herum, bis er eine bequeme Sitzhaltung gefunden hatte, winkte dem Barkeeper, der ihm ein neues Glas bringen sollte, und schaute dann beiläufig seinen Nachbarn an. Es war ein Spiel. In diesem Metier lief es immer wieder darauf hinaus.


      »Oh, guten Abend«, sagte Bruno, als hätte er seinen Nebenmann erst jetzt bemerkt.


      »n’Abend«, sagte der Mann und bemühte sich, locker zu wirken. Aber seine Hand zitterte leicht, als er die Kippe ausdrückte. Er hatte die Zigarette so weit wie nur möglich aufgeraucht.


      Bruno zog eine Schachtel aus seinem Jackett und hielt sie dem Mann hin.


      »Eine amerikanische?«, fragte er.


      Die Hand des Mannes zuckte nach vorn, dann zog er sie wieder zurück und schaute sein Gegenüber prüfend an.


      »Bitte«, forderte Bruno ihn auf.


      Er nahm eine. Seine Hand zitterte nicht mehr. Er ließ sich Feuer geben, inhalierte tief, paffte zufrieden und wirkte jetzt ein wenig entspannter.


      »Und?«, fragte Bruno. »Um was geht es?«


      Von seiner Nische aus beobachtete Antonio Nicolosi, wie die beiden ins Gespräch kamen. Bei schüchternen Kunden oder ängstlichen Geschäftspartnern war es oftmals ganz gut, Bruno zu schicken. So viel hatte Toni inzwischen gelernt. Man konnte nicht immer mit der Faust auf den Tisch hauen oder mit Drohungen arbeiten. Gelegentlich musste man feinfühliger vorgehen, Vertrauen erwecken. Das konnte Bruno. Und Amateure über den Tisch ziehen, ohne dass sie es merkten, war ein Sport, der auch einem Ganoven wie Toni Spaß machte. Es war wie ein Gesellschaftsspiel, ein Luxus, den man sich gönnte. Eine Belohnung für die harte und gefährliche Arbeit, der sie sonst nachgingen.


      Es dauerte nicht lange, da begann Bruno, dem Mann freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen, und legte ihm großzügig die ganze Packung »Lucky Strike« hin. Nach der dritten gemeinsamen Zigarette rutschten sie von den Barhockern und gingen ins Geschäftszimmer.


      Toni blieb da, wo er war. In diesem Fall schien Bruno keine Unterstützung nötig zu haben. Manchmal war es nötig, Druck auszuüben. Meist reichte es, in der Überzahl zu sein. Wenn es schwierig wurde, ließ man kurz die Schusswaffen unter dem Jackett aufblitzen, um möglichst rasch zu einer geschäftlichen Vereinbarung zu kommen. Zu handfesten Auseinandersetzungen kam es im Geschäftszimmer selten. Einmal war ein allzu selbstbewusster Schwarzhändler zu Boden gegangen, ein anderes Mal musste ein Messerstecher mit einem Schuss ins Bein zur Vernunft gebracht werden, und nur im letzten Winter hatte eine Schlägerei mit einem Hehler und seiner Leibgarde das gesamte Lokal in Mitleidenschaft gezogen. Die nötige Renovierung bezahlten die Nicolosis danach buchstäblich aus der eigenen Tasche.


      Einige Minuten verstrichen, die Tür ging erneut auf, und der Hemdsärmlige trottete zurück zur Bar. Bruno trat hinter ihm aus dem Geschäftszimmer, schloss die Tür, schien kurz zu zögern, als dächte er über ein Problem nach, und kam dann mit einem leicht verdutzten Gesichtsausdruck zu Toni zurück.


      »Na, was will der Kerl uns andrehen?«, fragte der, nachdem er ein unbenutztes Sektglas umgedreht und gefüllt hatte. Die Magnumflasche glitt in den Kübel zurück, die halb geschmolzenen Eiswürfel darin machten ein Geräusch wie Goldmünzen, die aus einem Sack geschüttelt werden.


      »Geld«, sagte Bruno und setzte sich.


      Toni lachte. »Er will uns Geld verkaufen?«


      Bruno nickte.


      »Na ja. Geld haben wir weiß Gott genug.« Toni zuckte mit den Schultern und hob sein Sektglas.


      Bruno schien nicht daran interessiert, mit seinem Bruder anzustoßen. Er zog einen Schein aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Hier. Er hat noch mehr davon.«


      Es war eindeutig eine Banknote, allerdings eine, die die beiden Nicolosis noch nie gesehen hatten. »Fünf Pfennig« stand darauf und »Bank deutscher Länder«.


      »Und?«, fragte Toni.


      »Er ist Drucker.«


      »Wir brauchen kein Spielgeld.«


      »Das ist kein Spielgeld.«


      »Was soll das denn sein? Falschgeld, das man auf den ersten Blick erkennt?«


      »Es ist ein Fehldruck, sagt er.«


      »Das sehe ich. Damit kann man überhaupt nichts anfangen.«


      »Es soll neues Geld geben. Er arbeitet in der Druckerei, in der sie die neuen Geldscheine drucken. Diesen hier und andere. Neue Deutsche Mark. Die Reichsmark wird abgeschafft, sagt er. Vielleicht in ein paar Tagen schon.«


      »Und dann gibt’s nur noch Pfennig?«


      »Pfennigmünzen und Markscheine, auch Zehner und Zwanziger, sogar Hunderter.«


      »Wie soll das denn gehen? Dann müssen ja alle tauschen.«


      »So soll es auch sein. Jeder bekommt eine neue Mark gegen zehn alte, vielleicht sogar noch weniger.«


      »Zehn zu eins? Das ist doch Betrug!«


      »Es ist Gesetz, sagt er.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Er sagt, er kann uns ein paar Tausend neue Deutsche Mark beschaffen. Ausschuss, weil sie Fehler haben. Die haben in der Druckerei Fehldrucke gemacht und die sollten vernichtet werden. Aber er hat die Banknoten mitgenommen.«


      »Geld mit Fehlern will keiner haben.«


      »Aber das neue Geld kennt ja noch keiner. Dann weiß man auch nicht, dass da Fehler sind.«


      »Ich gebe ihm doch nicht mein gutes echtes Geld für Falschgeld, das niemand kennt. Das ist ein Trick, der will uns reinlegen.«


      »Glaube ich nicht. Außerdem will er das Geld gegen Ware tauschen, weil er meint, dass er mit der Reichsmark bald sowieso nichts mehr anfangen kann.«


      »Der hält sich ja für sehr schlau. Schmeiß ihn raus, bevor ich wütend werde.«


      »Toni, wenn das alte Geld wertlos wird, sind wir pleite.«


      »Quatsch. Selbst wenn wir eins zu zehn tauschen müssten, was ich nicht glaube, bleibt eine Menge übrig. Außerdem haben wir unsere Warenlager. Schmeiß ihn raus.«


      »Er sagt, wenn das neue Geld erst mal da ist, würde auch der Schwarzmarkt aufhören. Dann sind die Sachen viel weniger wert.«


      »Warum sollte das passieren? Die Leute haben Hunger und es fehlt ihnen an allem. Das bedeutet, dass wir noch jahrelang richtig gut im Geschäft sind. Der Kerl ist ein Betrüger. Guck ihn doch an: Nicht mal eine Jacke kann der sich leisten. Und der will die Taschen voller Geld haben? Nicht mal Taschen hat er! Schmeiß ihn raus, sonst breche ich ihm alle Knochen!«


      Obwohl Bruno sehr deutlich das Gefühl hatte, einen schwerwiegenden Fehler zu begehen, forderte er den Mann auf, sofort aus dem Nachtklub zu verschwinden.


      Dass sie tatsächlich völlig falsch lagen, erfuhren die Nicolosi-Brüder ein paar Tage später am 20. Juni 1948. Bargeld wurde im Verhältnis 100 zu 6,50 eingetauscht, aber nur bei Personen, die sich ordnungsgemäß ausweisen konnten. Das konnten sie nicht, ihre Papiere waren nicht gut genug gefälscht, sie besaßen weder ein Bankkonto noch eine offizielle Adresse. Andere mit dem Tausch zu beauftragen war kaum möglich, denn sehr schnell wurde die Polizei alarmiert, wenn ein offensichtlicher Ganove mit einem großen Betrag in einer Bank oder Sparkasse auftauchte. Die Koffer und Kisten voller Reichsmark, die sie im Keller ihrer Villa gebunkert hatten, waren wertlos. Auch die Villa brachte nichts, sie war nur gemietet. Nicht einmal an die vierzig Mark, die jedem Deutschen ausgezahlt wurden, kamen sie heran. Sie waren pleite.


      Einige Monate lang konnten sie durch den Abverkauf ihrer gehorteten Waren noch ganz gut leben. Da sich nun aber, wie durch Zauberei, auch in den normalen Geschäften die Waren stapelten, brach der Schwarzmarkt mit seinen enormen Verdienstmöglichkeiten zusammen.


      Die Nicolosi-Brüder, die sich einen aufwendigen Lebensstil angewöhnt hatten, verschleuderten ihre restlichen Werte und waren nach wenigen Wochen mittellos.


      Die Deutschen hatten ihre Stunde null hinter sich, für die beiden Italiener fing sie jetzt erst an.
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      Das »Dorf der Italiener« war nichts weiter als eine Ansammlung von Holzbaracken und Nissenhütten. Es war die letzte derartige Wohnstätte für jene, kürzlich noch displaced persons genannten Menschen, die einmal Verbündete gewesen waren. Die meisten hatte man gleich nach Kriegsende in ihre Heimat transportiert, die Fähigkeiten der Männer in diesem »Dorf« aber konnten die Hamburger beim Wiederaufbau ihrer Stadt gut gebrauchen, es waren Zimmerleute und Maurer darunter, vor allem aber begabte Terrazzo-Leger, deren Handwerk nicht nur die wohlhabenden Hanseaten seit vielen Jahrzehnten hoch schätzten. Sie hätten, weiß Gott, eine bessere Unterkunft verdient als diese windschiefen, zugigen Behausungen, immerhin sorgten sie dafür, dass die Bewohner der Stadt sehr ansprechende Hauseingänge und Treppenhäuser, mitunter sogar luxuriös ausgelegte Badezimmer bekamen. Trotzdem wurden sie schäbig behandelt, die Einheimischen mieden den Kontakt zu ihnen und verboten ihren Frauen und Mädchen den Umgang. Dennoch schufteten sie hart, weil sie wussten, dass sie in der Heimat kaum Arbeit und bestimmt weniger Geld bekommen würden. Manchen war es gelungen, für einige Wochen nach Hause zu fahren. Die Nachrichten, die sie aus Italien brachten, ermunterten alle, noch wenigstens eine Saison hierzubleiben.


      Mauern errichten, Dachgerüste bauen oder Terrazzoböden legen waren keine Arbeiten für einen Mann wie Antonio Nicolosi. Einmal Zwangsarbeiter gewesen zu sein, genügte ihm. Im Gegensatz zu seinem Bruder sah er für sich keine Zukunft als Arbeiter oder Handwerker, nicht mal als Leiter eines Bauunternehmens, von dem Bruno träumte. Und so kam es jedes Mal zum Streit, wenn Bruno am späten Abend zufrieden von der Arbeit zurückkam und Toni zu dem überreden wollte, was er eine »glorreiche Zukunft« nannte.


      »Ich habe mit Giancarlo gesprochen«, erklärte Bruno eines Tages. »Er meint, es gäbe eine Möglichkeit, eine eigene Firma aufzubauen.«


      »Das werden die Deutschen niemals zulassen«, widersprach Toni.


      Sie saßen vor ihrer Baracke an einem von Bruno aus Brettern zusammengenagelten Tisch auf Gartenstühlen, die Toni »organisiert« hatte. Vor ihnen stand eine Flasche italienischer Rotwein, den Toni »aufgetrieben« hatte, während Bruno bei der Arbeit war. Eine Petroleumfunzel verbreitete spärliches Licht, ein warmer Wind wehte von Osten her.


      »Giancarlo kennt einen Beamten, der bereit wäre, etwas zu tun«, erklärte Bruno.


      »Bestechung? Dann landet ihr alle im Knast.«


      »Keine Bestechung, Toni. Er mag uns Italiener.«


      »Kein Deutscher mag die Italiener, das weißt du doch. Wenn sie uns mögen würden, säßen wir nicht in diesen verwanzten und verlausten Dreckshütten.«


      »Wir könnten ihn beteiligen, er wäre durchaus bereit …«


      »Ha! Und du sprichst von legalen Geschäften?«


      »Giancarlo hat vorgeschlagen, dass du die Geschäftsführung übernimmst.«


      Toni beugte sich nach vorn, um herauszufinden, ob sein Bruder scherzte. Brunos Gesichtsausdruck wirkte im Flackern der Laterne zwar unbeständig, aber völlig ernst.


      »Wieso das denn?«, fragte Toni.


      »Weil du der Einzige bist, der einen weißen Kragen trägt und einen Anzug besitzt.«


      Toni strich sich die Hose glatt und zupfte an seiner Weste, unter der er tatsächlich ein weißes Hemd trug, allerdings mit kurzen Ärmeln. »So? Nun ja …«


      »Wir müssten uns nur neue Papiere besorgen, aus Italien. Ein paar spezielle, Giancarlo weiß, welche das sind.«


      »Also geht es doch nicht.«


      »Es müssten ja keine echten sein, nur legale. Francesco fährt demnächst nach Sizilien, er könnte da vielleicht was machen. Wir könnten die Fotos von unseren Ausweisen abmachen, die Stempel kann man ganz leicht entfernen …«


      »Bist du verrückt! Niemand darf wissen, wo wir sind!«


      »Glaubst du wirklich, jemand erinnert sich noch an uns?«


      »Die werden uns erst vergessen, wenn sie wissen, dass wir tot sind.« Toni griff unwirsch nach seinem Weinglas und warf dabei das von Bruno um. Brunos Unterhemd bekam einige rote Spritzer ab.


      »Idiot«, brummte Toni. Er stand auf. »Du raubst mir nur die Zeit mit deinen dummen Ideen. Los komm, es wird Zeit, dass wir nach dem Rechten sehen!«


      Bruno folgte ihm in die langgestreckte niedrige Baracke. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum. An den Wänden standen Etagenbetten dicht hintereinander, es gab eine bescheidene Kochstelle, die mit Gas betrieben wurde, und einen Esstisch, an den zehn Personen passten. Im Augenblick saßen dort im Schein einer nackten Glühbirne sechs Männer beim Kartenspiel. In der Mitte des Tischs lagen Münzen, jeder Spieler hatte ein Häufchen Geld vor sich liegen.


      Toni umrundete den Tisch, trat dabei hinter jeden Spieler und wartete so lange, bis dieser Zeit fand, ein paar Münzen aufzuklauben und ihm über die Schulter hinweg zu reichen. Bei manchen ging es sehr schnell, andere ließen sich ein wenig Zeit. Der Letzte, ein blonder Hüne aus Venetien in einer groben Leinenjacke, machte keine Anstalten, es ihnen gleichzutun. Toni blieb hinter ihm stehen und studierte sein Blatt. Der Blonde hatte nur noch sehr wenige Münzen vor sich, dennoch hatte er offenbar nicht die Absicht aufzugeben.


      »Franco?«, fragte Toni.


      »Schsch.«


      Das Blatt von Giancarlo sah nicht sehr günstig aus. Toni verschränkte die Arme vor der Brust.


      Jemand erhöhte den Einsatz. Franco ging mit. Viel Geld blieb ihm nicht mehr, das war allen klar.


      »Franco?« Toni legte eine Hand auf die Schulter des Blonden.


      Eine halbe Minute lang schien Franco wie erstarrt, als würde er nicht einmal mehr zu atmen wagen. Dann schüttelte er sich, machte eine unwirsche Bewegung mit dem Oberkörper und hatte mit einem Mal wesentlich bessere Karten. Als er wieder an der Reihe war, schob er seine restlichen Münzen in die Tischmitte: »Ich will sehen.«


      Zwei seiner Gegner blickten erstaunt auf.


      Dann lagen die Karten auf dem Tisch und Franco strich den Gewinn ein.


      Ein drahtiger Mann mit dunklen Locken sprang auf und deutete auf den Pik-König, der in diesem Spiel erstaunlicherweise doppelt vorkam, sowohl Franco wie auch er hatten ihn auf der Hand gehabt.


      »Du spielst falsch!«, rief er aus.


      Franco lächelte dünn. »Willst du mich beleidigen, Giancarlo?« Er schob die Münzen des Jackpots zu sich, hielt eine Hand an die Tischkante und ließ einige Münzen hineinfallen, die er dann über die Schulter hinweg Toni reichte. Die gewonnenen Münzen begann er nach Größe geordnet übereinander zu stapeln.


      »Toni, du hast doch hinter ihm gestanden«, sagte Giancarlo. »Du bist der Schiedsrichter. Sag was!«


      »Ich hätte mich wohl besser hinter dich gestellt«, erklärte Toni mit ausdruckslosem Gesicht. »Wo kam denn dein Pik-König her?«


      »Ich hatte ihn von Anfang an auf der Hand, Michele hat ausgeteilt.«


      »Arbeitet ihr zusammen?«


      Giancarlo zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«


      »Vielleicht solltest du aussetzen, wenn Michele die Karten gibt. Ihr kommt beide aus Sizilien.«


      »Na und? Hab ich den König von Anfang an gehabt oder nicht?«


      Giancarlo blickte Michele auffordernd an, aber der schaute zur Seite und stand auf. »Woher soll ich das wissen.«


      »Na bitte, damit hat er sich verraten«, sagte Franco grinsend. Michele beeilte sich in den hinteren Bereich der Hütte zu kommen, wo es sehr dunkel war.


      »Das bedeutet, dass du deinen Gewinn abgeben musst.« Toni trat dicht vor Giancarlo und streckte eine Hand aus.


      »Das geht nicht, ich habe nur verloren.«


      »Dann nehme ich das, was da liegt.«


      »Aber das ist alles, was ich noch habe.«


      »Man soll nie mit allem, was man hat, an den Spieltisch gehen.«


      Giancarlo holte tief Luft, setzte an noch etwas zu erwidern, aber dann atmete er nur aus und ließ resigniert die Arme hängen. »Nimm’s dir doch.«


      »Nein«, sagte Toni. »Du musst es mir schon geben. Weil du einsiehst, dass es richtig ist.«


      Giancarlo schob die Münzen zusammen, ließ sie in die geöffnete Hand fallen und gab sie Toni.


      »Danke.«


      »Aber wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen? Ich habe mein ganzes gespartes Geld verloren.«


      »Du musst vorsichtiger spielen«, riet Toni ihm.


      »Jetzt kann ich gar nicht mehr spielen.«


      »Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu spielen«, sagte Toni, »kann ich dir vielleicht etwas leihen.«


      »Für die Heimfahrt?«


      »Um zu gewinnen.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Wir sprechen morgen darüber.«


      Giancarlo trottete zu seinem Bett und ließ sich seufzend darauffallen.


      Bruno trat zu seinem Bruder und sagte: »Sei doch nicht so hart zu ihm, Toni.«


      »Er soll nicht falschspielen.«


      »Aber er hat doch gar nicht …«, flüsterte Bruno und brach ab, als Toni ihm einen bösen Blick zuwarf.


      »Schluss für heute, es ist Zeit zum Schlafen!«, rief Toni laut.


      Die Männer in der Baracke begannen sich auszuziehen. Manche gingen noch nach draußen zum Waschtrog. Sie waren froh, dass jemand ihren Alltag organisierte. Männer, die aufeinanderhocken, tendieren zu Unordnung und moralischer Verwahrlosung, das wussten sie spätestens seit ihrer Internierung im Krieg.


      Toni ging zu seinem Bett. Bruno schlief unten, er oben. Er kletterte hinauf, zog einen Beutel unter dem Strohkissen hervor und ließ die Münzen hineinfallen. Der Beutel war prall gefüllt, es wurde wieder einmal Zeit, die Münzen in Papiergeld umzutauschen. Er schob den Beutel zurück unters Kissen. Dort lag er auch tagsüber. Niemand hätte gewagt, sich daran zu vergreifen.
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      Die schöne Frau war von Kopf bis Fuß mit Schmutz besudelt. Schlamm. Unter dem obszönen Dreck hatte sie nichts weiter an als eine Boxershorts und ein Unterhemd. Ihre Gegnerin, die jetzt laut schnaufend in einer Ecke des Rings lag, mit dem Rücken gegen die Seile gelehnt, trug unter dem Hemdchen einen Büstenhalter. Den hatte sie auch nötig, bei ihrer Oberweite, allerdings war im Laufe des Kampfes ein Träger gerissen und hatte zur großen Freude der johlenden Zuschauer dafür gesorgt, dass es was zu sehen gab.


      Verblüfft hatte Bruno zugeschaut, wie die engelsgleiche schlanke Schönheit mit den Puppenaugen das Schwergewicht bezwungen hatte. Zuerst hatte er Angst um die Kleine gehabt, dann aber schnell bemerkt, dass sie etwas konnte, das sie zum Star des Abends machte, irgendeine Kampfsportart. Die athletische Muskelfrau mit den großen Brüsten hatte kaum eine Chance gegen sie und konnte sie nur ab und zu in den Schlamm schleudern. Die Zuschauer johlten, wenn die Dicke in den Dreck fiel und raunten protestierend, wenn der kleine Engel zu Boden ging. Die Laune der Muskelfrau war dementsprechend schlecht. Bruno roch ihren Schweiß, dessen Ausdünstungen sich mit dem modrig miefigen Gestank des Schlamms vermischten. Er hätte nie gedacht, dass er Damenringkämpfe interessant finden würde.


      »Wir nehmen die Dicke von vorhin und die hier«, sagte Toni.


      »Zwei Dicke? Das ist doch langweilig. Warum nehmen wir nicht die beiden hier, das ist doch viel interessanter.«


      »Weil alle dann die Kleine haben wollen, ist doch klar. Dann gibt es nur Ärger. Außerdem wird die Dicke die andere das nächste Mal wahrscheinlich totschlagen, nach dieser Erniedrigung. Guck doch nur, wie sie sie anschaut. So sieht Hass aus.«


      Bruno hatte keine Gelegenheit, den Ausdruck des Hasses näher zu studieren, denn in diesem Moment kam von irgendwoher ein Wasserstrahl und traf die völlig überraschte Ringerin direkt im Gesicht. Das Publikum lachte begeistert. Die Leute liebten es, jemanden zu erniedrigen. Die Dicke rappelte sich mühsam auf und wollte den Ring verlassen. Man ließ sie nicht, sie hatte verloren, sie sollte noch ein bisschen leiden. Erst als sie begann, die gröhlenden Gaffer mit Dreck zu beschmeißen, ließen sie sie durch. Vorher aber reichte jemand der schönen Judokämpferin den Schlauch, damit sie ihren Teil zur Erniedrigung der Gegnerin beitragen sollte. Statt diese nass zu spritzen, tat sie etwas anderes, sie war eben wirklich ein Engel. Sie richtete den Wasserstrahl auf sich und wusch den Schlamm ab. Zum Vorschein kam unter dem Beifall der Zuschauer ein gertenschlanker Körper mit weißer Alabasterhaut.


      »Wir müssen die auch mitnehmen«, sagte Bruno.


      »Unsinn, an der ist doch gar nichts dran.«


      »Tu’s für mich«, sagte Bruno ganz leise.


      Toni starrte ihn an. »Du spinnst wohl … Da siehst du’s …«


      Jemand hinter der schönen Kämpferin hatte sich über die Seile gebeugt und an ihrem Hemdchen gezerrt. Es zerriss, rutschte herab und entblößte ihren mageren Oberkörper. Die Frau richtete den Strahl auf den Missetäter im Publikum, bemerkte dann, dass sie fast so nackt dastand wie Eva im Paradies und ließ mit einem Aufschrei den Schlauch fallen, um mit verschränkten Armen die kleinen Brüste zu bedecken.


      Allgemeines Lachen. »Weiter, weiter!«, rief jemand. Ein Kellner hob das Seil, die Kämpferin schlüpfte wie eine Katze hindurch und verschwand durch eine Tür. Bruno sah noch lange zu der Tür, hinter der sie Schutz gesucht hatte.


      Toni schlenderte währenddessen durch das karg eingerichtete Lokal und trat an den Tresen, an dem auf Barhockern schon einige der zumeist gewichtigen Frauen saßen und darauf warteten, ihre Verehrer zum Bestellen von Sektflaschen zu überreden.


      Bruno beobachtete, wie Toni von einer zur anderen ging. In der Hand hielt er seinen Spazierstock, den er auf den nächtlichen Touren durchs Viertel immer dabeihatte. Die meisten Ringkämpferinnen schüttelten den Kopf, manche wiegten ihn nachdenklich hin und her. Es war schon vorgekommen, dass seine Angebote abgelehnt wurden mit dem Hinweis, er sei Italiener und mit Südländern würde man sich nicht abgeben.


      Als sie ihre Frauen noch beim Bunker rekrutiert hatten, war das einfacher gewesen. Aber im Laufe der Zeit waren ihre Kunden in den Baracken anspruchsvoller geworden, also hatten sich die beiden Nicolosi darauf verlegt, Frauen in den Bars auf St. Pauli anzusprechen. Am einfachsten war es in den schmuddeligen engen Lokalen an der Großen Freiheit. Nur leider war Toni nun auf die Idee verfallen, zur Abwechslung einmal Ringkämpferinnen zu präsentieren. Auf Brunos Anmerkung, ob er jetzt beabsichtige, eine Art Zoo aufzumachen, hatte er nicht reagiert.


      Toni machte in letzter Zeit einen abwesenden Eindruck, grübelte viel, antwortete kaum auf Fragen, wenn man ihn tagsüber ansprach, schien erst nach Einbruch der Dunkelheit zugänglicher zu werden. Machte er sich Sorgen? Sie hausten schon ziemlich lange in der Barackensiedlung. Sie hatten Geld, ja, aber Toni wollte es nicht ausgeben. Eine Zeit lang hatte er von einer großen Sache geredet, die er vorhatte. Tage- und nächtelang war er auf St. Pauli herumgestreift und hatte nach einer Möglichkeit gesucht, dort ins Geschäft zu kommen. Aber irgendeine unsichtbare Mauer blockte alle Versuche ab, dort Fuß zu fassen, keine Kneipe, keine Bar, nicht mal ein Hinterzimmer wollte man ihm für eine Nacht vermieten, damit er dort Glücksspiele organisieren konnte.


      »Warum machen wir nicht ein Restaurant auf«, hatte Bruno an einem trüben Nachmittag vorgeschlagen. »Ich koche. Nudeln und Pizza. Das ist nicht schwierig, jeder kann das.«


      »Du willst die Mama spielen, Blödsinn«, hatte Toni geantwortet. »Außerdem kriegen wir kein Lokal auf St. Pauli.«


      »Wir können doch woanders hin.«


      »Wenn du Geld machen willst, musst du nach St. Pauli.«


      »Vielleicht können wir unser Geld ganz normal verdienen. Ein Eiscafé.«


      »Ich will viel Geld. Halt du den Mund mit deinen dummen Ideen. Ich krieg das schon noch hin.«


      So verstrich die Zeit, ab und zu legten sie Geld in die Kassette, die sie in der Nähe ihrer Hütte vergraben hatten, und hofften auf den großen Coup.


      Die gertenschlanke Judokämpferin trat an den Tresen und bestellte etwas zu trinken. Sie stand direkt neben Toni. Die kräftigen Frauen schauten sie abschätzig an oder über sie hinweg. Toni würdigte sie keines Blickes. Sie trug jetzt ein leichtes helles Kleid und hatte sich die frisch gewaschenen Haare toupiert.


      Ein schwergewichtiger Mann im zweireihigen Anzug trat neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Zum Spaß tat sie so, als wolle sie ihn abwehren und dann über die Schulter werfen, aber ganz offensichtlich war er zu schwer. Sie lachte ihn an. Er schob sie ruppig beiseite, sie ließ es geschehen. Die anderen Frauen nickten dem massigen Mann zu, zwei standen sogar auf, um ihn zu begrüßen.


      Bruno konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber irgendwie kam er ihm bekannt vor. Schließlich sah er ihn im Profil und zuckte zusammen. Schlagartig wurde ihm klar: Er musste Toni warnen! Der aber hatte den breiten Kerl hinter sich noch gar nicht bemerkt, sondern redete auf eine der Bardamen ein, wobei er den Spazierstock immer wieder anhob und auf seine Handfläche schlug. Der Wolfskopf mit den gefletschten Zähnen blitzte im Licht der bunten Lampen über der Theke auf.


      Dann legte sich eine fleischige Hand um den Knauf, zerrte daran, riss den Stock aus Tonis Hand und schwenkte ihn drohend. Erwin Brauer, ehemals Einbrecher, jetzt Barbesitzer, hatte sein Markenzeichen wieder.


      Toni drehte sich wütend um, nicht ahnend, um wen es sich handelte. Vielleicht dachte er, Bruno wollte sich einen Scherz erlauben. Der aber hielt den Atem an und beobachtete das Geschehen aus einiger Entfernung. Als er sich jetzt zögernd in Bewegung setzte, um seinem Bruder zu helfen, begann im gleichen Moment eine Musikbox scheppernden Swing zu spielen. Tanzende Paare schoben sich ihm in den Weg, betrunkene Männer taumelten ihm entgegen, lüsterne Frauen drängten sich an ihn, um ihn zu erobern. Er stieß sie weg, benutzte Ellbogen und Schultern, um sich durch die verknäulte Menschenmasse zu arbeiten, und kam gerade noch rechtzeitig an der Theke an, um zu hören, wie Erwin Brauer rief: »Die Abreibung ist fällig, du dreckiger Itaker!«


      Er schlug Toni mit dem Stockknauf ins Gesicht und trat eilig den Rückzug an. Hoffentlich bringt er ihn jetzt nicht um, dachte Bruno und trat neben seinen Bruder, um ihn davon abzuhalten, Brauer an die Gurgel zu gehen.


      Das war gar nicht nötig, sondern im Gegenteil unklug. Brauer hatte nämlich keineswegs den Rückzug angetreten, sondern nur den Weg frei gemacht für seine Leibwächter, die jetzt, ausgestattet mit schwarzen Lederhandschuhen und Holzknüppeln, in drohender Haltung auf Toni zukamen, und damit auch auf Bruno, der jetzt bei ihm angelangt war.


      »Dummkopf«, sagte Toni. Ob er ihn damit meinte oder Brauer, war Bruno nicht klar.


      Die Frauen an der Theke glitten von ihren Hockern und verschwanden im Hintergrund. Die engelsgleiche Kämpferin stellte sich an Brauers Seite und schaute bewundernd zu ihm auf. Vielleicht war sie ja doch bloß eine dumme Schlampe.


      »Macht sie fertig und schmeißt sie raus«, sagte Brauer.


      Die Fäuste in den Lederhandschuhen wurden geballt, die Knüppel erhoben, das Publikum wich zurück, bildete einen Ring, in freudiger Erwartung diesmal nicht nur Schlamm, sondern auch Blut spritzen zu sehen. Das Blut der Nicolosi-Brüder.


      Doch so weit kam es nicht.


      Ein trockener, lauter Knall ertönte und der vorderste Angreifer knickte mit einem Schmerzensschrei ein und fiel linkisch zu Boden.


      Die Männer mit den Handschuhen und den Knüppeln waren perplex. In ihren Kreisen wurde zwar regelmäßig geprügelt, aber nie geschossen.


      Es roch angebrannt. Tonis Hand steckte in seiner Westentasche, die Tasche hatte ein Loch, dessen Ränder schwarz verkohlt waren. Bruno schaute auf das Loch, auf den sich am Boden krümmenden Schläger, der eine Kugel ins Knie bekommen hatte, und auf Toni, der den Mund bewegte. Er schaute Brauer an. Anscheinend wollte er sagen: »Gib mir den Stock zurück«, aber über seine Lippen kam kein Ton.


      »Raus hier!«, rief Bruno und zog ihn zum Ausgang.


      Draußen, unter den bunten Lichtgirlanden, rannten sie los, an den Schaukästen der Stripteasebars vorbei, zwischen Passanten hindurch die Große Freiheit entlang zur Reeperbahn, stießen ab und zu einen begriffsstutzigen Türsteher in Uniform beiseite und tauchten in der Menschenmenge unter, nachdem sie zwischen den fahrenden Autos auf die andere Straßenseite gewechselt waren.


      Schließlich blieben sie stehen. Bruno beugte sich vor, um zu Atem zu kommen, aber Toni packte ihn an den Schultern, schleuderte ihn gegen die Mauer und brüllte ihn an: »Ich will meinen Spazierstock wiederhaben.«


      »Toni, die hätten uns fertiggemacht.«


      »Dieses Arschloch hat mir meinen Stock weggenommen!«


      »Toni …«


      »Ich bringe ihn um!« Er wollte wieder umkehren. Bruno hielt ihn am Ärmel fest. Passanten schauten die beiden neugierig an.


      Toni wusste nicht wohin mit sich, mal wandte er sich hier hin, mal da hin, Bruno hielt noch immer seinen Jackenzipfel fest.


      »Jetzt weiß ich wenigstens, warum wir hier kein Bein auf den Boden kriegen. Dieser Schweinehund hat es verhindert«, keuchte Toni.


      »Immerhin wissen wir das jetzt.«


      »Und was zu tun ist.« Toni zog die Pistole aus der Tasche.


      »Bist du verrückt!« Bruno riss ihm die Waffe aus der Hand und verbarg sie unter seinem Jackett.


      Toni streckte die Hand aus: »Gib die Knarre her.«


      Bruno schüttelte den Kopf. »Wir gehen jetzt da lang.« Er ging voran.


      »Bruno, du Scheißkerl!«


      Noch mehr Passanten, wo kamen die bloß alle her? Vor ihnen ragte geisterhaft das Gebäude der Polizeistation in den blauschwarzen Himmel.


      »Bruno!«


      Sie bogen in die Davidstraße ein.


      »Bruno, wo gehen wir hin?«


      Nur weg von Brauer, dachte Bruno, nur weg.


      Eine Frau, die sich ihnen in eindeutiger Absicht in den Weg stellte, bekam einen Rippenstoß von Toni und taumelte mit einem Aufschrei zur Seite.


      Bruno spürte den eisernen Griff seines Bruders am Oberarm und blieb stehen.


      »Da!«, rief Toni aus und deutete auf ein niedriges Haus. »Sieh dir das an!«


      Es war ein italienisches Lokal. »Trattoria italiana«, stand über dem Eingang. Im Schaufenster sah man eine venezianische Gondel, einige bunte Scheiben zeigten dunkelhaarige Schönheiten mit großen Hüten, davor Gläser, gefüllt mit Rotwein.


      Sie gingen hinein, setzten sich an den Tresen und Toni sprach den Wirt auf Italienisch an: »Ihr braucht jemanden, der auf euer Lokal aufpasst.«


      Der Wirt schaute ihn überrascht an. »Das machen wir schon selbst.«


      »Wenn jemand kommt und alles kaputtschlagen will.«


      »Es kommt niemand.«


      »Ich habe gehört, es will jemand kommen. Die Deutschen wollen keine italienischen Lokale hier.«


      »Davon weiß ich nichts«, sagte der Wirt und schien jetzt verunsichert.


      »Wir wissen es«, sagte Toni. »Aber mach dir keine Sorgen, jetzt hast du ja uns, wir kümmern uns darum.«


      Der Wirt war blass geworden. Eine Kellnerin, offenbar seine Frau, trat zu ihm. »Calògero?«


      Toni lächelte sie an. »Guten Abend, Signora, was gibt es heute Schönes zu essen?«


      Sie schaute ihren Mann fragend an.


      »Makkaroni mit Sardinen«, sagte er. »Du hörst doch, dass die Herren aus Sizilien kommen.«


      Toni rieb sich die Hände. »Mein Leibgericht«, sagte er genüsslich, schob sich auf den Hocker vorm Tresen und schlug auffordernd auf den Stuhl neben sich.


      Bruno setzte sich zu ihm. In der Tasche spürte er die Pistole, die sein Jackett auf der rechten Seite unangenehm beschwerte.
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      Einige Monate nach dem Vorfall an der Großen Freiheit hatten sich die Nicolosi-Brüder als stille Teilhaber in die »Trattoria italiana« eingekauft. Der Vorschlag war von Calògero, dem Wirt selbst gekommen. Die Idee stammte von seiner pragmatischen Ehefrau Venera. Anstatt unregelmäßig und unberechenbar Schutzgelder zu bezahlen, erschien es ihr einfacher, sich geschäftlich mit den »Wächtern« zu verbünden. So konnte man die Aufteilung der Gewinne auf zuverlässige Art regeln und einigermaßen normal wirtschaften.


      Für Toni und Bruno war das Arrangement eine glückliche Fügung, denn auf diese Weise gelang es ihnen endlich, auf St. Pauli Fuß zu fassen. In einer Zeit, in der die legale Wirtschaft gewaltige Sprünge nach vorn machte, waren die Möglichkeiten in den Grauzonen einfach phänomenal, man musste nur die nötigen Ansatzpunkte finden. Toni konnte stundenlang Pläne schmieden, vor allem nachmittags, wenn sie an ihrem Stammplatz in der hinteren Ecke der Gaststube saßen (von wo aus man den Raum kontrollieren konnte und einen guten Blick durchs Fenster nach draußen hatte). Einstweilen allerdings kam es darauf an, Kapital anzuhäufen. Dank ihres neuen Stützpunktes gab es eine todsichere Methode der Geldvermehrung: die Veranstaltung von Kartenspielabenden im Hinterzimmer der Trattoria.


      Als Veranstalter von Glückspielen, das weiß jeder Finanzbeamte, verdient man immer. Wie ein Steuereintreiber schöpften auch die Nicolosis einen festen Betrag vom Umsatz einer Nacht ab. Zwanzig Prozent waren sehr kulant, denn zahlen mussten nur die Gewinner. Natürlich gab es noch einen Einstand, den jeder Spieler vorher abgeben musste, aber das war ein relativ geringer Betrag.


      Im Gegenzug verpflichteten sich die Veranstalter des Abends dafür zu sorgen, eventuell auftretende Schulden bei einem glücklosen Spieler für den Gewinner einzutreiben. Damit niemand in Bedrängnis geriet, boten die Nicolosis den Verlierern Darlehen an. Die Zinsen dieser Darlehen beliefen sich je nach Laufzeit des Kredits auf 25 (eine Woche) bis hundert Prozent (vier Wochen). Das war mehr als fair, fanden alle Beteiligten. Wer nicht rechtzeitig zahlte, musste mit Aufschlägen von zehn Prozent pro Tag rechnen. Kein Wunder also, dass sich die Schuldner bemühten, ihren Verpflichtungen so rasch wie möglich nachzukommen. Da notorische Spieler in den seltensten Fällen gute Diebe oder Einbrecher sind, verlegten sie sich oftmals in schwieriger Situation darauf, das ganz große Glück im Spiel zu suchen – ausgestattet mit einem zusätzlichen Kredit aus dem frisch installierten Tresor im Keller der Trattoria.


      Toni und Bruno konnten also endlich am Wirtschaftswunder teilhaben. Wie viele Deutsche, entwickelten sie genügend ökonomischen Sachverstand, um einzusehen, dass es am besten war, das Geld in Sachwerte, vor allem Immobilien, zu investieren. Auch sie fingen klein an: Mit dem Erwerb einer schmalen Bar mit Stundenhotel in den oberen Stockwerken.


      Einige Monate später stand ein Haus mit stillgelegtem Kinosaal in der Großen Freiheit zum Verkauf. Das Gebäude gehörte einer Dame, die St. Pauli schon lange den Rücken zugekehrt hatte. Sie wohnte inzwischen in einem kleinen Häuschen an der Elbe, lebte von der Pension ihres verstorbenen Mannes, eines Kapitäns zur See, und brauchte eine Finanzspritze, um ihr neu entdecktes Hobby, das Reisen, finanzieren zu können. Am liebsten fuhr sie nach Italien. Sie liebte den Charme der Italiener. Toni hatte das sofort bemerkt und wusste sie zu umgarnen. Sie bekamen das Gebäude zu sehr günstigen Konditionen.


      Und damit hatten sie Feinde. Alle Rotlicht-Unternehmer an der Großen Freiheit hätten das Gebäude mit dem riesigen Saal gern in ihr Imperium eingegliedert. Nichts brachte mehr Gewinn im legalen Bereich als die Veranstaltung von Striptease-Shows, zumal dann, wenn man den Gästen nicht nur was fürs Auge, sondern auch zum Anfassen und fürs Bett im Obergeschoss anbieten konnte – was nicht ganz so legal war.


      Ein Lokal im St. Pauli zu Anfang der 50er Jahre war für alle, die Moral für ein relatives Gut und Sittlichkeit für eine Untugend hielten, eine Geldvermehrungsmaschine. Und am besten funktionierten diese Maschinen in der Großen Freiheit.


      Die Nicolosis wussten, dass sie jedes Mal ein Risiko eingingen, wenn sie die Große Freiheit betraten. Deshalb nahmen sie ihre beiden engsten Vertrauten, Rosario und Luigi mit, die sie noch aus der Zeit der Internierung kannten. Den Regeln des Viertels entsprechend (man wollte die Konkurrenten nicht noch mehr gegen sich aufbringen), wurden die beiden Leibwächter nur mit diskret unter den Jacketts versteckten Knüppeln ausgestattet, als sie zu einer Besprechung mit dem Architekten über die Innengestaltung des neuen Lokals aufbrachen.


      Die Besprechung verlief zu ihrer vollsten Zufriedenheit. Der Mann hatte gute Ideen, es fehlte nicht an Geld, und als er das merkte, hatte er noch bessere Ideen.


      Als die Nicolosis und ihr Anhang wieder ins Tageslicht traten (Architekten arbeiten schließlich nicht nachts), mussten sie erst ein paarmal blinzeln, bevor ihnen klarwurde, dass ihre Widersacher ein Rollkommando geschickt hatten. Sie waren eindeutig in der Überzahl und mit Schlagringen ausgestattet, manche trugen Handschuhen die mit Bleikügelchen gefüllt waren.


      Die vier Italiener (der Architekt hatte hastig das Weite gesucht) schlugen sich tapfer, konnten aber gegen eine Übermacht von zwölf Schlägern nichts ausrichten. Nach zwanzig Sekunden lagen Luigi und Rosario bewusstlos auf dem Pflaster. Toni und Bruno sahen sich gezwungen, den Rückzug ins neu gekaufte Gebäude anzutreten. Die Glastüren des ehemaligen Kinos boten kaum Schutz, waren in wenigen Sekunden zerschlagen. Die Schwingtüren zum Kinosaal ließen sich zwar blockieren, stellten aber kein unüberwindliches Hindernis dar und hinter dem Vorhang oder der Leinwand konnte man sich kaum verbergen. Sie stiegen die Treppe zur Loge hinauf. Es herrschte diffuse Dunkelheit, nur durch den Lüftungsschacht in der Decke strömte Licht herein.


      Dort auf dem mittleren Platz in der ersten Reihe, von wo aus man den besten Blick auf die Leinwand hatte, lag der Mantel, den Bruno am Vorabend hier liegen gelassen hatte, als ihm der ehemalige Vorführer des Lichtspieltheaters einen Film gezeigt hatte, einen italienischen, den letzten, der in diesem Kino gelaufen war: »Fahrraddiebe«. Am Ende war Bruno derart berührt, ja erschüttert, dass er seinen Mantel vergaß, in dessen Tasche eine Walther PPK verborgen war.


      An diese Waffe erinnerte er sich nun, als die Verfolger begannen, die Türen zum Vorführsaal aufzubrechen. Hastig griff er nach dem Kleidungsstück und versuchte die im Innenfutter verhedderte Pistole herauszuzerren.


      Währenddessen hatte Toni herumliegende Filmdosen aufgemacht und den Inhalt in eine große Kiste geworfen. Die Kiste schleppte er zur Balustrade, unter der jeden Moment ihre Verfolger auftauchen konnten. Er zog sein Feuerzeug und rief: »Wir werden diese Schweine ausräuchern!«


      Das Zelluloid ging in Flammen auf, als die Saaltüren nachgaben. Mit lautem Geheul drangen die Verfolger ins Kino ein.


      Bruno war währenddessen damit beschäftigt gewesen, die Pistole aus dem Mantel zu bekommen. Das Futter des Mantels zerriss und die Pistole kam zum Vorschein. Er lud durch und richtete sich auf. Vor ihm lodernde Flammen und die Umrisse eines schwarzen Schattens. Der Schatten hob das Feuer hoch und schien es auf ihn werfen zu wollen. Bruno zielte, zögerte, sein Zeigefinger zuckte ein bisschen zu heftig. Ein trockener Knall, er spürte den Rückstoß im Handballen. Der Schatten warf die Flammen hoch in die Luft und stürzte zu Boden. Lautes Geschrei ertönte, als das Feuer auf die Männer unten im Saal prasselte. Bruno sprang an die Brüstung und zielte nach unten.


      Die Verfolger gerieten in Panik und rannten davon. Das Feuer griff auf die Kinostühle über, deren trockenes, lackiertes Holz in Windeseile in Flammen aufging.


      Bruno hörte jemanden stöhnen. Es wurde rasch heller im Saal. Bruno erkannte Toni, der auf dem Boden lag und ächzte: »Du Idiot!«


      Bruno begriff nicht: »Was ist denn?«


      »Du hast mir ins Bein geschossen.«


      So ganz konnte das nicht stimmen, denn an seinen Lippen bildeten sich rosafarbene Bläschen.


      »Hilf mir hoch, wir müssen hier raus!«


      Bruno half ihm auf und legte einen Arm um seine Schulter.


      »Scheiß Feuer«, ächzte Toni, während Bruno ihm die Treppe hinunter half. Eigentlich schleppte er ihn, denn Toni konnte sich kaum auf den Beinen halten.


      Unten angekommen standen sie einer Wand aus Feuer gegenüber. Nicht nur die Stühle und der Holzboden, auch die mit Stoff bespannten Wände brannten. Beißender Rauch drang in seine Nase, Bruno knickte ein, Toni entglitt ihm, fiel zu Boden, blieb liegen. Bruno drehte sich ziellos um die eigene Achse, bückte sich, aber Toni war nicht mehr zu sehen.


      Schwarze Schwaden breiteten sich aus, unerträgliche Hitze rundherum, Schwindel, Husten. Bruno ging zu Boden. Seine Kräfte verließen ihn. Er kroch zum Ausgang hin. War das Toni da neben ihm? Komm wir müssen raus!


      Hustend quälte er sich weiter, robbte einige Meter, schob sich kraftlos die letzten Zentimeter voran, bis jemand ihn packte und auf die Straße zerrte.


      »Toni, ist da noch drin …«


      Die Verfolger waren verschwunden. Die Menschen, die sich jetzt versammelten, waren nur am Schauspiel des Brands interessiert.


      Als die Feuerwehr eintraf, stoben sie auseinander. Die Szenerie auf der Straße verschwamm vor Brunos Augen. Kurz bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, glaubte er Toni zu sehen, der dicht vor den breiten Reifen des Einsatzfahrzeug vorbeihuschte, um sich in Sicherheit zu bringen, auf allen vieren, geduckt, lang gestreckt, zottelig und von der Asche grau gefärbt wie ein Wolf.
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      Die folgenden Tage brachte Bruno vor allem an seinem Stammplatz in der Trattoria zu, trank abwechselnd Kaffee und Wasser und ließ sich am frühen Abend einen Teller Nudeln bringen und ein Glas Wein. Alle, die ihn nach dem Brand fragten oder nach dem Verbleib von Toni, stierte er nur verständnislos an. Und so gaben sie es auf. Keiner konnte sich vorstellen, was in seinem Kopf vorging, dabei versuchte er ganz einfach nur die Antwort auf eine einzige Frage zu finden: Was tue ich, wenn Toni nicht zurückkommt, wie soll es weitergehen? Nach und nach ergab sich eine zweite Frage aus der ersten: Bin ich jetzt frei, darf ich tun, was ich will, endlich ein anständiger Bürger werden? Es war schwierig, sich vorzustellen, wie das sein würde, und gestört wurden seine Versuche, Pläne zu schmieden, durch Gedanken an früher, als er und Toni noch jung waren und im heimatlichen Sizilien lernten, Verantwortung zu übernehmen.


      Damals – wie lange war das wohl jetzt her? – war es zu einem Vorfall gekommen, an den Bruno jetzt immer wieder denken musste. Eine unwichtige Geschichte für alle anderen, aber sie hatte ihn für immer an Antonio Nicolosi gebunden.


      Damals waren sie noch keine Brüder gewesen, nur Freunde, das heißt, eigentlich war die Freundschaft ganz einseitig von Toni in die Wege geleitet worden, als er sich Bruno als Gefährten für seine nächtlichen Exkursionen aussuchte. Sie waren sechzehn Jahre alt, die Schule war zu Ende, sie hatten nichts zu tun. Toni begann Aufträge zu übernehmen und er brauchte einen Gehilfen. Wieso er sich ausgerechnet Bruno aussuchte, mit dem er vorher kaum etwas zu tun gehabt hatte, blieb unklar. Oder war Tonis beiläufiger Ausspruch »Du bist still, du kannst schweigen« schon Erklärung genug?


      Sie taten nichts weiter, als am späten Abend in ihrem Bergdorf herumzugehen und Geld einzutreiben. Wo sie hingehen mussten, wusste Toni, den hier alle ’Ntoni nannten. Es gab keine Dokumente oder Schuldscheine, er hatte die entsprechenden Namen, Adressen und Beträge im Kopf. Es war eine einfache Aufgabe, beinahe so etwas wie eine Beamtentätigkeit. Wenn ein Mann an der Tür die Hände rang, waren manchmal mahnende Worte nötig, wenn jemand zu jammern anfing, wies Toni seinen Begleiter an, vor der Tür zu warten. Manchmal wurde es dann etwas lauter, gelegentlich hörte man das Geräusch von umfallenden Stühlen oder zerbrechendem Geschirr, aber danach war fast immer alles zu Tonis Zufriedenheit geregelt.


      Es war eine schöne Zeit. Abends streiften sie herum und mittags saßen sie in einer Bar und tranken Kaffee.


      Nur selten kamen moralische Zweifel auf, zum Beispiel einmal, als die beiden losgeschickt wurden, um in der nächstgelegenen Stadt ein Hotel aufzusuchen, in dem sich einer der höheren Verwaltungsbeamten ihres Ortes regelmäßig einquartierte. Es war keine besonders luxuriöse Absteige, eher ein kleines Haus, aber es gehörte ein Restaurant dazu und es gab eine kleine mit Holz ausgekleidete Eingangshalle, in der gemütliche Sessel standen und reich verzierte Spiegel an den Wänden hingen. Ein Ort, an dem Bruno vorher nie gewesen war.


      Toni fand sich gleich zurecht, ging zum Empfangspult und drückte auf eine Klingel. Den kurz darauf erscheinenden älteren Mann in einer abgewetzten Uniform fragte er nach einem Gast. Der Portier schüttelte den Kopf. Toni beschrieb die betreffende Person. Der Portier schüttelte wieder den Kopf, allerdings mit schuldbewusster Miene. Toni beschrieb eine Frau. Der Portier hob die Schultern. Toni griff nach dem Gästebuch und schlug es auf. Bruno wusste, dass er nicht besonders gut lesen konnte, und zweifelte, ob sie auf diese Weise zu einem Erfolg kommen würden. Da sagte Toni etwas zum Portier, zischte ihm etwas zu, Bruno konnte nicht verstehen, was. Und der kleine alte Mann in der Unform wurde noch etwas kleiner und sagte: »Ich weiß nicht, ob so jemand in Zimmer 32 abgestiegen ist, ich habe gerade erst mit meinem Dienst begonnen.«


      Sie gingen nach oben und klopften an. Ein graumelierter Herr im Zweireiher mit gelockerter Krawatte und halb aufgeknöpfter Weste öffnete die Tür und tat selbstbewusst: Er würde nicht mehr bezahlen, denn die Angelegenheit sei erledigt. Toni antwortete, er müsse erst mal eintreten und sich vergewissern, ob das stimme. Der Mann weigerte sich. Er erklärte, er würde sich morgen selbst darum kümmern, jetzt sei nicht der Zeitpunkt. Aus dem Zimmer hörten sie das Hüsteln einer Frau. Toni sagte zu Bruno: »Du wartest hier«, schob die Tür auf und war schon drin, ehe der Mann reagieren konnte.


      Das war unüblich. Einen solchen Mann übertölpelte man nicht einfach, ohne sich vorher Rückendeckung zu holen. Und schon gar nicht betrat man ein Hotelzimmer, in dem sich jemand mit seiner Geliebten traf. Die Frauen sollten unsichtbar bleiben, auch dafür wurde gezahlt.


      Die Tür wäre beinahe zugeschlagen, Bruno blockierte sie mit dem Fuß. Drinnen schimpfte der Mann, eine Frau kreischte auf, dann wurde es ruhig. Nach zehn Minuten kam Toni grinsend heraus, wirkte aber auch ein wenig verschwitzt.


      »Und?«, fragte Bruno, als sie schon draußen waren und sich beeilten, um den letzten Bus nach Hause nicht zu verpassen.


      »Er behauptet, er würde sie bald heiraten, das könnten alle wissen und deshalb würde er nichts mehr zahlen.«


      »Pechsache.«


      »Egal, ich hab sie bezahlen lassen.«


      »Hat sie so viel Geld? Wer ist es denn?«


      »Sie hat nicht mit Geld bezahlt.«


      »Womit denn?«


      »Das waren Schafe, die haben immer Angst, auch wenn es keinen Grund gibt«, lachte Toni. »Du musst nur so machen.« Er steckte die Hand in die Jackentasche, spreizte den Zeigefinger und tat so, als hätte er eine Pistole.


      »Wirklich?«, fragte Bruno. Er konnte es gar nicht glauben.


      »Es kommt immer nur darauf an, wie du sie ansiehst.«


      »Und dann?«


      »Hat er gesagt, er zahlt doch, aber es würde Folgen haben. Da habe ich gesagt, ich will das Geld gar nicht. Ich will, dass sie was für mich tut.«


      »Was sollten die beiden denn tun?«


      »Nur sie. Sie hat sowieso gleich kapiert, dass sie was für mich tun muss, sie war nämlich ganz schön komisch angezogen. Es war ihr sehr peinlich, dass ich das sehen konnte. Ich hab’s schon mal in einer Zeitschrift gesehen: So durchsichtige schwarze Sachen aus ganz dünnem Stoff, du weißt schon, was für Frauen so was tragen.«


      »Ach, so eine war das.«


      »Nein, eben nicht, deshalb war es ihr ja peinlich. Wenn eine sich so anzieht und alle erfahren es … Ich hab ihr das gesagt und dass sie es ausziehen soll.«


      »Warum denn?«


      »Ich wollte sie nackt sehen.«


      »Sie hat sich vor deinen Augen …?«


      »Klar.«


      »Und weiter?«


      »Als sie fertig war – sie hat’s ganz schnell gemacht –, hab ich sie angeguckt und dann hab ich gesagt, sie soll sich umdrehen.«


      »Dass du sie auch von vorne …« Bruno verschlug es den Atem.


      Toni lachte. »Nein, von hinten. Da, der Bus fährt gleich los!« Sie waren auf der Piazza angelangt und hörten, wie der Motor gestartet wurde.


      Atemlos erreichten sie den Bus, stiegen ein und ließen sich keuchend auf die hinterste Sitzbank fallen.


      Bruno war völlig aufgewühlt. »Aber wieso hat sie das gemacht?«


      »Weil ich sie erkannt habe. Jetzt denkt sie, ich halte den Mund.«


      »Du hast sie erkannt? Wer war es denn?«


      »Die Lehrerin aus Rom, die letztes Jahr gekommen ist.« Toni fing hysterisch an zu lachen.


      Bruno lachte nicht. Er versuchte, sich die dunkelhaarige, schon dreißig Jahre alte Lucia Camponetto nackt vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Wieder einmal hatte Toni ihm etwas voraus.


      Der Vorfall hatte dann doch Folgen. Toni und Bruno wurden als Picciotti aufs Land geschickt, um sich zu bewähren. Das war kein Zuckerschlecken für die beiden jungen Männer, die gewohnt waren, Pflastersteine unter den Sohlen zu haben und Arbeiten zu verrichten, die nur selten schweißtreibend waren.


      Nun wohnten sie auf dem Gutshof eines Cavaliere aus der Stadt und mussten Transporte von Gemüse, Oliven, Mandeln und Wein erledigen. Bruno fand die Arbeit ganz in Ordnung, aber Toni fluchte, denn er wäre lieber mit dem Autobus gefahren, als ein Fuhrwerk mit Eseln oder Pferden anzutreiben. Nach einiger Zeit mussten sie sogar Reiten lernen, denn sie sollten für das große Fest des Cavaliere Kälber, Schweine und Hammel besorgen. Die Tiere wurden nicht gekauft, sondern nachts von weit entfernten Höfen gestohlen, wobei darauf geachtet werden musste, dass man nicht irgendeine einflussreiche Persönlichkeit dabei schädigte. Die Tiere zu holen war nicht das Schlimmste, sondern das, was dann folgte: Sie wurden nämlich sofort abgezogen und ihre Haut vergraben, damit ihre Herkunft nicht mehr nachvollzogen werden konnte.


      Aber auch eine solche Schlachtertätigkeit ließ sich noch steigern: Einmal bekam die Truppe, zu der Toni und Bruno gehörten, den Auftrag, die ganze Schafherde eines Bauern abzustechen, weil der sich geweigert hatte, dem Cavaliere ein bestimmtes Stück Land zu überlassen.


      Bei einer solchen heimlichen Aktion im Schutz der Dunkelheit muss es leise zugehen. Schusswaffen sind da nur hinderlich. Die Tiere mussten also mit Messern getötet werden. Bruno erinnerte sich noch immer an das Gefühl des Grauens, das ihn in dem Stall erfasste, als er spürte, wie das warme Blut des Tiers an seinem Körper herunterlief. Viel schrecklicher aber war, wie Toni sich gebärdete, nachdem er die ersten Schafe geschlitzt hatte. Er geriet in einen regelrechten Blutrausch und stieß Laute aus, die eher zu einem Tier als zu einem Menschen passten. Bruno wurde derart schlecht, als der warme Geruch des Blutes, vermischt mit den ekelhaften Ausdünstungen der Gedärme, in seine Nase stieg, dass er nach draußen taumelte und sich übergeben musste. Toni erledigte die Arbeit wie ein blutrünstiges Raubtier allein, brach schließlich stöhnend neben Bruno zusammen, und dann liefen sie in ihren blutgetränkten Kleidern durch die Nacht zurück zum Gut des Cavaliere, wo sie im Morgengrauen splitternackt ankamen, nachdem sie ihre Kleider verbuddelt und in einem Fluss mit eiskaltem Wasser gebadet hatten.


      Danach wurden sie als Wächter auf einer Zitrusplantage eingesetzt. Das schien eine geruhsame Tätigkeit zu sein, und eine Weile war es tatsächlich wie im Paradies. Vom Inhaber der Plantage bekamen sie gelegentlich ein Huhn oder ein Kaninchen oder Ziegenfleisch geschenkt, dazu Obst und Gemüse, so viel sie essen konnten. So saßen sie Tag für Tag unter den Zitronenbäumen, tranken mit Orangensaft vermischten Rotwein und erzählten sich Geschichten von Abenteuern, die sie eines Tages irgendwo in einer nicht klar definierten Ferne erleben wollten. Toni freundete sich mit einem Mädchen an, das in der Nähe Ziegen hütete, und Bruno holte sich ab und zu aus der Bibliothek des Pfarrers ein Buch mit Heldengeschichten.


      Dann blieb das Wasser aus. Sie bekamen zunächst nichts davon mit, sie hatten ja genug zu tun. Erst als der Plantagenbesitzer schreiend vor ihnen auftauchte und zu klagen begann, sein Leben sei ruiniert und er sei das Opfer einer schlimmen Verschwörung und nicht mal der Schutz des Cavaliere sei etwas wert, war klar, dass nun eine neue unangenehme Aufgabe auf sie zukam – und auf einmal herrschte Krieg.


      Der Plantagenbesitzer war derart aufgebracht, dass er drohte, alle Bäume abzuholzen, um in Zukunft nur noch Weizen anzubauen, weil er dann wenigstens nicht mehr um sein Brot fürchten müsse. Alle Versuche, ihn umzustimmen schienen zwecklos, er stapfte in seinen Schuppen und kam wenig später mit einer Axt zurück und begann wie ein Verrückter auf den schönsten Mandarinenbaum einzuschlagen. Toni nahm ihm die Axt weg und verpasste ihm einen Faustschlag. Dann machte Bruno sich auf den Weg zum Capo decina, der für die Sicherung des Bewässerungssystems zuständig war, um ihn von dem Vorfall zu unterrichten.


      Währenddessen ging Toni los, um herauszufinden, wer das Wasser umgeleitet hatte. Die Sache war ziemlich schnell klar, eine Genossenschaft von Schäfern hatte es sich für ihre Weiden abgezweigt. Zugeraten hatte ihnen ein gewisser Don Matteo, der zu einer Familie gehörte, die glaubte, den Cavaliere, der seine meiste Zeit im fernen Palermo zubrachte, ausstechen zu können.


      Die Plantage begann zu vertrocknen, denn es dauerte eine Weile, bis der Capo famiglia und seine Consiglieri sich nach Rücksprache mit dem Capo mondamento dazu entschlossen hatten, den ungeheuerlichen Vorfall zu vergelten und die Ehre der Familie wiederherzustellen. Bald trafen die ersten Soldati des Cavaliere ein, nur leider waren noch nicht genügend Waffen vorhanden.


      Also wurde zunächst ein Schaf gestohlen, fachgerecht geschlachtet und sein Kopf dem Chef der Genossenschaft per Boten zugeschickt. Als die Gegenpartei dennoch keine Anstalten machte, mit den Geschädigten ins Gespräch zu kommen, wurde ein junger Schäfer entführt und ihm ein Finger abgeschnitten. Die Ziegenhirtin musste das kleine, hübsch verschnürte Päckchen zur Genossenschaft bringen und wurde dafür fast zu Tode geprügelt. In einem für alle außer Bruno überraschend kommenden Wutanfall stürzte Toni sich auf den jungen Schäfer und tötete ihn mit zahlreichen Messerstichen. Da das nun mal passiert war, entschloss man sich, ihn mit abgehackter Hand auf der Brust zu seinen Schafen zu legen, um ein weiteres Zeichen zu setzen.


      Die Mitglieder der Genossenschaft bewaffneten sich. Sie gingen nur mit Revolvern im Gürtel aufs Feld und waren stets mindestens zu zweit. Endlich traf ein Eselskarren mit den ersehnten Gewehrkisten ein. In der darauf folgenden Nacht marschierte die Truppe des Cavaliere los. Die Sache geriet außer Kontrolle, ähnlich wie einige Zeit vorher bei den Schafen. Die Rächer des Cavaliere verloren den Kopf und machten auch nicht vor dem Haus des Verwalters der Genossenschaft halt. Dort befanden sich gerade der Capo der konkurrierenden Familie und sein Sohn. Die beiden wurden mit zwei Schüssen aus der lupara von ’Ntoni Nicolosi niedergestreckt, später behauptete Toni, Bruno sei an allem Schuld gewesen, denn der habe vor lauter Aufregung als Erster geschossen, und er habe nur reagiert, als der Sohn des Capo plötzlich eine Pistole zog. Diese Pistole hatte es allerdings nie gegeben, denn der Capo und sein Sohn waren der Meinung, die bewaffneten Hirten und ihre eigenen Leibwächter würden als Schutz genügen.


      Die Ermordung dieser beiden Männer war ein schwerer Fehler, denn der Vater war gerade Capo dei Capi der Region geworden, er hätte unbedingt geschont werden müssen. Aber wie soll man das einem jungen Mann erklären, der noch immer auf Rache sinnt, weil jemand sich an seinem geliebten Ziegenmädchen vergangen hat?


      Der Cavaliere und seine Verbündeten mussten zugeben, dass sie in der Wasserangelegenheit zu weit gegangen waren. Die Provinzkuppel der Mafia legte fest, dass zur Sühne des Übergriffs die Umleitung des Wassers auf die Weiden der Genossenschaft bestehen bleiben sollte. Der Plantagenbesitzer, der sich seine Schutzmacht keineswegs aus freien Stücken ausgesucht hatte, musste zusehen, wie seine Bäume verdorrten. Ob er dann Weizen aussäte, konnten Bruno und Toni nicht mehr überprüfen, denn sie hatten nur 24 Stunden Zeit, um unterzutauchen. Sie wurden verstoßen und galten von nun an als Vogelfreie, die unter keinem Schutz mehr standen. Im Gegenteil, die Provinzkuppel setzte ein Kopfgeld auf ihre Ergreifung aus, tot, nicht lebendig.


      Bruno und Toni gelang die Flucht aufs Festland. Dort warfen sie sich in die rettenden Arme des Militärs. Es herrschte Krieg, die Armee von Mussolini fragte nicht lange, woher jemand kam.


      Auch den Deutschen, die sie nach der Aufkündigung der Waffenbrüderschaft in ihr Land schleppten, wo sie als Zwangsarbeiter eingesetzt wurden, stellten keine Fragen. Erst nach dem Krieg wurden die Nicolosi-Brüder immer wieder nach Identität und Ausweispapieren gefragt, aber da wussten sie längst, wie man sich die entsprechenden Dokumente beschaffen konnte.


      Warum nur habe ich das alles mitgemacht, warum habe ich mich überreden lassen? Hat Antonio mich überredet? Nein. Ich tat es aus freien Stücken. Wirklich? Bist du sicher? Hat es nicht vielleicht auch etwas mit Donna Annarita zu tun, die dich so innig liebte?


      Bruno spürte, wie es ihm beim Gedanken an seine Tante kalt den Rücken hinunterlief. Er schob seinen noch halb gefüllten Teller von sich und griff nach dem Weinglas. Der Wein schmeckte furchtbar, es war wirklich schwer, hier in Deutschland an guten italienischen Wein zu kommen, aber er beruhigte. Und dass er das nötig hatte, sah er jetzt am Zittern seiner Hand, als er das Glas zum Mund führte.


      Donna Annarita. Die Frau mit den mächtigen Schenkeln und den schwarzen Haaren auf dem Bauch, mit den dicken braunen Pfropfen auf der Brust und den rauen Händen. Zia Annarita nannte er sie, und sie wollte, dass er sie Anna nannte, was er nicht über das Herz brachte, denn sie war ja nicht mal eine richtige Tante, sondern nur eine Cousine zweiten Grades seiner verstorbenen Mutter. Sein Vater war verschwunden, da hatte man ihn zu Tante Annarita gesteckt, die hatte ein großes Haus und keinen Mann mehr. Bruno bekam ein eigenes Zimmer, wer hatte das schon. Zuerst war er auch glücklich darüber gewesen, aber dann hatte Zia Annarita sich komisch benommen. Sie hatte darauf bestanden, ihn zu baden, auch als er schon alt genug war, sich selbst zu waschen. Sie hatte ihn abgeseift und unschön angefasst mit ihren rauen Händen. Später sollte er auch sie unschön anfassen, die mächtigen Schenkel und die schwarzen Haare auf dem Bauch und die dicken Pfropfen auf der Brust. Gern hätte er sich eingeschlossen, aber es gab im ganzen Haus keine Schlüssel. Dann war er mitten in der Nacht aufgewacht, als sie gerade dabei war, ihn auszuziehen. Sie war ungeheuer kräftig und er konnte nicht um Hilfe schreien, es war ja niemand sonst da und die Nachbarn wollte man wirklich nicht holen, wenn man gerade mit seiner Zia im Bett war und verzweifelt versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen. Was zwecklos war, denn es gefiel ihr, ihn zu bezwingen. Immer roch sie nach Zwiebeln und etwas anderem Stickigem, Schleimigem und sie lachte mit ganz tiefer Stimme, wenn sie ihn lange genug malträtiert hatte, dass er aufgab und sie das mit ihm machen konnte, was sie wollte.


      Wenn Toni ihn nicht mitgenommen hätte, als er Picciotto werden wollte, wäre er wahrscheinlich eines Tages erstickt unter dem Gewicht ihres Körpers.


      Toni hatte ihn gerettet. Er hatte sich gewundert, dass Bruno das Haus mit dem kleinen Garten einfach verlassen wollte. »Was ist mit deiner Tante?«, hatte er beiläufig gefragt und Bruno erstaunt angesehen, als dieser hasserfüllt vorstieß, er wolle diese »schmierige, nach Pisse stinkende Hure« nie mehr wiedersehen. Die früh verwitwete Donna Annarita galt im Dorf als respektable Person.


      Das leere Glas in Brunos Hand zitterte, als er es langsam auf den Tisch zurückstellte. Mehr zu trinken war nicht möglich, er musste Haltung bewahren.


      Das war auch dringend nötig, denn nun fiel ein Schatten über seinen Tisch. Ein Mann in abgenutztem Trenchcoat mit Hut, den er beim Eintreten nicht abgenommen hatte, baute sich, die Hände in den Manteltaschen vergraben, vor ihm auf.


      »Herr Nicolosi?«


      »Ja, bitte?«


      »Kriminalkommissar Risch.«


      »Guten Abend.«


      »Darf ich mich setzen?«


      »Bitte sehr. Möchten Sie etwas trinken?«


      »Nein, danke.« Der Kommissar setzte sich und blickte neugierig umher. »Ist Ihr Bruder nicht da?«


      »Nein.«


      »Wo ist er denn?«


      »Verreist.«


      »Für länger?«


      »Er hat mir nicht gesagt, wann er zurückkommt.«


      »Wo ist er denn hin?«


      »Geschäftlich unterwegs, Einkäufe.«


      »In Deutschland?«


      »Ja.«


      »Ich frage nur, weil es Zeugenaussagen gibt, die den Brand in Ihrem … Kino beobachtet haben, die berichten, sie hätten gesehen, wie Ihr Bruder Toni Nicolosi …«


      »Antonio.«


      »… Antonio Nicolosi in das Gebäude hinein, nicht aber wieder herausgekommen ist.«


      Bruno schaute erstaunt auf: »Haben Sie eine Leiche gefunden?«


      »Hätten wir eine finden sollen?«


      »Nein.«


      »Warum fragen Sie dann?«


      »Warum sind Sie hier, Herr Kommissar?«


      »Sehen Sie, Herr Nicolosi, es macht uns stutzig, dass Ihr Bruder im brennenden Gebäude war und nun verschwunden ist.«


      »Er ist nicht verschwunden, er kommt bald wieder.«


      »Gut, dann teilen Sie ihm bitte mit, er möchte sich bei uns melden.«


      »Gern.«


      »Sagen Sie, wie ist das Feuer eigentlich entstanden? Uns wurde berichtet, es habe eine Verfolgungsjagd gegeben. Wurden Sie bedroht?«


      »Nein, wir wollten uns nur das Kino anschauen und die nötigen Umbauarbeiten besprechen. Das Feuer war offenbar schon ausgebrochen, wir haben es gemerkt und sind nach draußen gerannt.«


      »Die Brandursache?«


      »Haben Sie das nicht herausgefunden?«


      »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht …«


      »Nein, es war auf einmal da.«


      »Offenbar sind Filmspulen in Flammen aufgegangen. Die sind leicht entzündbar.«


      »Da lagen noch einige herum.«


      »Was wollen Sie jetzt mit dem ausgebrannten Gebäude machen?«


      »Ich weiß nicht, ich muss das mit meinem Bruder besprechen.«


      »Es herrscht Einsturzgefahr.«


      »Ja.«


      »Wahrscheinlich müssen Sie alles abreißen.«


      »Viel ist ohnehin nicht mehr übrig, nur die Mauern.«


      »Nun, denn.« Der Kommissar stand auf. »Übrigens haben wir Pistolenkugeln und Patronenhülsen im Kinosaal gefunden. Können Sie sich erklären, wie die Geschosse dort hingekommen sind?«


      »Der Krieg ist ja noch nicht lange vorbei.«


      »Diese Kugeln wurden erst kürzlich abgefeuert.«


      »Keine Ahnung, Herr Kommissar. Wir haben das Gebäude gerade erst erworben.«


      »Ja, so ist es wohl. Auf Wiedersehen, Herr Nicolosi.«


      Bruno sah dem Mann im Trenchcoat nach, wie er das Lokal verließ. Deutschland war wirklich ein Paradies, und jetzt war es vielleicht sogar möglich, ein ganz normaler Bürger zu werden, mit gefälschten Papieren zwar, aber im Großen und Ganzen legal.
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      Verkohlte Säulen, aufgequollenes Parkett, Tapeten, die in langen Fetzen von den Wänden hingen, die Empore halb zusammengefallen, was noch stand, stand gefährlich schief. Die Leinwand war noch heil, aber von hässlichen braunen Flecken verunstaltet, die Überreste der Vorhänge lagen, als schwarze verbrannte Haufen rechts und links auf der Bühne. Bruno drehte sich um. Nur der Vorführraum war von den Flammen verschont worden, aber jemand hatte die gesamte technische Ausrüstung gestohlen. Auch die Filmdosen waren verschwunden, aber das war nicht schlimm, er hatte sowieso nicht vor, ein Lichtspieltheater zu betreiben.


      Die Frage war allerdings schon, wie viel von diesem Gebäude noch zu gebrauchen war. Bruno ging durch die Stuhlreihen nach hinten zum Ausgang. Im Foyer hatte vor allem das Löschwasser gewütet und die Decke war zur Hälfte heruntergekommen. Die Glastüren der Vorderseite waren zerschlagen. Irgendwelche Rabauken hatten das Kassenhäuschen aufgebrochen in der dummen Hoffnung, dort könnte noch Eintrittsgeld herumliegen, dabei war das Kino doch schon längere Zeit geschlossen gewesen.


      Was mache ich nun mit dieser Ruine? Vielleicht ist es ja gut, dass alles zerstört ist, dann kann man leichter etwas Neues aufbauen. Toni hatte nächtelang über den Plänen gesessen, aber wo waren diese Papiere abgeblieben?


      Er trat nach draußen. Ein Tanzlokal? Ein Varieté? Bruno konnte sich nicht vorstellen, Damen-Ringkämpfe, Schönheitstänze oder Paradies-Shows mit halbnackten Tänzerinnen zu veranstalten, wie es die meisten Etablissements an der Großen Freiheit taten. Die Menschen hatten jetzt Geld und wollten es ausgeben, es kamen auch wieder Seeleute aus dem Hafen ins Viertel, die sich vergnügen wollten. Aber woher hatte Toni das Geld nehmen wollen, um ein Unterhaltungslokal aufzumachen? Bruno kannte Tonis Geldverstecke im Keller der Trattoria unter dem Weinregal und weiter hinten in der Speisekammer in der Wand. Natürlich hatte er längst nachgesehen und festgestellt, dass dort überhaupt nichts war. Wie konnte das sein, sie hatten doch so gut verdient in der letzten Zeit? Toni war nicht der Mann, der jemanden im Voraus bezahlte, was war also mit dem Geld geschehen?


      Bruno trat nach draußen ins helle Licht des frühen Abends. Der blassblaue Himmel spiegelte sich in den großen Regenpfützen. Er ging zur anderen Straßenseite, trat in den Eingang einer Bar, auf deren Tür ein großes rotes Herz gemalt war, und reckte sich. Auch das Dach war zerstört. Bruno seufzte. Ich werde einfach abwarten, entschied er und trat wieder auf die Straße. Trotz des grellen Sonnenscheins setzte Sprühregen ein. Bruno spannte den Schirm auf und wollte gehen. Calò hatte angekündigt, eine Caponata zu servieren, das war ein guter Grund, sich zu beeilen.


      Hinter sich hörte er eine helle Männerstimme: »Herr Nicolosi?«


      Er drehte sich um.


      Ein Mann, der nicht viel größer war als er, in dunklem Anzug mit dunkler Krawatte und dunklem Mantel darüber, lüpfte seinen Hut und entblößte kurz einen kahlen, von akkurat geschnittenen kurzen Haaren umkränzten Schädel.


      »Birkholtz, angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er hielt ihm eine Hand hin und schaute sich gleichzeitig suchend um. »Ihr Bruder ist nicht in der Nähe?«


      »Guten Abend«, antwortete Bruno erstaunt. »Woher kennen wir uns denn?«


      »Ihren Bruder kenne ich. Er ist nicht …«


      »Er ist zurzeit verreist.«


      »Ah, das ist schade. Wir hatten da einige Sachen besprochen.« Birkholtz deutete auf das ausgebrannte Kino. »Er hatte ja große Pläne. Wird jetzt wohl nichts mehr. Abreißen und neu bauen, würde ich sagen, aber das wird schwierig. Eine Umbaugenehmigung zu bekommen ist eine Sache, aber wenn man von Grund auf … und dann noch als Ausländer …« Er blinzelte, ob aus Nervosität oder weil er eine Andeutung unterstreichen wollte, konnte Bruno nicht entschlüsseln. »War ja bei mir schon schwer genug, die Papiere im Nachhinein zu bekommen, und ich habe gute Verbindungen.«


      Bruno wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm war auch überhaupt nicht klar, wer dieser Mann eigentlich war.


      »Das mit der Feuerversicherung hätten Sie mal vorher regeln sollen. Da kriegen Sie nicht nur Scherereien mit der Bank, sondern auch mit der Behörde. Zu schade, dass wir jetzt für längere Zeit eine hässliche Baulücke haben werden, wo gerade alles immer farbiger wird …«


      Bruno schaute die Straße entlang. Einige Lichtergirlanden und diverse Leuchtschriften leuchteten jetzt kräftiger, nachdem sich eine Wolke vor die grelle Abendsonne geschoben hatte. Der Wind sprühte ihm feine Regentropfen ins Gesicht.


      »Das Grundstück würde ich Ihnen ja abnehmen, zum üblichen Preis, und dann müsste man sehen, was sich draus machen lässt. Mit einem Kino wird man nicht gerade die großen Erfolge erzielen.«


      »Ich werde mit meinem Bruder darüber reden«, sagte Bruno und richtete den Schirm gegen den Wind.


      »Das ist schön. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.« Birkholtz deutete auf ein Varieté, in dem Abend für Abend Mädchen in kurzen Röcken auf Pferden herumritten und neuerdings sogar Tänze zu sehen waren, bei denen die Damen sich bis auf einen kleinen Slip auskleideten, was allgemein als sensationell galt.


      »Guten Abend«, sagte Bruno und ging in Gedanken versunken davon.


      Ohne weiter darüber nachzudenken betrat er die Kirche, vielleicht weil er sich einsam fühlte.


      Das Beten wollte ihm nicht gelingen, er dachte die ganze Zeit, während er zum Altar starrte, an Toni und fragte sich, wann er wohl zurückkommen würde, ob überhaupt und von woher.


      »Diavolo«, flüsterte er. »Lass mich nicht allein.«


      Seit einigen Monaten bewohnten die Nicolosis eine Wohnung, zwei Straßenecken von der Trattoria entfernt. Bruno musste auf dem Weg dort vorbei. Zuerst wollte er nach Hause und später wegen der Caponata kommen, aber Calògero stand schon in der Tür und hielt Ausschau nach ihm.


      »Na, endlich«, sagte der Wirt erleichtert. »Wo bleibt ihr denn?«


      Bruno blieb vor der Türe stehen. »Ich bin allein.«


      »Egal, du musst dich um die Leute kümmern, die sitzen da und wollen nur trinken und trinken zu wenig, weil sie nicht essen, und wollen nicht essen, weil sie spielen wollen, und können nicht spielen, weil die Tür zum Hinterzimmer geschlossen ist, und ihr nicht da seid. Jetzt ist das Lokal besetzt, ich muss Gäste, die zum Essen kommen, wegschicken und wir verdienen nichts und bald gibt es eine Schlägerei, weil die immer unzufriedener werden, denn sie warten nicht gern, und wenn mein Lokal zu Bruch geht, sind wir alle ruiniert und müssen wieder im Steinbruch arbeiten.«


      »Wieso im Steinbruch?«


      »Überall, wo ich nicht für mich arbeite, bin ich im Steinbruch.«


      »Du musst die Leute trotzdem wegschicken, Toni ist nicht da und ich kümmere mich nicht darum. Ich komme später wieder, zum Essen.« Bruno wollte weitergehen.


      »Aber das geht nicht!« Calògero hielt ihn am Arm fest.


      »Doch, das geht.« Bruno versuchte seine Hand abzuschütteln.


      Calògero packte ihn fest am Oberarm und ging einige Schritte mit ihm mit, bevor es ihm gelang, ihn zum Stehen zu bringen.


      »He, wir sind Geschäftsleute, ja? Teilhaber. Ich mache meine Arbeit, ihr macht eure Arbeit. So gehört es sich, so muss es sein. Habe ich mich je beklagt, dass ihr meine Trattoria in eine Räuberhöhle verwandelt habt?«


      »Nicht so laut!«


      »Warum soll ich nicht laut sprechen? Versteht hier etwa jemand italienisch?«


      »Schrei mich nicht an.«


      »Ich schreie nicht, ich rede ganz ruhig. Ihr habt eine Räuberhöhle draus gemacht, und in einer Räuberhöhle muss jemand für Ordnung sorgen. Das ist eure Aufgabe, ich kann nämlich nur ein Restaurant betreiben, ich kann nicht schießen und nicht stechen und nicht schlagen, ich kann kein Geld verleihen und keine Schulden eintreiben, ich bin nur ein einfacher Wirt. Also los! Komm mit rein!«


      »Toni kommt bestimmt gleich«, sagte Bruno müde.


      »Jetzt? Gleich? Bestimmt?«


      »Ja, klar.« Ein elendes Gefühl von Überdruss ergriff von Bruno Besitz.


      Calògero zerrte an seinem Arm. »Also, was sollen wir machen?«


      »Mach, was du willst.«


      »Und die Gäste?«


      »Sollen machen, was sie wollen.«


      »Gut, dann schließe ich das Hinterzimmer auf.«


      »Tu’s halt.«


      »Gut. Und Toni kommt gleich?«


      »Bestimmt …«


      »Danke. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Calògero ließ von ihm ab und eilte zurück in sein Lokal.


      Bruno ging nach Hause, setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel und verfiel in dumpfes, zielloses Nachdenken. Nach einiger Zeit, inzwischen war es draußen dunkel geworden, meldete sich ein bohrender Hunger in seinem Magen und ein schneidendes Gefühl von Heimweh in seiner Brust. Ohne Toni war diese Wohnung viel zu groß und viel zu leer.


      Er fasste keinen Entschluss, er ging einfach los. Er wollte endlich seine Caponata essen.
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      Hinter dem Tresen stand seit einigen Tagen Uschi. Sie war jung, blond, schlank und schön. Seit sie das Bier zapfte und den Wein ausschenkte, war die Theke von Männern umlagert, die nicht zum Essen und nicht zum Kartenspielen kamen, von Uschi aber im Laufe des Abends zum einen oder anderen überredet werden konnten, entweder mit dem Hinweis: »Männer müssen Kraft haben und die kriegen sie nur beim Essen«, oder: »Männer müssen Geld in der Tasche haben, sonst hat eine Frau nichts davon.«


      Calògero war glücklich über seine neue Angestellte. Seine Frau hatte Uschi zuerst abschätzig gemustert und dann zu ihm in ihrem sizilianischen Dialekt gesagt: »Wenn du sie anfasst, hack ich dir beide Hände ab.« Damit war sie eingestellt.


      »Guten Abend, Herr Nicolosi«, rief Uschi ihm fröhlich über die Köpfe der sie umlagernden Männer entgegen. »Ihre Caponata wartet schon auf Sie. Calògero sagt, ich soll Ihnen Weißwein dazu bringen.« Sie kam mit einer Karaffe und einem Glas an seinen Tisch.


      Bruno setzte sich an seinen Stammplatz und warf einen Blick ins Lokal. Alle Tische waren besetzt, die Gäste aßen oder bekamen ihr Essen gerade von Venera serviert. Kein Anzeichen von Unzufriedenheit oder gar Aufstand.


      »Wo ist er denn?«


      »Der Chef bringt Getränke nach hinten. Wo ist denn Ihr Bruder?«


      »Nicht da.«


      »Ich meine nur, weil es hieß, er käme gleich. Aber es ist ja auch so gutgegangen. Luigi und Rosario sind auch hinten. Ganz hinten.« Sie zwinkerte bedeutungsvoll. »Soll ich dann gleich servieren? Oder warten Sie noch auf Ihren Bruder?«


      »Ich weiß nicht, wann er kommt.« Bruno wurde unruhig. Wieso war hier alles so wie immer, obwohl er sich entschlossen hatte, Schluss zu machen? Er stand auf und ging nach hinten. Im offiziellen Hinterzimmer der Trattoria stand ein Billardtisch, eine Tür führte in den Hinterhof und dort in einen flachen Anbau des Nebengebäudes, die Tür gegenüber der Trattoria war der einzige Zugang. Der Raum in diesem Gebäude war mal ein Tanzsaal gewesen, jetzt wurde hier an vielen Tischen gespielt. Um Geld, manchmal um recht viel Geld, und immer unter der Aufsicht von Toni Nicolosi. Das war der Raum, der vorne im Lokal als »ganz hinten« bezeichnet wurde. Er war schmucklos eingerichtet, denn es kam vor, dass Mobiliar zu Bruch ging oder an die Wand geschleudert wurde. Eher selten allerdings, denn meist gelang es Toni durch seine bloße Anwesenheit für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


      Heute war Toni nicht da, aber dennoch schien im Spielklub der Nicolosis alles korrekt abzulaufen. Der stämmige Luigi und Rosario, der Grauhaarige, saßen vorne neben der Tür an Tonis kleinem Pult, vor ihnen stapelten sich Münzen und Geldscheine.


      »Gut, dass du kommst, Bruno«, sagte Rosario. »Wir brauchen den Schlüssel für die Geldkassette.«


      Bruno blinzelte durch den verrauchten Saal, wo Männer verschiedenster Herkunft und sozialer Schicht gemeinsam zockten, rauchten und tranken.


      »Toni kommt vielleicht erst später«, sagte er.


      »Wieso vielleicht?«, fragte Luigi. »Er kommt doch immer, und nun ist er seit Tagen nicht mehr aufgetaucht. Ist was passiert?«


      »Nein, er musste nur dringend weg.«


      »Dann gib uns doch deinen Schlüssel«, schlug Rosario vor. »Wenn wir nachher noch die Gewinner abkassieren, wissen wir gar nicht mehr wohin mit dem Zeug.«


      »Meinen Schlüssel?« Bruno tastete überrascht sein Jackett ab, suchte in den Taschen und fand ihn tatsächlich.


      Luigi nahm den Schlüssel entgegen, beugte sich nach unten und schloss die Tür auf der rechten Seite des Pults auf. Er holte eine Stahlkassette heraus und stellte sie vor Bruno. Nach kurzem Zögern steckte er den Schlüssel ins Schloss.


      »Scheiße, die ist schon voll.«


      »Nimm die Blaue«, sagte Rosario, »die steht dahinter.«


      Luigi bückte sich wieder und zog ächzend eine zweite Kassette heraus. Die war leer. Sie legten Geld und Münzen ordentlich hinein und schauten dann Bruno an.


      Der starrte das Geld in den Kassetten an, fragte sich, wie groß der Betrag wohl sein mochte und wie viele solche Kassetten nötig wären, um das Kino doch wieder aufbauen zu können.


      »Morgen müssen wir mal wieder was auf die Bank bringen«, sagte Rosario.


      »Gebt mir den Schlüssel später wieder, wenn ihr fertig seid«, sagte Bruno


      »Wo gehst du denn hin? Was ist, wenn was passiert?«


      »Ich bin vorne, ich hab Hunger.«


      »Alles klar, aber schick Toni gleich zu uns, wenn er kommt. Jemand hat einen Kredit verlangt und wir wissen nicht, wo seine Bücher sind.«


      Bruno deutete auf das Schreibpult: »Auf der anderen Seite. Der Schlüssel passt da auch.«


      Mit dieser Auskunft ließ er sie sitzen. Luigi und Rosario schauten sich verwundert an. Dann zuckte Rosario mit den Schultern und zog den Schlüssel ab, um die andere Tür aufzuschließen.


      »Buchhalter wollte ich eigentlich nicht werden«, brummte er, als er die Kladde auf den Tisch legte.


      Die Caponata schmeckte ihm nicht, Calògero sah es gleich. Händeringend trat er an Brunos Tisch und fragte: »Soll ich doch lieber was anderes bringen?«


      »Hier sind ja gar keine Auberginen drin.«


      »Auberginen in Deutschland sind teuer und oft kriegt man keine.«


      »Warum machst du eine Caponata, wenn du keine Auberginen hast?«


      »Weil es auf der Karte steht, außerdem kann man viele verschiedene Arten von Caponata machen, Hauptsache, es ist Essig drin und Oliven und Kapern.«


      »Das sind schwarze Oliven, die gehören nicht rein, und die Kapern sind zu sauer und dieses ganze dumme Gemüse …« Bruno schob den Teller von sich.


      »Grüne Oliven gab es auch nicht und …«


      »Bring was anderes.«


      »Sardinen mit Makkaroni«, schlug Calògero vor.


      »Und die Sardinen sind wieder aus der Dose.«


      »Woher soll ich denn frische Sardinen bekommen in Deutschland?«


      »Dann koch nicht mit Sardinen.«


      »Aber was soll ich denn …« Calògeros Miene hellte sich auf. »Vielleicht Pasta Nicolosi?«


      »Was ist das denn?«


      »Mit Paprika, ich habe frische Paprika. Das Rezept ist von Toni, also eigentlich von Nonna Agata, hat er gesagt.«


      »Und wieso heißt es Pasta Nicolosi?«


      »Weil es aus der Familie kommt.« Calògero lächelte scheu. »Ich dachte, ich könnte es vielleicht mit diesem Namen auf die Karte nehmen.«


      »Warum das denn?«


      Venera, Calògeros Frau, trat an den Tisch. Sie hatte im Durchgang zur Küche gestanden und zugehört. »Damit wir etwas Unverwechselbares haben, wenn wir schon keinen Namen für unser Ristorante haben dürfen!«


      »Wieso keinen Namen? Es heißt doch Trattoria italiana.«


      »Das ist kein Name!«


      »Dann nennt es doch anders.«


      »Wie denn?«


      »Da Venera e Calògero zum Beispiel.«


      »Das ist auch kein Name.« Venera schüttelte den Kopf.


      »Wie wäre es mit Ristorante Nicolosi?«


      »Unsinn!«, widersprach Bruno. »Unser Name auf einem Schild, das wäre wohl das Allerdümmste.«


      »Also, was wäre dann nicht dumm?«


      »Keine Ahnung. Nennt es doch von mir aus San Diavolo oder sonst wie. Ist mir egal.«


      Venera und Calògero schauten sich an. »San Diavolo«, sagte Calògero ehrfürchtig. Und seine Frau stimmte mit wogendem Busen begeistert zu: »San Diavolo.«


      »Und ich habe Hunger«, sagte Bruno.


      »Pasta Nicolosi kommt sofort«, sagte Calògero. Und an seine Frau gewandt: »Los, mach schnell, wir haben jetzt einen Namen!«
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      Die Wirtsleute der Trattoria San Diavolo gehörten zu jenen Sizilianern, die nie in die Kirche gingen und für alles Christliche keinen Sinn hatten, weil es in ihrer aus den Bergen stammenden Sippe nie eine Rolle gespielt hatte. Wie es sie nach Deutschland verschlagen hatte, wusste Bruno nicht, vielleicht weil sie gegen den Willen der Familie geheiratet hatten (falls sie überhaupt verheiratet waren). Man fragt einen Sizilianer nicht aus, zwar gibt es welche, die gern reden, aber nicht über sich selbst.


      Dennoch waren Calògero und Venera freundliche Menschen, die Verständnis hatten, wenn andere in Not gerieten oder durch erlittene Schicksalsschläge wunderlich geworden waren. Es kam vor, dass ein auf St. Pauli gestrandeter Matrose aus Padua die Arie des Barbiers von Sevilla laut schmetterte. Niemand störte sich daran. Und wenn der Terrazzoleger Mario zu später Stunde und nach einer Flasche Chianti in Tränen ausbrach, weil seine Frau ihn verlassen hatte, dann ließ man ihn weinen. Er tat es jeden Tag, niemand störte sich mehr daran (nur sonntags weinte er in der Kirche). Gescheiterte Boxer, gestrandete Seeleute, Künstler, für deren Gemälde sich niemand interessierte, und natürlich die Frauen, die draußen am Straßenrand standen, konnten bei Calògero und seiner Frau auf Verständnis hoffen, wenn sie mal wieder knapp bei Kasse waren oder andere Sorgen hatten. Fliegende Händler hatten sich im geräumigen Keller des Lokals kleine Eckchen eingerichtet, wo sie Waren deponierten, nur Luden waren nicht gern gesehen, und das wussten sie auch und hielten sich fern, nachdem Luigi sie sich vorgeknöpft hatte.


      Das alles ließ Bruno zu, nicht weil er glaubte, Gutes tun zu müssen (dazu genügte es doch, Geldscheine in den Klingelbeutel der Kirche zu werfen), sondern weil er gemerkt hatte, dass es seinem Ansehen im Viertel nutzte. Als Geschäftsmann mit rabiaten Methoden (die Toni eingeführt hatte und Luigi und Rosario gemäß seinen Instruktionen weiter anwendeten) war es nur gut, wenn er hinter den wohltätigen Wirtsleuten im Schatten blieb.


      Allerdings durfte man nicht einreißen lassen, dass jemand sich allzu aufdringlich danebenbenahm. Leute, die glaubten, sie könnten sich im San Diavolo als Machtfaktor etablieren, wurden schon im Ansatz gestoppt. Das galt auch für Willi, den Bananenpacker, der jeden Abend vorbeischaute, um der »Kleinen Uschi«, wie die Blonde hinterm Tresen jetzt von allen genannt wurde, seine Aufwartung zu machen. Willi war jung, durchtrainiert, trug eine Lederjacke und legte Wert auf straff nach hinten gekämmte Haare. Wenn er kam, mussten die anderen Gäste vom Tresen zurücktreten, damit er Uschi ganz für sich hatte. Calògero gefiel das nicht, seiner Frau noch viel weniger, denn Willi sprang auch mit Stammgästen sehr unfreundlich um. Bruno, der sich durch Willis angeberische Art beim Verspeisen seiner Pasta gestört fühlte, nickte Luigi zu, der gerade vorbeikam.


      Luigi verstand sofort und stellte sich neben den Störenfried und bestellte ein Bier. Uschi warf Willi einen warnenden Blick zu, den der aber nicht registrierte. »Entschuldigung«, sagte er, »aber ich unterhalte mich gerade.« Er war noch nicht lange genug Gast, um alle zu kennen, die zum San Diavolo gehörten.


      Luigi sah zum wesentlich größeren Willi hinauf und sagte nichts. Uschi griff nach einem Glas und hielt es unter den Zapfhahn. Willi sagte: »Wenn ich mit dir spreche, musst du nicht arbeiten, Uschi.«


      Uschi zapfte weiter und Willi schrie sie an: »Hast du nicht gehört?«


      Eine Sekunde später krümmte er sich auf dem Boden. Die anwesenden Zeugen sollten sich noch tagelang darüber streiten, ob Luigi nur mit dem Ellbogen gezuckt oder eine kurze Bewegung mit der geballten Faust ausgeführt hatte. Wie auch immer, der Effekt war eindeutig.


      Luigi und Calògero zerrten den ächzenden Hafenarbeiter an den Armen nach draußen. Und da geschah das Eigenartige: Uschi rannte hinterher, kniete sich neben Willi auf den Gehsteig und streichelte ihm die Wangen. Luigi und Calògero kamen zurück und schlossen die Tür. Zwei Minuten später wurde sie aufgetreten und Willi brüllte mit sich überschlagender Stimme: »Ihr dämlichen Itaker! Ich komme wieder! Und dann schmeiß ich euch raus!« Von hinten schlang Uschi die Arme um seinen Hals und zog ihn mit sich fort. Sie kam nicht zurück. Die beiden tauchten erst wieder auf, als sie Karriere gemacht hatten, denn Willi konnte seine Fäuste durchaus wirkungsvoll benutzen, wie man noch sehen sollte.


      Bruno verbrachte immer mehr Zeit in der Trattoria. Nicht nur, um zu essen, denn er fand mehr und mehr Geschmack an den Speisen von Venera, seien es nun schlichte Kichererbsen-Küchlein, Kaninchen mit Oliven oder Stockfisch-Ragout. Die Versorgungslage hatte sich deutlich gebessert, nachdem ein sizilianischer Lebensmittel-Importeur aufgetaucht war, um »Don Antonio« eine gewisse Summe Bargeld für geleisteten Schutz zu bringen. Bruno ließ Rosario kassieren, versprach, seinem Bruder Grüße auszurichten. Calògero und seine Frau nahmen den Mann beiseite und gaben Bestellungen auf. Rosario erinnerte Bruno daran, dass sein Bruder auch mit anderen italienischen Importeuren Geschäftsverbindungen geknüpft hatte, und Bruno schickte ihn zusammen mit Luigi los, um nachzuforschen, was daraus geworden war. Sie kamen mit einem Lieferwagen voller Lebensmittel und einer Tasche voller Geld zurück.


      Die Trattoria San Diavolo schien das Geld anzuziehen wie ein Magnet. Bruno gefiel das, vor allem weil er Freude daran entwickelte, Tabellen, Listen und Konten zu schreiben und Zahlenkolonnen zu notieren. Er hatte ein Talent dafür. Wäre sein Leben anders verlaufen, hätte er als Kassierer einer Sparkasse glücklich werden können. So war es ihm eine fast gleich große Freude, die Einzahlungen diverser Sparklubs italienischer Gastarbeiter entgegenzunehmen, die Konten zu verwalten und einen gewissen Prozentsatz abzuschöpfen.


      Als in der Nähe zwei Pizzerias aufgemacht wurden, schickte er Luigi hin, um anzufragen, ob sie sich sicher fühlten, immerhin hätten sie es ja gewagt, in einer der unsichersten Gegenden Deutschlands ein Geschäft zu eröffnen. Luigi schilderte dann, wie glatt die Dinge im ältesten italienischen Lokal des Viertels liefen, seit es unter dem Schutz des überall geschätzten Don Antonio stand, und berichtete von der Herzensgüte seines Bruders Bruno, den man jeden Sonntag in der Kirche sähe, und die neu hinzugezogenen Gastronomen waren überzeugt, dass ein Gewinnabschlag von zehn Prozent, eine Umsatzbeteiligung von fünf Prozent und eine Bearbeitungsgebühr von ebenfalls fünf Prozent (von einem nicht genau definierten Betrag) eine gute Geldanlage waren, zumal sie nun von den guten Beziehungen der Nicolosis zu italienischen Lebensmittel-Importeuren profitieren konnten.


      Der Tresor im hintersten Kellerraum des San Diavolo füllte sich, die Schließfächer in der nahe gelegenen Sparkassenfiliale ebenfalls, und auf den offiziellen Kontoauszügen konnten die Prüfer des Finanzamtes ersehen, dass die Trattoria San Diavolo solide Zahlen schrieb, auch wenn es nicht danach aussah, als könnten die Wirtsleute es damit jemals zu bundesrepublikanischem Wohlstand bringen.


      Einige Tage, nachdem Uschi gegangen war, betrat eine kleine dunkelhaarige junge Frau die Trattoria, die eine gewisse Ähnlichkeit mit einer gerade berühmt gewordenen italienischen Schauspielerin hatte. Sie beugte sich mit ihrer enormen Oberweite, die von ihrem Kleid großzügig zur Geltung gebracht wurde, über den Tresen und fragte mit leiser Stimme nach Don Antonio. Calògero war einen Moment lang verwirrt und verlegen, weil er dachte, er habe es hier wirklich mit jener Frau zu tun, die er aus dem Kino kannte. Aber noch bevor er seine Bewunderung äußern konnte, schob Venera ihn beiseite und erklärte, Don Antonio sei »auf Reisen« und sein Bruder Bruno käme erst später.


      »Dann warte ich hier«, sagte die schöne Italienerin und klappte ihre Handtasche auf und suchte zwischen Schmink-Utensilien und Kondompackungen nach der Zigarettenschachtel.


      »Er kommt sehr spät«, sagte Venera, immer noch bemüht, ihren Mann beiseitezudrängen.


      Luigi war auch schon da und ließ sein Feuerzeug aufschnappen.


      »Ich heiße übrigens Sophia«, sagte die junge Frau und stieß den Rauch aus, wie man es aus Filmen kannte.


      »Und ich dachte Gina«, murmelte Calògero.


      Sophia lächelte ihn an. »Darf ich einen Kaffee haben?«


      »Rosario!«, rief Venera Richtung Hinterzimmer. »Hier ist ein Fräulein Sophia und will mit Bruno sprechen.«


      Rosario trat aus dem Raum, der inzwischen als Büro genutzt wurde. Er trug Ärmelschoner und eine Brille und sah aus wie ein Buchhalter. Im Näherkommen fragte er: »Kommen Sie aus Italien?«


      »Unsinn«, sagte Luigi. »Sie arbeitet draußen auf der Straße um die Ecke.«


      Sophia lächelte ihn an. »Kennen wir uns etwa?«


      Luigi blieb unbeeindruckt. »Nur aus dem Kino.«


      Sie lachte.


      »Um was geht’s denn nun?«, fragte Rosario.


      »Ich arbeite hart, werde schlecht bezahlt und verprügelt. Ich will, dass es mir besser geht.«


      »Wo kommst du her?«


      »Aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Catanzaro.«


      »Wo ist das denn?«, fragte Luigi.


      »In Kalabrien«, sagte Rosario.


      »Ach, deshalb redet sie so.«


      »Ich rede doch ganz normal!«


      »Na, ja, der Tonfall …«


      »In Kalabrien werden junge Frauen also verprügelt«, stellte Calògero fest.


      »Nicht dort«, sagte Luigi, »hier.«


      »Auf der Straße?«, fragte Rosario.


      »Erst später, wenn er mir das Geld abgenommen hat.«


      »Was ist das für ein Macker? Italiener?«


      »Deutscher. Erst hat er nett getan und mir das Blaue vom Himmel versprochen und jetzt …«


      »Das Blaue vom Himmel gibt’s nur im Kino«, sagte Luigi.


      »Ich könnte zum Film gehen, wenn dieser Kerl mich nicht zu seiner Sklavin gemacht hätte.«


      »Stimmt«, sagte Calògero.


      »Ich lade dich ins Kino ein«, sagte Luigi.


      »Du musst erst mit Bruno reden«, meinte Rosario.


      »Gut«, sagte Luigi. »Ich rede mit Bruno, wenn er kommt. Dann gehen wir ins Kino. Bis es so weit ist, wartest du da drüben am Tisch. Calò, bring ihr einen Kaffee!«


      »Ich mach das schon«, sagte Venera.


      »Und was ist mit Don Antonio?«, fragte Sophia, nachdem sie sich auf den angewiesenen Platz gesetzt und die Beine übereinandergeschlagen hatte.


      Bruno kam eine Stunde später und Luigi versuchte, ihn zu überreden, sich um Fräulein Sophia zu kümmern. Bruno schüttelte immer wieder den Kopf, bis Rosario kam und dafür plädierte, einer Landsmännin in Not zu helfen: »Wir können doch nicht zulassen, dass ihr Macker sie jeden Tage eine Ecke weiter verprügelt. Außerdem ist er Deutscher.«


      Was würde San Diavolo tun?, fragte sich Bruno unentschlossen. Es war doch klar: Toni hätte nein gesagt, weil Freundlichkeit allein einen nicht weiterbrachte. Nur das Geschäft zählte. Und deshalb, entschied Bruno, werde ich es zulassen, aus Menschlichkeit.


      Er schickte Luigi und Rosario los, sich um den schäbigen Luden zu kümmern. Ein zerbrochenes Nasenbein, schwere Rippenprellungen, diverse Platzwunden und eine ausgerenkte Kniescheibe waren die Folgen, an denen der Lude mehre Tage im Hafenkrankenhaus laborierte.


      Luigi ging mit Sophia ins Kino und achtete fortan darauf, dass sie in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnte.


      Eine Woche später betraten erneut zwei auffällig geschminkte Damen das Lokal und baten um den Schutz von Don Antonio. Bruno erklärte, er müsse erst mit seinem Bruder darüber sprechen. Es trat dann ein, was alle erwartet hatten: Von woher auch immer die Anweisung von Toni Nicolosi kam (manche behaupteten später, Bruno und Toni hätten sich in der Kirche getroffen), sie lautete: Wir eröffnen einen neuen Geschäftszweig, versuchsweise, wahrscheinlich nur vorübergehend.


      Luigi zog einen Freund hinzu, der ebenfalls gern ins Kino ging, damit Bruno und Rosario nicht allzu sehr belastet wurden, denn die beiden hatten ja schon genug mit den Zahlen zu tun.


      4


      Der Mann mit dem Borsalino Fedora auf dem Kopf betrat die Trattoria San Diavolo zum zweiten Mal an einem regnerischen und stürmischen Tag im Oktober. Calògero erinnerte sich an ihn als einen ruhigen, einzelnen Gast, der am Abend zuvor in einer Ecke gesessen und gegessen hatte. Er hatte alles nur zur Hälfte verspeist, aber er war auch klein und schmal, vielleicht sogar ein bisschen magenkrank, so verkniffen, wie er dreinblickte. Als er den Hut abnahm, sah man, dass seine Haare wie auch der gepflegte Vollbart eine ungewöhnlich rötliche Farbe hatten, was jetzt bei Tageslicht überhaupt erst richtig zu erkennen war.


      Das Lokal war noch recht leer, nur drei Huren rauchten schweigend ihre Zigaretten und ein Lieferant trank einen Kaffee. Der Mann setzte sich wieder an den gleichen Platz wie am Abend zuvor, und als Calògero nach seinen Wünschen fragte, sagte er: »Ich möchte mit Antonio Nicolosi sprechen.«


      »Antonio Nicolosi?«


      »Ihm gehört doch das Lokal hier?«


      »Oh nein, das ist mein Lokal, und das meiner Frau.«


      Der Mann zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. Es schien sich um einen Brief zu handeln. »Ich bin mit Antonio Nicolosi in seinem Lokal verabredet, einer Trattoria, die den Namen San Diavolo trägt, gibt es noch so eine in Hamburg?«


      »Bestimmt nicht. Aber Don Antonio ist nur ein … Freund der Familie.«


      »Nichts anderes habe ich erwartet. Ich möchte Ihren Freund sprechen, er weiß, dass ich komme, er hat uns geschrieben … Freunden in seiner alten Heimat Sizilien.«


      »Ah ja, das ist gut, es ist gut, wenn man Freunde hat, zumal in der alten Heimat, ich komme auch von dort. Herzlich willkommen, es ist mir eine Ehre, Signor …«


      Baffurrussu nannte seinen Namen nicht, er würde ihn nie nennen, er strich sich nur über seinen Bart und nickte.


      »… eine große Ehre«, versicherte Calògero. »Leider ist Don Antonio auf Reisen. Nur sein Bruder …«


      »Bruno.«


      »… ganz recht, Bruno Nicolosi ist da, allerdings kommt er erst später.«


      »Das war der junge Mann, der dort gesessen hat?« Baffurrussu deutete auf den Tisch gegenüber.


      »Ja.«


      »Er soll kommen.«


      »Jetzt gleich?«


      Der Sizilianer nickte. »Er wird sich freuen, dass seine Freunde ihn nicht vergessen haben.«


      Calògero ging zum Tisch der drei Huren und flüsterte ihnen etwas zu. Eine von ihnen stand auf und ging los, um Bruno zu holen.


      Er kam zusammen mit Luigi und Rosario und schickte die anderen beiden Frauen weg.


      Calògero bemerkte den Anflug eines Lächelns, als der Gast aus Sizilien registrierte, dass Bruno zwei Leibwächter mitgebracht hatte. Und er sah auch, dass Bruno blass im Gesicht war.


      Der Mann aus Sizilien erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln.


      »Wir gehen in mein Büro«, sagte Bruno und wies den Weg.


      Baffurrussu nickte Luigi und Rosario zu, folgte ihm ins Hinterzimmer und schloss die Tür hinter sich. Brunos Vertraute setzten sich an einen Tisch daneben vor dem Hinterzimmer.


      Calògero raunte seiner Frau zu, die den Kopf durch die Küchentür steckte: »Schnell, Kaffee und Wasser! Sind noch Mandelplätzchen da? Leg sie dazu!«


      Im Büro schob Bruno für seinen Gast den bequemsten Sessel vor den Schreibtisch. Baffurrussu setzte sich und Bruno war froh, dass zwischen ihm und dem Gast der breite Tisch stand. Seine Hände zitterten leicht.


      »Ich hatte gehofft, auch Antonio hier anzutreffen. Ich soll ihm Grüße von Don Bernardo überbringen.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens lief ein eisiger Schauer über Brunos Rücken. Don Bernardo hatte einen seiner Consiglieri geschickt!


      Es klopfte und Calògero stellte eilig das Tablett mit dem Kaffee ab. Bruno winkte ihn nach draußen.


      »Mein Bruder ist zurzeit verreist«, sagte er, als die Tür wieder ins Schloss gefallen war.


      »Bruder?«


      »Wir sind Toni und Bruno Nicolosi. So kennt man uns hier.«


      »Aha. Wo ist Ihr Bruder?«


      »Geschäftlich unterwegs.«


      »Wann kommt er wieder?«


      »Schwer zu sagen, es ist nicht … festgelegt.«


      »Er wusste doch, dass ich komme.«


      »Das wusste er?«


      »Er hat uns geschrieben, er wolle geschäftliche Beziehungen knüpfen.«


      »Davon weiß ich ja gar nichts«, sagte Bruno bestürzt.


      »Wirklich?« Baffurrussu lächelte säuerlich.


      »Aber wenn er eine Abmachung getroffen hat …«


      »Es gibt noch viel gutzumachen, eigentlich zu viel. Aber wir könnten die Angelegenheit eine Weile zurückstellen und später vielleicht gemeinsam zu einer Lösung kommen.«


      »Eine Lösung für was?«


      »Das Problem der Rehabilitierung. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.« Der Consigliere wiegte den Kopf hin und her. »Aber eine Hand wäscht die andere und auch der kleine Finger hilft mit …«


      Bruno schaute ihn verständnislos an. »Was soll ich … was sollen wir …?«


      »Ein Zeichen des guten Willens wäre der erste Schritt, zum Ende des Jahres.«


      »Ich verstehe.«


      »Darüber hinaus eine gewisse Bereitschaft, zu handeln, falls es nötig sein sollte, schnell und zuverlässig bei besonderen Erfordernissen. Aber vor allem wären wir an einer geschäftlichen Repräsentanz interessiert oder sagen wir besser, wir bauen gern auf einem Grund, der schon geebnet wurde. Alles zu fairen Bedingungen.«


      »Die wir mit Ihnen persönlich aushandeln?«


      »Sie müssen nicht handeln, das ist nicht nötig. Aber Sie haben ganz Recht, ich bin Ihr Ansprechpartner.«


      »Ich muss das erst mit meinem Bruder besprechen.«


      »Sie wissen also doch, wo er sich befindet.«


      »Ich muss ihn erst suchen.«


      »Es würde mich natürlich sehr freuen, wenn ich ihn persönlich kennenlernen könnte.«


      »Wie lange sind Sie noch … wo finden wir Sie?


      »Ich bin in einem Hotel am Hauptbahnhof abgestiegen. Ein Haus mit Tradition, hat irgendwas mit ›Reich‹ im Namen, das klingt immer gut in Deutschland, nicht wahr?« Der Consigliere erhob sich. »Das wäre erst mal alles. Weiteres im nächsten Frühjahr, nach Ihrer kleinen … Geste. Bestellen Sie Ihrem Bruder, dass ich ihn gern gesehen hätte.«


      »Er wird sein Möglichstes tun.«


      »Das sollten Sie beide so halten.«


      Bruno eilte zur Tür, um sie für seinen Gast zu öffnen. »Wollen Sie nicht doch noch zum Essen bleiben?«


      »Danke, aber ich muss noch mit Sizilien telefonieren. Man hat ja nie Ruhe, auch nicht im Ausland. Aber ich hatte gestern schon das Vergnügen.«


      »Ich hoffe, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit.«


      »Nun ja, eine Caponata ohne Auberginen …«


      »Manches Gemüse ist hier sehr schwer zu bekommen.«


      »Sehen Sie! Da wäre doch einiges möglich.« Baffurrussu verließ das Zimmer, nickte Rosario und Luigi zu. Er bedankte sich bei Calògero und Venera, die neugierig hinter dem Tresen warteten, für die Mandelkekse und verließ das Lokal.


      »Und?«, fragte Rosario seinen Chef. »Was gibt es Neues?«


      »Ich muss erst mit Toni darüber sprechen!«, sagte Bruno.


      Seine Hände zitterten immer noch. Es war ein Fehler, dachte er, ein gottverdammter Fehler, dass wir einfach so weitergemacht haben. Nun kommen wir nie mehr da raus.
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      San Diavolo hielt seine schützende Hand über das Lokal, das seinen Namen trug, und über die Aktivitäten der Personen, deren Lebensmittelpunkt es war. Rosario und Luigi kommandierten mittlerweile eine schlagkräftige Truppe von zwölf Sizilianern, die alle Hände voll zu tun hatten. Je mehr alteingesessene Familienbetriebe auf St. Pauli verschwanden, umso mehr Rotlichtbars mit schmuddeligen Séparées oder Sex-Shows wurden eröffnet. Stundenhotels florierten, Prostituierte aus aller Herren Länder säumten die Straßen und fassten mögliche Kunden mit harter Hand an, mitunter war kaum ein Durchkommen. Um zu verhindern, dass es ständig zu Schlägereien zwischen den konkurrierenden Frauen kam, stellte Luigi zwei Männer als »Ordnungsdienst« ab.


      Die Sitten verrohten, je mehr vergnügungssüchtige Skandinavier die engen Straßen rund um die Reeperbahn heimsuchten. Zwar herrschte bei den Huren der Nicolosis striktes Ausraubverbot, aber die eine oder andere konnte sich nur schwer zusammenreißen, wenn sie in einer dunklen Seitengasse mit einem nach Bier und Schnaps stinkenden, liebeshungrigen Seemann über den Preis diskutierte, und es mussten empfindliche Geldstrafen ausgesprochen werden. Dass gleichzeitig in vielen schummrigen Bars, an denen der Nicolosi-Clan beteiligt war, Gäste mit horrenden Preisen übers Ohr gehauen und bei Nichtzahlung der exorbitanten Rechnungsbeträge mit Schlägen bedroht wurden, schien niemand als Widerspruch zu empfinden. Es waren ja keine von Brunos direkten »Mitarbeitern«, die in dieser Hinsicht auffielen, die schmutzige Arbeit wurde von denen geleistet, denen man später das saubere Geld abnahm.


      Lästig waren die vielen zugereisten Zuhälter, die glaubten, für ihre ein oder zwei Schlampen aus der Provinz sei an irgendeiner Straßenecke noch Platz. Diese Luden wurden von Luigis aufmerksamen Soldati darüber aufgeklärt, dass es nur wenige Straßen gab, auf denen die von dem berüchtigten Toni Nicolosi aufgestellten Regeln nicht galten, und die befanden sich alle nördlich der Schneise der Unmoral, die mitten durch das Viertel lief.


      Bruno Nicolosi, bei dem alle Fäden zusammenliefen, fühlte sich nicht als Herrscher über ein Imperium der Unmoral und des Lasters, sondern nur als Statthalter, bestenfalls stellvertretender Vorsitzender. Als eigentlicher Herrscher galt sein Bruder Antonio, der ungreifbar und unsichtbar im Hintergrund oder womöglich in höheren Regionen über die Geschäfte wachte und Befehle ausschließlich an Bruno weitergab. Im Großen und Ganzen war San Diavolo zufrieden mit der Ausführung seiner Anweisungen, er haderte nur mit Bruno, wenn dieser mal an irgendeiner Ecke ein viel zu junges Mädchen ansprach und sie mit den süßesten Versprechungen durch Hintertüren und über Hintertreppen in ein geheimes Zimmer führte, an dessen Existenz der Mieter sich nur erinnerte, wenn er mal wieder diese Sehnsucht empfand, die er sich nicht erklären konnte, diese süße Lust am jungen Fleisch. Anschließend folgte die Phase des Leidens, der Schuldgefühle, der Selbstkasteiung, der Beichte – und der Vorwürfe von San Diavolo, der für alles Verständnis hatte, dafür jedoch nicht. Aber Toni musste ihm, wenn sie sich denn mal in der Kirche zur Aussprache zusammenfanden, so viele umfassenden Instruktionen geben, dass er glücklicherweise nur wenig Zeit hatte, Salz in Brunos offene Wunde zu streuen. Die Geschäfte gingen vor.


      Wenn Tonis schneidende Stimme ihm ins Gewissen redete, während er auf der harten Kirchenbank saß, wagte Bruno nicht, ihm sein wirklich wichtiges Anliegen vorzutragen, über das er in schlaflosen Nächten immer wieder nachdachte: Das Ende der Unmoral, den Wechsel in die Legalität, den Ausstieg aus dem Geschäft, das ihm von Geistern diktiert wurde, die er nicht gerufen hatte und deren langer Arm der regelmäßig erscheinende »Zu Baffurrussu« war – »Onkel Rotbart«, wie er auf Sizilianisch von Calògero und Venera genannt wurde.


      Ein seltsamer Trost in dieser vertrackten Situation war für Bruno die Freundschaft mit Ortwin Helnwinkel, einem Beamten der höheren Laufbahn in der Polizeizentrale, der ein Faible für die Kunst und damit für die Bohème und (als Junggeselle) auch für schöne Frauen mit besonderen Fertigkeiten hatte. Frauen fesselten ihn genauso wie Diskussionen über Pop Art und Action Painting, die er aber weniger mit Bruno als mit einem der anwesenden Künstler führte, die Bruno großzügig bewirtete, in der Hoffnung auf ein Gemälde als Geschenk oder Pfand für nichtbezahlte Rechnungen. Die Trattoria war inzwischen hauptsächlich mit moderner Kunst dekoriert, die Plakate mit sizilianischen Landschaften wichen wilden Pinseleien, anzüglichen Bleistiftskizzen und schwer verständlichen Kohlezeichnungen, sehr zum Verdruss von Calògero, der wegen seines mangelnden Kunstverständnisses und seiner wachsenden Glorifizierung der Heimat immer öfter von Venera ausgeschimpft wurde.


      Die Atmosphäre von Kunst und Bohème zog Bürger an, die das Besondere suchten. Helnwinkel stellte Bruno dann und wann einen Rechtsanwalt, Verwaltungsbeamten, Kaufmann oder Immobilienhändler vor. Bruno nahm diese Kontakte sehr ernst, denn das waren die Menschen, die ihm einen Weg aus den ungeliebten Geschäften in die Legalität weisen konnten. Vor allem der Erwerb von Grundstücken, Mietshäusern und Gewerbeimmobilien schien ihm ein gangbarer Weg. Gelegentlich gab es günstige Möglichkeiten, sich einzukaufen, wenn ein Geschäftspartner ihm für spezielle Dienste besonders dankbar war. (Denn auch Investoren im legalen Bereich stehen gelegentlich vor dem Problem, widerstrebende Geschäftspartner zu ihrem Glück zwingen zu müssen, wofür man Mittelsmänner braucht, die geeignete Fachkräfte vermitteln, welche angefangen beim »Ankratzen« von Autos bis hin zu gezielten Brandstiftungen über die nötige Kompetenz verfügen.)


      Alles lief im Grunde genommen gut, und sogar die Halbstarken und Rock’n’Roll-Begeisterten benahmen sich im San Diavolo halbwegs zivilisiert, bevor sie nach einem Teller Nudeln ein paar Türen weiter zogen, um in einer kleinen Kaschemme mit Musicbox ihre albernen Verrenkungen aufzuführen oder in der Großen Freiheit nach einem Konzert eine Saalschlacht anzufangen.


      Aber dann fiel doch ein Schatten auf das bunte, schlüpfrige Treiben, als eine neue dunkle Macht sich etablierte.


      Der Schatten trug einen langen schwarzen Mantel, einen breitkrempigen Hut, sah aber ansonsten mit seinen schütteren blonden Haaren und dem korrekten Anzug aus wie der Angestellte einer Behörde. Nur seine Augen, meinten manche, die ihm zu nahe gekommen waren, seine Augen hätten etwas Böses, Stechendes, Herausforderndes, Abschätziges, Verächtliches, ja vielleicht war es das Verächtliche, das ihn am meisten kennzeichnete. Und was verachtete er? Alle, die schwächer waren als er. Und das traf auf die meisten zu, jedenfalls hier im Viertel, deshalb bekam er ja auch den Spitznamen »St. Paulchen«.


      St. Paulchen scharte eine Gruppe von schlagkräftigen Männern um sich und begann Ordnung in die Welt jenseits des Nicolosi-Imperiums zu bringen. Das war dringend nötig, denn viele Eigentums- und Geschäftsverhältnisse waren unklar, weshalb es ständig zu Schlägereien zwischen Pächtern, Betreibern, Wirten und geschröpften Gästen kam. Alle Teilhaber an den Hunderten von Rotlichtbetrieben waren ständig darauf aus, die anderen, ob nun Geschäftspartner oder Rivalen, zu übertrumpfen, auszubooten und abzuzocken. Wundersamerweise war immer die Nachbarkaschemme die vielversprechendere Geldquelle, und seltsamerweise versuchte immer der eigene Geschäftspartner seine Schäfchen ins Trockene zu bringen, ohne vorher korrekten Kassensturz zu veranstalten.


      Ein ehrenwerter Familienbetrieb wie der der Nicolosis kannte solche Reibereien nicht. Den Anweisungen von Bruno wurde Folge geleistet, weil alle Befehle aus seinem Mund direkt von Don Antonio kamen, der irgendwo im Hintergrund über allem thronte, alles sah und alle Fäden in der Hand hielt. Und irgendwo in weiter Ferne war da noch die absolute Macht der Sizilianer, die niemand jemals anzweifelte.


      Die anderen Halbwelt-Unternehmer kannten keine Ehrfurcht vor fest gefügten Strukturen, sie hatten keinen Sinn für Tradition und familiär konnte man ihre Art des Herrschens schon gar nicht nennen. Sie gingen jeden Tag aufs Neue mit den Fäusten aufeinander los, schon allein deswegen, weil sie derart komplizierte Beteiligungsgeschäfte miteinander machten, dass es nur Unklarheit und Streit geben konnte.


      St. Paulchen war in dieser Situation ein Geschenk des Himmels. Mit harter Hand brachte er Ordnung in das ständige Hickhack zwischen den Rotlichtprofiteuren. Seine Macht übte er mit Hilfe seines Gefolges aus, einer schlagkräftigen Gruppe schwarz gekleideter Muskelmänner.


      Gab es Streit zwischen Anteilseignern einer Bar, kam Paulchen, um den Konflikt zu schlichten. Sein Wort war Gesetz, egal ob er gerecht oder ungerecht urteilte. Wer widersprach, bekam es mit der Schwarzen Gang zu tun. Wer sich nicht in Paulchens Welt einordnen wollte, wurde am frühen Morgen von einem Anruf aus dem eigenen Lokal geweckt. Am anderen Ende hörte er es Splittern und Krachen. Wer sich spätestens da nicht entschloss, einzulenken, hatte entweder kein Lokal mehr oder konnte darauf wetten, dass es ihm bald genauso gehen würde wie der Einrichtung.


      Sogar Willi, der ehemalige Bananenpacker, der, zusammen mit seiner Uschi, nach eifriger Tätigkeit als Rausschmeißer, Ausputzer und Mann für besondere Fälle sein Geld als Teilhaber in mehrere Lokale, einen Spielsalon und ein Stundenhotel gesteckt hatte und dort im wahrsten Sinne des Wortes mit eiserner Faust für den reibungslosen Betrieb sorgte, ordnete sich St. Paulchen unter. Für ihn war seit jeher die Sache klar: Der Stärkere kriegt, was er will, solange er der Stärkere bleibt.


      St. Paulchen und die schwarze Gang waren stärker als alle, die zuvor Macht auf dem Kiez ausgeübt hatten – abgesehen vom Nicolosi-Clan, an dessen Imperium sowieso noch nie jemand zu kratzen gewagt hatte. Aber was tut einer, der alles erreicht hat, was er auf seinem Terrain erreichen kann? Wenn er so veranlagt ist wie St. Paulchen, dann überschreitet er die Grenze und macht weiter.


      Es begann damit, dass »die Schwarzen«, wie Paulchens Leute bei den Nicolosis genannt wurden, Frauen von ihren angestammten Plätzen verdrängten, und es ging weiter damit, dass bestimmte Minderheitenbeteiligungen der Nicolosis an Spiellokalen, Hinterzimmer-Zockerklubs und Wettbüros neu festgelegt oder gar aufgehoben wurden. Bestimmte Geschäftsleute ließen sich lieber von St. Paulchen terrorisieren, als mit Brunos Buchhalter Rosario über nicht erbrachte Gewinnanteile zu diskutieren. Aber vielleicht konnten diese kleinen Lichter des Kiezbetriebs auch gar nicht anders als nicken, wenn St. Paulchen das Wort an sie richtete.


      Wegen der Frauen kam es dann zu einer Massenbalgerei zwischen den Huren, die in einen handfesten Faustkampf mündete, als die Schwarze Gang auf der einen und Luigi mit seinen Leuten auf der anderen Seite sich einmischten. Die Sache ging unentschieden aus. Ein paar Tage später marschierte die Schwarze Gang in eine Billardhalle am Spielbudenplatz und erklärte die im Keller liegende Spielhöhle zu eigenem Terrain. Das war der erste, nicht tolerierbare Übergriff.


      Kurz darauf marschierte der Trupp am frühen Morgen in ein Stundenhotel, das Bruno von einem befreundeten Innenarchitekten mit viel Liebe fürs Detail hatte ausstatten lassen. Paulchen selbst ging mit einer Fackel voran und jagte halb oder ganz nackte Freier und Huren damit auf die Straße und verbrannte einen Großteil der nagelneuen Einrichtung. Rosario, der zwei Häuser weiter wohnte, kam gerade noch rechtzeitig, um mit einem Feuerlöscher in der Hand das Schlimmste zu verhindern.


      Der dritte Übergriff galt dem Place Pigalle, einem Varieté der feineren Sorte, ebenfalls auf der südlichen Seite der Reeperbahn, das wie ein Bordell der Belle Epoque ausgestattet war und nicht nur richtig choreografierte Can-Can-Tänze bot, sondern auch exklusive Tête-à-têtes mit den Künstlerinnen in den luxuriös eingerichteten Zimmern der oberen Etagen, in denen es viel Plüsch und Samt, zahllose Spiegel und sehr breite Betten mit eingebautem Sektkühler gab. (Ortwin Helnwinkel war hier zweimal zu Gast gewesen, aber die Tänzerinnen hatten sich anschließend über seine eigenartigen Vorstellungen von einer gemeinsamen Nacht beklagt.)


      Paulchen und seine Männer machten sich Zigarren rauchend im Foyer breit, kamen dann zu spät zur Vorstellung in den Saal, wo sie herumpöbelten, Gäste provozierten und sie, wenn sie zurückschrien, verprügelten. Sie warfen mit Gläsern und Flaschen um sich, bis die Darbietung abgebrochen werden musste, und trieben anschließend Künstlerinnen und Zuschauer in die Damentoilette. Aber bevor sie sie dort mit Hilfe eines Vierkantschlüssels einsperrten, mussten die Männer sich komplett ausziehen, die Frauen hingegen durften ihre knappen Kostüme behalten (einige gaben den Männern Röcke, Federboas oder Hüte, damit diese ihre Blöße bedecken konnten). Bevor Luigi mit seinen Leuten kam, demolierten sie noch einen Teil der Einrichtung und verschwanden, nachdem Paulchen sich die Kassette mit den Tageseinnahmen unter den Arm geklemmt hatte.


      Es war klar, dass die Nicolosis auf diese Provokationen reagieren mussten. Luigi und Rosario drängten Bruno zu einer Entscheidung. Als er zögerte, machten sie ihm klar, dies sei die schlimmste Krise, seit sie sich auf dem Kiez etabliert hatten. Wenn sie jetzt nicht dagegenhielten, würden sie sehr bald von der Bildfläche verschwinden. Es sei an der Zeit, Don Antonio zurückzuholen, wo immer er auch stecke. Sicherlich seien die internationalen Geschäfte (von denen Bruno behauptete, dass sie Toni so sehr in Beschlag nähmen) wichtig, aber man könne kein Haus halten, wenn das Fundament bröckelt (diesen Vergleich machte Rosario, und Luigi fügte lapidar hinzu: »Wenn das Dach brennt, es brennt nämlich!«)


      Bruno spürte eine sehr vage (und feige) Hoffnung in sich wachsen: Wenn das Fundament bröckelte, der Keller einstürzte, das Dach brannte, dann konnte auch im Erdgeschoss und im ersten Stock niemand mehr wohnen und arbeiten, dann musste man raus, um seine Haut zu retten. Wenn das Haus vollständig abbrannte, wäre es an der Zeit, eine neue Bleibe zu suchen und neuen Tätigkeiten nachzugehen – ein neues Leben könnte beginnen.


      »Ich werde mit Toni sprechen«, versicherte er.


      »Aber schnell, jeder Tag zählt«, drängte Luigi.


      »Wir verlieren bares Geld und das Vertrauen unserer Leute«, mahnte Rosario.


      »Wenn die Frauen in dir erst mal einen Schwächling sehen, ist es aus«, fügte Luigi hinzu.


      Bruno blieb grübelnd am Tisch sitzen, aber er kam zu keinem Ergebnis, Calògero und Venera beobachteten ihn verstohlen, es machte ihn nervös. Er ging in seine Wohnung an der Reeperbahn, von der aus er einen guten Blick von oben auf das bunt blinkende Gewühl des Lasters hatte, und wurde von einer tiefen Melancholie erfasst. Da unten im Gewusel war es ihm sowieso zu eng, ständig wurde er von seinen Leuten bedrängt, er musste entscheiden und planen und handeln und wollte nicht und musste doch. Er nahm ein Schlafmittel und ging zu Bett. Sehr früh am nächsten Morgen ging er in die Kirche.


      »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut«, raunte San Diavolo ihm zu, nachdem er eine Weile auf der Holzbank gesessen und vor sich auf den Boden gestarrt hatte.


      »Aber dann muss ich doch das halbe Viertel in Brand setzen«, widersprach Bruno flüsternd.


      »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut«, wiederholte die Stimme.


      Brunos Blick wanderte zum Kruzifix über dem Altar. Jesus würde das anders sehen.


      »Jesus war ein Verlierer«, raunte die Stimme.


      Ich bin’s vielleicht auch, dachte Bruno beim Hinausgehen. Er grüßte den Pfarrer, der sich freute, ein bekanntes Gesicht zu sehen.


      Die Entscheidung über das weitere Vorgehen wurde ihm von St. Paulchen abgenommen. Der saß nämlich am Abend im San Diavolo an einem runden Tisch, von dem aus das Lokal gut zu überblicken war, neben sich rechts und links je zwei Getreue, und die beiden Finsterlinge am Tresen, das war Bruno gleich klar, gehörten auch zu ihm. Dazwischen befand sich sein Tisch.


      Bruno trat zu Calògero an den Tresen. »Wieso hast du mich nicht angerufen?«


      »Ich durfte nicht. Er sagte, es soll eine Überraschung sein.«


      Bruno schaute zu Paulchen, der aussah wie ein besonders spitzfindiger Finanzbeamter. Paulchen grinste. Er trug schwarze Handschuhe, seine Männer auch.


      »Wo ist Luigi? Hol ihn her!«


      »Ich darf nicht raus.«


      »Geh hinten rum«, sagte Bruno auf italienisch.


      »Ich soll aus dem Fenster klettern?«


      »Ja.«


      Calògero zuckte mit den Schultern und wollte durch die Küche verschwinden, aber Paulchen rief: »Stopp, der bleibt hier! Der soll uns unser Essen bringen. Wo bleibt es eigentlich?«


      Calògero schrie auf deutsch: »Venera, wo bleibt das Essen?« Und in seinem sizilianischen Dialekt fügte er hinzu: »Spring aus dem Fenster, mein Täubchen, und sag Luigi, er soll kommen und viele Männer mitbringen.«


      »Die Soße ist noch nicht fertig!«, rief Venera aus der Küche, riss sich die Schürze ab, sprang aus dem Hochparterre in den Garten und rannte mit wippenden Brüsten davon.


      »Was wollen Sie?«, fragte Bruno den Eindringling.


      »Setz dich doch«, sagte Paulchen und deutete auf einen Stuhl an seinem Tisch.


      »Nein.«


      »Wir müssen über Geschäfte reden.«


      »Müssen wir das?«


      »Ich will mit deinem Bruder reden. Alle sagen, du bist nur die Nummer zwei und hast nichts zu melden.«


      »Mein Bruder ist nicht da.«


      »Dann soll er kommen.«


      »Er ist nicht da.«


      »Dann hat er auch nichts zu melden.«


      »Ich habe eben erst mit ihm gesprochen.«


      »Es riecht angebrannt«, stellte Paulchen fest. »Was ist denn da in der Küche los.« Er warf Calògero einen fragenden Blick zu.


      »Die Soße verbrennt.«


      »Sag deiner Frau, sie soll aufpassen.«


      Calògero rief: »Venera, pass auf, sonst verbrennt dir die Soße.«


      »Du hast mit Don Antonio, dem Unsichtbaren, gesprochen?«


      »Ja.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut.«


      »Ihr wollt also Krieg. Ich mag Krieg. Krieg könnt ihr gerne haben.«


      Bruno schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um Krieg, es geht ums Geschäft.«


      »Auge um Auge heißt Krieg. Dein Bruder kann nicht so dumm sein, nach allem, was man hört. Ich will mit ihm reden.« Es roch jetzt sehr angebrannt.


      »Was ist denn da in der Küche los?«, fragte Paulchen.


      Calògero zuckte mit den Schultern.


      Paulchen sprang auf. »Was macht deine Alte denn da, zum Donnerwetter!«


      Calògero warf einen Blick in die Küche und sagte nichts. Jetzt wehten die ersten dunklen Rauchschwaden heraus.


      »Scheiße, da brennt es doch«, stellte Paulchen fest. »Ich will keine verbrannten Nudeln. Geh hin und sag ihr …«


      Die Tür der Trattoria wurde aufgestoßen und Luigi mit seinem gesamten Gefolge brach herein. Nach einem heftigen und sehr blutigen Faustkampf wurden die Angehörigen der Schwarzen Gang mit den Köpfen zuerst nach draußen geworfen, ohne dass man sich die Mühe gemacht hätte, die neue Glastür zu öffnen.


      Zurück blieben ein verwüstetes Lokal, Italiener mit schlimmen Prellungen und Platzwunden, die sich gegenseitig versorgten, diverse Blutlachen und ein nachdenklicher Bruno Nicolosi, der wusste, dass die nächste Konfrontation nicht so glimpflich ausgehen würde.


      »Wir müssen Zu Baffurrussu fragen«, murmelte er vor sich hin.


      Rosario, der neben ihm stand und sich einen Eiswürfel gegen die Stirn hielt, nickte zustimmend.
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      Zu Baffurrussu fuhr in einer amerikanischen Limousine mit getönten Scheiben vor, ein Chauffeur mit Schirmmütze hielt ihm die Tür auf. Auf Brunos erstaunte Frage, ob er denn die ganze Strecke von Sizilien mit dem Auto zurückgelegt hätte, antwortete er: »Unsinn, man kann solche Wagen mieten. Du solltest dir allerdings einen anschaffen. Amerikanische Autos machen Eindruck.« Er legte Bruno eine Hand auf die Schulter: »Ich weiß, dass du keinen Sinn für Theater hast, aber man muss auch zeigen, wer man ist, sonst glauben die Menschen es nicht.«


      Diese Bemerkung weckte einmal mehr große Zweifel in Bruno. Was sollten die Menschen denn glauben, wer er sei? Wer war er denn? Das wusste er doch selbst nicht. Geschäftsmann? Ja. Oberhaupt einer Familie in gewisser Weise. Er genoss Rückendeckung aus Sizilien, wie man daran sehen konnte, dass Zu Baffurrussu schon zwölf Tage nach dem Hilferuf eingetroffen war. Allerdings konnte man nicht behaupten, dass er offiziell an eine bestimmte Stelle in der Hierarchie gesetzt worden wäre. Eine rituelle Initiation hatte es nie gegeben, er hatte sich nicht mit einer Nadel in den Finger stechen, einen Blutstropfen hervorpressen müssen, um damit ein Heiligenbild zu benetzen, das anschließend verbrannt wurde. Damals auf Sizilien hatten sich die Jungs ehrfurchtsvoll von solchen Ritualen erzählt und versucht sie nachzuahmen. Toni hatte darauf gehofft, eines Tages auf diese Weise in die Familie aufgenommen zu werden, aber dann war ja etwas dazwischengekommen. Und ich bin nun ein gesellschaftlicher Außenseiter, der nicht einmal von den Außenseitern als einer der Ihren anerkannt wird, dachte Bruno bitter. Trotzdem wollen sie, dass wir hier für sie arbeiten. Andererseits war das vielleicht seine Rettung: Wer den Eid geleistet hatte, konnte die Familie nie mehr verlassen. Ihm blieb also noch eine Hintertür offen, bildete er sich ein.


      Aber nun brauchte er ihre Unterstützung. Oder war sein Hilferuf unüberlegt gewesen? Die beiden Wochen seit der Schlägerei mit der Schwarzen Gang waren relativ ruhig verlaufen, nur vereinzelt kam es zu Provokationen. Es hatte Streit unter den Huren um ihre Standplätze gegeben, das Fenster einer Bar war mit einem Stein eingeworfen worden, es war zu Pöbeleien im Varieté gekommen und eine Gruppe von Zechprellern hatte gedroht, ein Rotlichtlokal mit Séparées auseinanderzunehmen, wenn man sie mit einer Rechnung belästigen würde. Kleine Scharmützel, die nur zeigen sollten, dass St. Paulchen die Demütigung nicht vergessen hatte.


      Calògero küsste Baffurrussus Hand, bevor er ihn an den Tisch geleitete, Venera servierte mit ehrfurchtsvoller Miene Gebäck und Kaffee, außerdem einen selbst angesetzten Likör, den der Sizilianer nicht anrührte. Rosario und Luigi saßen an einem Nebentisch, spielten Domino und taten so, als würden sie nicht zuhören,


      Zu Baffurrussu ließ sich die Vorfälle schildern und schüttelte dann und wann missbilligend den Kopf. Am Schluss von Brunos Ausführungen urteilte er scharf: »Ihr seid selbst daran schuld. Es hätte nie so weit kommen dürfen.«


      Bruno senkte den Kopf. »Ich weiß, aber was hätten wir tun sollen?«


      »Zeichen setzen, deutliche Zeichen.«


      »Wir haben sie verprügelt, das war ein deutliches Zeichen.«


      »Eine Prügelei darf gar nicht erst stattfinden. Der Gegner muss Respekt haben, mit Prügeleien verschafft man sich keine Achtung.«


      »Immerhin ist es jetzt ruhiger geworden.«


      »Der Feind sammelt seine Kräfte und holt zum großen Schlag aus. Deshalb ist es ruhig.«


      »Aber was können wir jetzt tun?«


      »Vorher zuschlagen, ihn vernichten.«


      »Aber wir können ihn doch nicht umbringen.«


      »Nein, nicht hier in dieser Stadt, noch sind wir Fremde hier.«


      »Also, was sollen wir tun?«


      »Das müsst ihr schon selbst wissen.«


      »Ich weiß es aber nicht.« An diesem Punkt des Gesprächs glaubte Bruno, einen Hoffnungsschimmer erblickt zu haben: »Vielleicht sollte ein anderer an meiner Stelle … jetzt und in Zukunft …«


      Zu Baffurrussu blickte ihn finster an: »Wieso redest du so von dir? Wo ist dein Bruder? Warum sitzt er nicht hier mit uns? Wieso habe ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen? Warum wird mir immer nur der Stellvertreter vorgeführt, wenn ich den Capo sprechen will? Will er mich erniedrigen?« Baffurrussu schlug mit der Faust auf den Tisch: »Wollt ihr ein Spiel mit uns spielen? Glaubt ihr, das ist möglich, weil Sizilien so weit weg ist? Wiegt euch nur nicht in Sicherheit, mit jedem Italiener, der aus dem Süden nach Deutschland aufbricht, rückt auch Sizilien näher und damit wächst unser Einfluss. Glaubt bloß nicht, ihr seid die Könige von Hamburg! Ihr seid nur Soldati, sonst nichts!«


      Luigi und Rosario hielten mit ihrem Dominospiel inne, Calògero und Venera duckten sich und starrten zu Tode erschrocken über ihren Tresen zum Tisch.


      Bruno beugte sich nach vorn: »Es geht nicht«, sagte er mit heiserer Stimme.


      »Was geht nicht?« Baffurrussu kniff die Augen zusammen.


      »Ich kann nicht viel dazu sagen, weil er ja nicht da ist. Aber er darf sich nicht zeigen, es ist zu gefährlich.«


      Baffurrussu blickte ihn skeptisch an: »Und wo ist der Schafstall, in dem er sich versteckt?«


      »Ganz in der Nähe.« Bruno dachte an die Kirche, wirklich gelogen war es nicht.


      »Führe mich zu ihm.«


      »Das geht nicht.«


      »So? Wer darf denn zu ihm?«


      »Nur ich.«


      Baffurrussus Blick war jetzt so durchdringend, dass Bruno glaubte, er durchschaue ihn. Tatsächlich umspielte der Anflug eines Lächelns seine Mundwinkel.


      »Er ist es, der alle wichtigen Entscheidungen trifft«, beeilte Bruno sich zu erklären. »Und ich teile ihm unverzüglich alle neuen Entwicklungen mit.«


      »Und er will einen Rat von mir, was er nun tun soll?«


      »Ja, deshalb haben wir doch …«


      »Na schön, es ist ganz einfach: Schickt eurem Feind eine tote Ratte, aber schneidet ihr vorher den Kopf ab und den Schwanz. Wenn er die Botschaft versteht, wird er verschwinden.«


      »Und wenn nicht?«


      Baffurrussu blickte über Tonis Schulter zur Tür. Mit einem Mal schien er abgelenkt. »Er verschwindet so oder so.«


      »Aber …«


      Ein Schatten fiel über das Gesicht des Sizilianers. Bruno hörte, wie hinter ihm die gerade reparierte Tür aufgestoßen wurde. Ein frischer Luftzug wehte herein. Alle Augen richteten sich auf den Eingang. Bruno wirbelte herum.


      Ein Mädchen in einem altmodischen Rock und einer Strickjacke stand dort. Braune Locken, die von einem Haarreif zusammengehalten wurden.


      »Sag mal, Onkelchen, muss ich noch lange warten?«, fragte sie.


      Baffurrussu seufzte. »Das ist Claudia.«


      Bruno stand auf, ging zwei Schritte auf sie zu, wollte ihr zur Begrüßung die Hand geben. Aber seine Hand senkte sich wieder, als Baffurrussu fortfuhr: »Claudia Nicolosi.«


      »Tonis Schwester«, ergänzte sie.


      Ein fester Händedruck, ein Gesicht mit einem gar nicht mädchenhaften, eher schon abschätzigen Ausdruck. Sehr dunkle, fast schwarze Augen, undurchdringlich.


      Sie schaute sich um, schien wenig beeindruckt.


      Bruno spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Das war kein kleines Mädchen mehr, ja, ja, aber sie war sehr jung. Und vor allem: Was wollte sie hier?


      »Sie soll etwas lernen, einen Beruf oder so was«, murmelte Baffurrussu vor sich hin.


      »Wieso denn hier?«, fragte Bruno.


      »Weil es weit weg ist«, brummte Baffurrussu.


      Bruno erfuhr erst später, warum die Sechzehnjährige von ihrer Familie in den Norden geschickt worden war. Ein moralischer Fehltritt, eine Affäre mit einem Burschen vom Land, mangelnde Einsicht, störrisches Wesen, dann der Versuch, einen Ehrenmann mit Hilfe erotischer Reize für sich einzunehmen, kurzum ein Maß an sittlicher Unreife und Uneinsichtigkeit, das nicht geduldet werden konnte, heißes Blut, das im kalten Norden gekühlt werden sollte.


      Das Mädchen drehte sich einmal um die eigene Achse, der knielange Rock hob sich und schlanke Schenkel kamen zum Vorschein.


      »Claudia, setzt dich hin!«, rief Baffurrussu.


      Das Mädchen nahm seufzend auf einem Stuhl Platz. Alle schauten sie an. Sie legte die Hände in den Schoß und schaute sich die Kunstwerke an den Wänden an.


      »Was kann sie denn?«, fragte Bruno.


      »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen. Bring ihr was anderes bei.«


      »Was denn?«


      »Sie soll lernen sich einzuordnen.«


      »Und wo bringen wir sie unter?«


      »Oben ist noch eine Dachkammer frei«, schlug Venera vor.


      Das Mädchen tat so, als würde sie das Gespräch nicht interessieren. Sie stand auf, um sich die Bilder aus der Nähe anzusehen. Sie rümpfte die Nase, als wäre sie mit der Qualität nicht besonders zufrieden.


      »Wenn sie hier arbeitet, lernt sie was. Und Bruno kann sie im Auge behalten.«


      Claudia drehte sich um, stemmte die Arme in die Hüften und erklärte: »Ich werde meine Zeit bestimmt nicht als Kellnerin vertun.«


      »Das wird Toni entscheiden«, sagte Bruno.


      »Können wir jetzt gleich zu ihm gehen?«


      »Ob und wann du ihn sehen kannst, entscheidet er selbst«, sagte Bruno. »Du wirst tun, was er anordnet.«


      »Wie soll ich jemandem gehorchen, wenn ich ihn nicht sehen kann?«


      »Das geht sehr gut, glaube mir.«


      Claudia wandte sich an Venera: »Wie groß ist das Zimmer denn?«


      »Groß genug, dass man darin stehen, sitzen und liegen kann.«


      »Mein Koffer ist noch im Auto, wer trägt ihn nach oben?«


      »Du selbst.«


      »Komm, Kindchen«, sagte Venera, »ich werde dir dein Zimmer zeigen.«


      Sie führte Claudia nach hinten und sie verschwanden durch eine Tür ins Treppenhaus.


      Bruno und Baffurrussu wandten sich geschäftlichen Dingen zu, besprachen den Status quo, diskutierten neue Möglichkeiten und legten die Höhe und den Weg bestimmter Transaktionen nach Sizilien fest. Nachdem alles erörtert war, kam Bruno auf sein Anliegen zurück.


      »Und unser Problem? Wie lösen wir das nun also?«


      Im gleichen Augenblick kamen Venera und Claudia zurück. Das Mädchen schien zufrieden zu sein. »Ich habe eine wunderbare Aussicht über den Hafen.«


      »Ich habe ihr das größere Zimmer gegeben«, gab Venera zu.


      »Zuerst werden wir ein bisschen herumfahren«, entschied Baffurrussu, »das macht immer Eindruck. Und dabei kannst du mir zeigen, wo die Ratten sich versteckt halten.«


      »Ich komme mit!«, rief Claudia.


      »Das wird wohl nicht gehen.«


      »Doch, doch«, widersprach Baffurrussu, »das ist gar nicht schlecht, dann kann sie schon mal ihre neue Heimat kennenlernen.«


      »Nun ja …«


      Claudia ging schon zur Tür. »Darf ich neben dem Chauffeur sitzen?«


      Bruno fand das jedenfalls besser, als wenn sie mit ihren nackten Knien direkt neben ihm hockte.


      Zusammen mit Baffurrussu und Rosario machte er es sich auf dem breiten ledernen Rücksitz bequem. Luigi wartete in der Trattoria auf ihre Rückkehr. Seit dem Überfall blieb immer einer von ihnen dort.


      Mit dem Straßenkreuzer fuhren sie sämtliche Lokale ab, die zum Reich von St. Paulchen und der Schwarzen Gang gehörten. Vor den größeren Etablissements hielten sie länger an, stiegen aus und zeigten sich. Erstaunlicherweise schien Claudia sich genauso sehr für die Machtfragen des Viertels zu interessieren wie die Männer. Sie hörte aufmerksam zu, nur manchmal stellte sie eine Frage. Wenn die Männer ausstiegen, musste sie jedoch im Wagen bleiben und durfte nur von dort durch die getönten Scheiben blicken.


      Die amerikanische Limousine erregte Aufsehen. Am nächsten und übernächsten Tag wurde die Fahrt wiederholt.


      »Ich will ihn sehen«, sagte Baffurrussu.


      Bei der dritten Tour war es dann so weit, Paulchen kam aus dem Spielsalon an der Reeperbahn, der als sein Hauptquartier galt, stellte sich breitbeinig vor den Eingang und schaute zu ihnen herüber. Hinter ihm bauten sich vier Männer in Lederjacken auf.


      Man musterte sich gegenseitig, es war klar, dass es in diesem Moment keine Auseinandersetzung geben würde, solange niemand es provozierte. Es war eine Kriegserklärung, und die weitergehende Aussage war klar: Nur eine Partei würde übrig bleiben.


      Nach einer Weile stiegen die Sizilianer in ihre Limousine und fuhren davon.


      »Er sieht wirklich aus wie eine Ratte«, sagte Baffurrussu. »Also schick ihm eine. Eine blonde Ratte.«


      »Wo bekomme ich denn eine blonde Ratte her?«, fragte Bruno.


      »Aus einem Zoogeschäft, aus dem Tierpark, was weiß ich«, sagte Baffurrussu.


      »Ich könnte ja mit Rosario losgehen und eine kaufen«, schlug Claudia vor.


      »Und wer bringt sie dann um?«


      »Luigi weiß, wie man das macht«, sagte Rosario.


      »Einen Karton brauchen wir auch«, sagte Bruno unwillig.


      »Das dürfte wohl das kleinste Problem sein«, erklärte Baffurrussu. »Macht es einfach. Ich werde jedenfalls morgen früh nach Sizilien zurückfliegen.«


      Bruno sah ihn erschrocken an. »Und wie soll ich das allein schaffen?«


      »Du hast gute Leute, Bruno. Ich muss mir keine Sorgen um dich machen. Aber wenn es dir zu heiß wird, dann musst du eben Toni hinzuziehen«, fügte er hinzu und klopfte ihm freundlich lächelnd auf die Schulter.


      Und so kam es: Claudia und Rosario besorgten eine Ratte, Luigi schnitt ihr Kopf und Schwanz ab und legte sie in einen Schuhkarton. Ein Bote brachte sie in den Spielsalon. Dort wurde er verprügelt und hatte sich damit einen Erholungsurlaub in Sizilien verdient.


      In der folgenden Nacht wurden alle Fenster der Trattoria mit Steinen eingeworfen und ein Brandsatz flog hinterher. Er ging aus, ohne größeren Schaden anzurichten.


      Einige Tage später hieß es, St. Paulchen sei überraschend verschwunden. Eine Woche später wurde seine Leiche in einem Gestrüpp in der Nähe des Bismarck-Denkmals gefunden. Eine aus nächster Nähe abgefeuerte Pistolenkugel Kaliber 6,35 mm war ihm durchs Auge ins Gehirn gedrungen und dort steckengeblieben. Die Polizei konnte die dazu gehörige Hülse sicherstellen, die Tatwaffe jedoch war nirgends zu finden.


      Ihres Kopfes beraubt löste die Schwarze Gang sich auf, und die Nicolosis übernahmen die Aufsicht über einige der lukrativeren Objekte aus ihrem Imperium.
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      Es wäre besser gewesen, die Nicolosis hätten das gesamte Vakuum ausgefüllt, das Paulchen und seine Schwarze Gang hinterließen. So gab es natürlich Ärger um die übrig gebliebenen kleineren Objekte, vor allem die Neppbuden in den Seitenstraßen, wo Türsteher schon mal für teures Geld einen »Schweinefilm« ankündigten, der sich dann tatsächlich als zoologische Studie entpuppte. Nach einigen Wochen, in denen es ständig zu größeren oder kleineren Schlägereien und Zertrümmerungen von Lokaleinrichtungen kam, hatten Willi und seine »geschäftliche Beraterin« Uschi die meisten der Bars übernommen, als stille Teilhaber versteht sich.


      Damit kehrte eine solide Ordnung auf dem Kiez ein, denn Willi, der schon lange keine Arbeitshosen und Matrosenpullover mehr trug, sondern sich standesgemäß dunkel in Zweireihern mit sehr breiten Streifen kleidete und die dicksten Zigarren rauchte, regierte mit eiserner Faust und nur damit. Sein Wort war Gesetz und sein oberstes Gebot hieß: keine Waffen!


      Jetzt hätte für eine Weile Ruhe einkehren können, wenn Willi, den alle hinter seinem Rücken »Bananen-Willi« nannten, mit der Aufteilung der Pfründe zufrieden gewesen wäre. Dass es sich so leider nicht verhielt, zeigte ein Besuch von Uschi, die inzwischen von allen ehrfurchtsvoll und durchaus angebracht die »Schöne Uschi« genannt wurde.


      Sie betrat die Trattoria San Diavolo an einem sonnigen Nachmittag in einem beigefarbenen Kostüm und einem schicken Turban auf dem Kopf. Claudia, die in schwarzem Rock und weißer Bluse bediente und dabei so züchtig aussah, dass man hinter ihrem Auftreten beinahe schon wieder einen perfiden Plan vermuten konnte, starrte sie gebannt an.


      Bruno erhob sich von seinem Platz und begrüßte sie höflich, gab ihr die Hand, bot Kaffee und Kuchen an und bemerkte beim kurzen Blick über ihre Schulter, dass vor dem Lokal Uschis Leibgarde Posten bezogen hatte: Gegen einen weißen Ford Thunderbird gelehnt, standen dort Willis rechte und linke Hand, Apachen-Karl und der »Kalif aus Bagdad« (meist kurz Kalif genannt) und passten auf, dass niemand die geschäftliche Unterredung störte.


      Die Schöne Uschi wollte keinen sizilianischen Kuchen, sondern eine Wiener Torte. Claudia ging los, um in einem Café in der Nähe etwas Adäquates zu besorgen. Dort wurde eine Marzipantorte hergestellt, die bei Luden und Huren gleichermaßen beliebt war. Vielleicht war das ja das Richtige.


      »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«, fragte Bruno linkisch.


      »Ich möchte mit Toni Nicolosi sprechen«, stieß Uschi unwirsch hervor, sie klang immer recht herb.


      »Toni ist im Augenblick nicht da.«


      »Der lässt sich wirklich selten blicken.«


      »Er ist viel geschäftlich unterwegs, mitunter im Ausland.«


      »Was für Geschäfte habt ihr denn mit dem Ausland zu tun?«


      »Import, Export.«


      »Wein, Nudeln und Tomaten oder was?«


      »Ganz recht, Lebensmittel.«


      »Blaue Bohnen aus Sizilien«, lachte Uschi.


      »Aber ich bitte Sie, gnädige Frau …«


      »Gnädige Frau kannst du dir schenken. Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier.«


      Bruno war verdutzt. Genau deshalb schlug er doch einen förmlicheren Ton an. Natürlich hätte er Uschi auch duzen können, aber da sie als Abgesandte von Bananen-Willi gekommen war, im weißen Thunderbird vorgefahren und begleitet von zwei Leibwächtern, wollte er die Form wahren. Apachen-Karl, der seinen Namen von einem angeblichen Indianerskalp hatte, den er am Gürtel trug, und der Kalif, der eigentlich Werner hieß, aber dennoch aus Bagdad kam, waren die beiden höchsten Offiziere in Willis Armee. Die Taschen ihrer maßgeschneiderten Jacketts (bei Apachen-Karl war es aus blauem Samt, beim Kalif aus roter Seide) hingen rechts und links nach unten durch, wegen der Schlagringe, die darin lagen.


      »Wollen wir uns nicht setzen?« Bruno deutete auf einen Stuhl.


      »Meinetwegen.« Uschi warf ihre Handtasche auf den Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.


      Venera beeilte sich, ihr einen Espresso zu bringen. Uschi verlangte ein Sahnehäubchen oben drauf und bekam es auch.


      »Um welche Geschäfte geht es denn?«


      »Vor allem geht es darum, dass sie ungerecht aufgeteilt sind. Ihr habt beide Seiten der Reeperbahn …«


      »Aber nicht alles!«, protestierte Bruno.


      »Fast alles, jedenfalls zu viel und außerdem die dicken Dinger und wir müssen uns mit den Neppbuden und dem Billig-Kasino begnügen.«


      »Es gibt Abmachungen.«


      »Mumpitz! Ihr habt euch einfach bedient.«


      »Wir treffen Vereinbarungen, stellen Dienstleistungen und …«


      »… wenn nicht gezahlt wird, haut ihr den Laden in Klump.«


      »So kann man es nicht sehen. Mit unseren Partnern gibt es selten Meinungsverschiedenheiten.«


      Die Schöne Uschi holte eine Packung Zigaretten hervor. Bruno gab ihr Feuer.


      »Willi hat mit den anderen gesprochen. Alle sind der Meinung, dass es so nicht weitergeht. Wenn einer zu viel an sich reißt, stimmen die Verhältnisse nicht mehr.«


      »Welche Verhältnisse?«


      »Gewinnverhältnisse. Außerdem seid ihr Italiener und habt sowieso nicht die gleichen Rechte.«


      »Wir sind aber schon seit zwanzig Jahren hier.«


      »Kann ja wohl nicht stimmen.«


      »Also?«


      »Was also?«


      »Um was geht es jetzt genau?«


      »Ihr zieht von der Nordseite ab.«


      »Dann verlieren wir ein Drittel unserer Einnahmen.«


      »Die Nordseite geht an uns.«


      »Wir haben einiges reingesteckt, die Lokale waren größtenteils sehr heruntergekommen.«


      »Keine Ablöse.«


      Bruno war verblüfft. »Wir sollen das alles einfach aufgeben?«


      »Übergeben. Vor allem die Spielklubs.«


      »Dazu gibt es keinen Grund.«


      »Der Grund ist, dass es zwei Gründe gibt, nämlich den einen, dass ihr zu viel habt, und den zweiten, dass ihr bloß ein paar Italiener seid und deshalb nicht das Recht habt, den Kiez zu regieren.«


      »Wir regieren nicht, wir machen Geschäfte.«


      »Dann kann ich Willi ja sagen, dass ihr einverstanden seid.«


      »Womit?«


      »Dass er regiert. Er ist der König, alle wollen, dass er’s ist.«


      »Ich habe nichts gegen einen König, solange ich meine Geschäfte machen kann.«


      »Der König bestimmt die Aufteilung.«


      »Ich weiß nicht, ob Toni damit einverstanden ist.«


      »Dann frag ihn doch. Aber es ist sowieso egal, Willi hat’s schon entschieden.«


      »So kann man doch keine geschäftlichen Abmachungen treffen!«


      »Ihr nicht, aber wir.«


      Bruno bemerkte ein Schattenspiel vor der Eingangstür der Trattoria, hinter der Gardine war nicht zu sehen, was sich abspielte, man hörte gedämpfte Stimmen, dann lautes Schimpfen und einen Aufschrei. Die Tür wurde aufgestoßen und Claudia stolperte herein, in der Hand eine Schachtel, deren Deckel geöffnet war.


      »Idioten, Dummköpfe«, murmelte sie vor sich hin, »euch sollte man …«


      Venera eilte ihr entgegen und nahm ihr die Schachtel aus der Hand.


      »Der hat einfach reingefasst!«, beklagte sich Claudia.


      »Wir machen Sahne drüber«, sagte Venera leise vor sich hin und ging in die Küche.


      »Ich will mit Willi sprechen«, sagte Bruno.


      »Willi spricht nur direkt mit Toni.«


      »Wieso das?«


      »Von gleich zu gleich«, sagte die Schöne Uschi.


      »Ich werde es ihm sagen, aber ich weiß nicht, ob er kommt.«


      »Wenn er nicht kommt, kann er nicht mitreden.«


      »Ihr macht es euch zu leicht.«


      »Hauptsache, du machst es dir nicht zu schwer, Italiener.« Claudia stand auf in dem Moment, als Venera mit dem Tortenstück auf einem Teller aus der Küche kam. Sie stellte es vor Uschi auf den Tisch.


      »Ich mag keine Sahne auf Kuchen«, sagte die Schöne Uschi und drückt ihre Zigarette auf dem Tortenstück aus.


      Sie drehte sich um und stolzierte mit wiegenden Hüften zur Tür, die der Kalif ihr öffnete, um sie zum Thunderbird zu geleiten, wo Apachen-Karl ihr zu Diensten war. Durch die offene Tür konnten Bruno, Claudia und Venera zusehen, wie Uschi mit blasiertem Gesichtsausdruck auf dem Rücksitz Platz nahm. Der Kalif setzte sich ans Steuer. Apachen-Karl beugte sich in den Wagen und holte eine Papiertüte unter dem Beifahrersitz hervor. Vorsichtig trug er sie zur Tür und stellte sie auf die Stufe. Dann ging er zurück und stieg ein. Der Motor heulte auf und das Trio fuhr mit quietschenden Weißwandreifen davon.


      Venera lief zur Tür und bückt sich, um in die Tüte zu schauen. Die Brühe lief schon raus. »Verfaulte Tomaten!«, rief sie empört.


      »Die Schweine«, stieß Claudia hervor. »Wir schicken ihnen eine Ratte!«


      Bruno starrte ihre nackten schlanken Beine unter dem kurzen schwarzen Rock an.


      »Kein ganzes Tier«, murmelte Bruno. »Nur eine Pfote und einen Schwanz in einer hübschen kleinen Schachtel.«


      »Wieso das dann?«, fragte Claudia.


      »Toni würde es gefallen.«


      »Warum starrst du mich eigentlich so an?«, fragte Claudia und strich sich über das weiße Schürzchen.


      »Du musst einen längeren Rock tragen.«


      »Das sage ich ihr auch immer«, brummte Venera.


      »Wieso? Sind meine Beine zu lang?«


      »Einen Rock bis über die Knie.«


      »Warum?«


      »Weil du zur Familie gehörst.«


      Claudia stemmt die Hände in die Hüften und wollte etwas erwidern, besann sich aber, sagte nur: »Ach …«, drehte sich um und ging in die Küche.


      »Das war wirklich nötig«, sagte Venera. »Sie hat nämlich …«


      Bruno hob die Hand: »Sag Rosario bitte, er soll eine Ratte besorgen.«
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      Die drei Männer saßen in Brunos Büro. Vor ihnen auf einem kleinen Teller lagen eine Rattenpfote und ein Rattenschwanz. Den Rest des Tieres hatte Rosario trotz der Proteste von Venera in einer Tupperware-Schachtel in den Kühlschrank gelegt.


      »Das ist unmöglich, wir können nicht klein beigeben«, protestierte Luigi.


      »Wir könnten ein Geschäft vorschlagen. Wenn er für die Übernahme vom Käfig einen gewissen Betrag zahlt, wäre es in Ordnung. Wir würden nicht wie Verlierer dastehen«, meinte Rosario.


      »Das wird er nie tun. ›Keine Ablöse‹ hat die Schöne Uschi gesagt«, sagte Bruno.


      »Es geht ihm doch vor allem um den Goldenen Käfig, und noch nicht mal um die Umsätze mit den Animierfrauen vorne …«


      »Die wäre ich gerne los«, warf Luigi ein. »Es ist lästig, den Mädchen die gebunkerten Scheine aus der Unterwäsche zu ziehen.«


      »Können wir nicht eine Oben-ohne-Bar daraus machen …«, ging Rosario auf die Abschweifung ein.


      »Oben ist nicht das Problem«, widersprach Luigi. »Ehrlich gesagt, ist es mir immer noch lieber, sie stecken es oben rein.«


      »Es geht doch um was ganz anderes!«, rief Bruno. »Das sind Kinkerlitzchen, es geht um den Spielsalon. Den können wir aber nicht weggeben, weder gegen Ablöse noch ohne, weil wir damit eine unserer besten Filialen verlieren würden.«


      »Können wir ihn nicht einfach woandershin verlegen?«, schlug Rosario vor. »Einfach auf die andere Straßenseite? Ich schlage das nur vor, weil du gesagt hast, du willst keinen Krieg. Wobei ich finde, dass ein, zwei Prügeleien noch lange keinen Krieg darstellen.«


      »Ich will auch keine Prügeleien, wenn es nicht sein muss. Aber die Kundschaft ist nicht flexibel. Die bleiben, wo sie sind. Wenn wir dort dichtmachen, macht Willi sofort wieder auf, an der gleichen Stelle.«


      »Aber der Name, wir nehmen den Namen mit, der Goldene Käfig ist eine Institution«, sagte Rosario.


      »Das geht nicht, der Name interessiert nicht. Die Leute wollen eine vertraute Umgebung. Spieler sind sensibel«, meinte Luigi.


      »Ich bin auch sensibel«, erklärte Bruno. »Und ich hasse es, wenn die ganze Einrichtung zu Bruch geht. Es macht mich krank.«


      »Alles Sperrholz«, sagte Luigi.


      »Sperrholz? Alles ist nagelneu gemacht!«, rief Bruno.


      »Trotzdem ist es vorne eigentlich zu klein für ein Cabaret«, warf Rosario ein.


      Bruno schüttelte den Kopf. »Es ist kein Cabaret, es ist eine Animierbar.«


      »Eine Animierbar ohne Zimmer oben drüber ist so gut wie wertlos. Also was soll’s«, sagte Luigi.


      »Ich will aber nicht, dass sich da zwei Sachen vermischen«, sagte Bruno. »Entweder Puff oder Spielsalon. Beides zusammen bringt nur Unheil.«


      Luigi zuckte mit den Schultern. »Dann musst du auch die beiden kleinen Séparées zumachen und am besten die Mädchen rausschmeißen, sonst ist es witzlos.«


      »Mir kommt da eine Idee«, sagte Rosario. »Die kleine Claudia …«


      Luigi schnalzte mit der Zunge. »So klein ist sie ja gar nicht mehr.«


      Bruno hob warnend den Zeigefinger. »Keine Witze über Familienangehörige, verstanden.«


      »Das war kein Witz«, brummte Luigi.


      »Still!«


      »Hört doch mal zu«, rief Rosario aus. »Es ist doch inzwischen klar, dass sie nicht mehr lange Kellnerin unter Veneras Fuchtel bleiben kann, oder? Sonst kratzen die sich noch die Augen aus.«


      Bruno seufzte. Genauso sah er es auch. Es hatte nicht lange gedauert, und Venera, die das Lokal als ihr eigenes ansah, und Claudia, die sich nicht gerne Befehle geben ließ, waren aneinandergeraten.


      »Du wirst in Schwierigkeiten kommen, wenn du die beiden nicht trennst«, sagte Rosario. »Die Atmosphäre ist schon sehr angespannt. Der Service klappt nicht mehr so gut, die Gäste beklagen sich.«


      »Das stimmt. Die streiten sich so lange, wer was servieren soll, bis die Spaghetti kalt sind«, brummte Luigi. »Außerdem ist da dieser neue junge Kellner, und dem macht sie schöne Augen.«


      »Wer, Venera?«


      Luigi lachte laut los und Rosario stimmte mit ein.


      »Seid doch mal still. Was redet ihr denn da! Das ist doch eine andere Angelegenheit, können wir nicht erst mal die Sache mit dem Goldenen Käfig zu Ende bringen.«


      »Das meine ich doch! Claudia braucht ein eigenes Lokal!«, sagte Rosario.


      Bruno verzog das Gesicht. »Unsinn, sie kann doch nicht eine Animierbar übernehmen. Weißt du, was sie von den Frauen hält, die dort arbeiten?«


      »Nein, aber ich kann es mir denken.«


      »Na eben, also was denn nun?«


      »Du machst ein Restaurant daraus.«


      »Aus dem Goldenen Käfig?«


      »Ja, und hinten behältst du den Spielsalon.«


      »Und die Frauen …«


      »… steckst du woandershin.«


      »Claudia als Restaurant-Chefin im Goldenen Käfig?« Bruno schüttelte den Kopf.


      »Wenn es ein Restaurant wird, musst du es umbenennen«, schlug Luigi scherzhaft vor. »Es braucht einen italienischen Namen, sonst kommen die Deutschen nicht. Cava d’Oro zum Beispiel.«


      »Gabbia d’Oro«, schlug Rosario vor.


      »Gabbiano d’Oro«, ergänzte Luigi.


      »Die Goldene Möwe?« Bruno dachte nach. »Aber trotzdem geht es nicht. Ich muss Claudia im Auge behalten.«


      »Sehr vernünftig«, stimmte Luigi zu.


      »Dann übernehmen Venera und Calò die Goldene Möwe und Claudia bleibt hier unter deiner Aufsicht und leitet das San Diavolo.«


      Bruno nickte. »Nach dem Umbau werden wir umstrukturieren.«


      »Gut«, sagte Rosario. »Und was machen wir mit Willi?«


      »Wir richten ihm eine Bar ein und nennen sie Zur Banane«, witzelte Luigi.


      »Was würde Toni dazu sagen, wenn er da wäre?«


      »Er würde keinen Fingerbreit abgeben«, sagte Bruno in Gedanken und bereute sofort, es ausgesprochen zu haben.


      »Also tun wir es auch nicht«, stellte Luigi fest.


      »Ganz genau. Wir dürfen nicht nachgeben. Wer einen Schritt zurückweicht, geht auch zwei zurück und nach dem zehnten stolpert er, dann fällt er und steht nicht mehr auf«, sagte Rosario. »Es ist wie beim Boxen.«


      Bruno starrte auf seine Hände, die auf der Tischplatte lagen. Es waren keine Boxerhände, es waren fein manikürte Hände, vielleicht nicht die eines sensiblen Künstlers, aber sie hätten gut zu einem Bibliothekar gepasst oder einem Antiquar, der damit vorsichtig die Seiten alter Folianten durchblättert und in einer Aura aus Tradition, Wissen und Frieden existiert. Niemand verstand, dass es ihn ganz woanders hinzog als raus auf die Straße, um einen Krieg um die Macht in den Hinterzimmern des schmutzigsten Viertels der Welt zu führen. Er hätte sich gern in die Welt der Gedanken und wohlgesetzten Worte begeben, aber da war auch noch die Familie in Sizilien, und denen konnte man nicht so leicht erklären, warum man klein beigab. Die würden es niemals akzeptieren. Die wollten keine Versager, sie wollten Geld, viel Geld, und hier, im Reich der Nicolosis konnte dieses viele Geld ohne große Mühe zu Tage gefördert werden. Nur dann und wann ein Scharmützel, eine kleine Schlägerei, sonst war alles in schönster Ordnung. Aber was für eine Ordnung! Bruno seufzte.


      »Wir können nicht warten«, sagte er, »bis Willi den ersten Schritt macht. Wir müssen ihm zuvorkommen.«


      »Also?« Luigi und Rosario sahen ihn aufmerksam an.


      »Wir haben zwei Sparklubs, drei Wohnheime und inzwischen über zwanzig Pizzerias und Restaurants, die zu uns gehören, außerdem noch ein paar Handwerksbetriebe, die uns verbunden sind, und wir unterstützen zwei italienische Sportvereine«, sagte Bruno. »Wie viele Personen sind das?«


      »Ein paar Hundert.«


      »Wie viele Sizilianer?«


      »Der größte Anteil.«


      Bruno schüttelte es innerlich bei dem Gedanken an das, was er jetzt vorschlug, aber er brachte es kühl heraus: »Kauft hundert schwarze Wollmützen, schneidet Löcher rein, und hundert paar Handschuhe, es können auch welche aus Stoff sein, ist egal. Dann nimm dir hundert Sizilianer und vereinbare mit ihnen einen Treffpunkt in Rissen, morgens um sechs. Willis Haus liegt dort versteckt in einem Wäldchen, davor ist eine Wiese. Jemand muss aufpassen, wann er nach Hause kommt und wann er zu Bett gegangen ist. Er muss geweckt werden. Dann steht ihr draußen. Maskiert. Mit erhobenen Fäusten. Und einer hält die sizilianische Fahne hoch …«


      »Bist du sicher, dass du nicht lieber in die Oper gehen willst?«, fragte Luigi.


      »Willi kennt doch die sizilianische Fahne nicht«, warf Rosario ein.


      »Er wird sich erkundigen, was es für eine Fahne ist. Und dann wird er es bestimmt nicht mehr vergessen.«


      »Großartig«, sagte Rosario. »Klingt wie eine Idee von Toni.«


      »Ist es ja auch«, sagte Bruno.


      Luigi und Rosario schauten ihn fragend an. Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Wir reden ab und zu miteinander.«
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      Die Trattoria San Diavolo war voll besetzt, als Bruno aus dem Keller zurückkam, wo er die Ordner mit den Papieren, auf denen viele Namen und Zahlen notiert waren, wieder an ihren Platz in einer versteckten Mauernische gelegt hatte. Er hatte sich den ganzen Tag mit Buchhaltung beschäftigt, unterstützt von Rosario, der vor allem dafür zuständig war, die legalen Papiere entsprechend den Erfordernissen der offiziellen Stellen zu erstellen. Rosario hatte ein Talent zum Rechnen und behielt auch bei den mitunter sehr verschlungenen Geschäftswegen (wie sie sich auf dem Papier darstellten) den Überblick. Bruno wiederum hatte sein Faible für das Ordnen komplizierter Zusammenhänge entdeckt.


      Sie arbeiteten gern im Büro zusammen, schweigend, rauchend, Kaffee trinkend. Mittags aßen sie die gleichen Nudeln, nur abends ließ Rosario seinen Chef allein, denn wenn keine außergewöhnlichen Vorfälle dazwischenfunkten, verließ er pünktlich um 18 Uhr seinen Arbeitsplatz und fuhr mit der S-Bahn nach Altona, wo er mit seiner Familie ein kleines Haus mit Garten bewohnte. Für Kontrollgänge zu den verschiedenen Lokalen auf dem Kiez war Luigi zuständig, der über eine Truppe von zuverlässigen Männern verfügte, die überall auftauchten, wo es galt, daran zu erinnern, dass vertragliche Vereinbarungen eingehalten werden mussten. Luigi wohnte inzwischen mit einer Eurasierin in Brunos ehemaliger Wohnung mit dem Turm hoch über der Reeperbahn. Seine Lebensgefährtin trug, wenn sie mit ihm in der Öffentlichkeit auftauchte, sehr teure und auffällige Kleider, im Winter natürlich Pelze. Zu Hause und wenn sie allein unterwegs war, unterschied sie sich kaum von anderen Hausfrauen – wenn man mal davon absah, dass sie Luigi, wie Bruno fand, schauderhaft riechende Nudelgerichte kochte. Luigi war natürlich anderer Meinung, er liebte diese schweigsame, geheimnisvolle Schönheit und träumte davon, mit ihr nach Thailand gehen.


      Bruno wohnte jetzt in einem Haus mit Blick auf den Hafen, aber sein Wohnzimmer war das San Diavolo. Jeden Abend betrat er kurz nach sechs Uhr den Gastraum und setzte sich an seinen Platz. Hin und wieder nickte er einem Stammgast zu, und wenn eine wichtige oder prominente Persönlichkeit erschien, stand er auf, um selbst einen Tisch zuzuweisen, eventuell die Hände zu schütteln, ein wenig Konversation zu machen, auch wenn er eigentlich nicht der Mann für viele leere Worte war.


      Am liebsten unterhielt er sich mit Ortwin Helnwinkel über Kunst und Künstler, manchmal auch über Theater oder die Oper. Der Polizist war einer der wenigen, die an Brunos Tisch sitzen durften. Er wusste die Auszeichnung zu schätzen und versorgte Bruno mit interessanten Nachrichten aus der Polizeizentrale. Im Gegenzug vermittelte Bruno ihm Kontakte in das eine oder andere bessere Bordell und zahlte Helnwinkels manchmal arg hohen Rechnungen aus eigener Tasche. Darüber wurde nie gesprochen. In der Trattoria aber achteten sie beide peinlich genau darauf, dass der Beamte seine abendlichen Rechnungen für alle sichtbar korrekt beglich.


      An einem Abend wie diesem hatten Venera, Calògero, Claudia und der neue Kellner alle Hände voll zu tun, um die Gäste zu bedienen. Seit Calò und seine Frau nicht mehr kochten, war das Essen zwar nicht mehr so gut, kam aber rascher auf den Tisch, denn jetzt war eine Truppe ausgebildeter Köche am Werk. Das hatte allerdings auch zur Folge, dass der größte Teil des Umsatzes für die Personalkosten aufgewendet werden musste. Viel Gewinn warf das San Diavolo als Restaurant nicht ab, aber darum ging es ja ohnehin nicht.


      Bruno schaute Claudia hinterher, als sie seinen Tisch passierte. Sie war jetzt schon eine ganze Weile dabei. Zu Beginn hatte sie nicht einsehen wollen, dass sie seine Befehle ohne Fragen zu stellen oder zu nörgeln befolgen musste. Ganz unerwartet hatte sie sich dann von einem Tag auf den anderen eingeordnet. Bruno merkte zuerst nicht, welche Strategie sie verfolgte, erst als Venera zu ihm kam und sich über »das freche Mundwerk von Signorina Claudia« beklagte, schaute und hörte er genauer hin. Venera hatte sich, vielleicht absichtlich, falsch ausgedrückt. Claudia benahm sich keineswegs frech, nein, sie sprach sehr beherrscht und ruhig mit allen. Aber da war sehr wohl etwas, das Venera nicht gefiel und auch Calògero nicht, was sehr deutlich an seinem Mienenspiel zu sehen war. Claudia kommandierte. Die junge Frau, die gerade mal gelernt hatte, wie man den Service organisiert, hatte sich in die Ordnung der Trattoria eingefügt, und zwar an zweiter Stelle der Hierarchie, direkt hinter Bruno. Zunächst ließ sie es ganz vorsichtig durchscheinen, dann deutlicher spüren und schließlich äußerte sie ganz offen, dass sie, weil sie nun mal eine Nicolosi war, sich nur dem Familienoberhaupt unterordnen wolle. Dagegen konnte niemand etwas sagen, weder Rosario noch Luigi, schon gar nicht Venera und Calògero, und erst recht nicht Bruno. Es gab nur einen außerhalb von Sizilien, der höher stand als er, und das war Toni. Es wurde Zeit, dass die Umbauarbeiten in der Gabbiano d’Oro zum Ende kamen.


      »Wann werde ich Don Antonio vorgestellt?«, fragte Claudia immer wieder, wenn sie ihn im Büro aufsuchte. »Er weiß doch gar nicht, wer ich bin. Immerhin gehöre ich zur Familie.«


      »Er weiß ganz genau, wer du bist und was du tust«, sagte Bruno in solchen Fällen. Und Claudia ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, als würde sie nach Hinweisen auf Tonis Anwesenheit suchen.


      »Woher denn? Weil du ihm von mir erzählst?«


      »Auch.«


      »Es ist nicht gut, jemanden nur indirekt zu kennen. Erst recht, wenn es eine Verwandte ist.«


      »Ich werde es ihm sagen.«


      Ja, Claudia hatte sich eingefügt, und Toni hätte seine Freude an der Schwester gehabt. Jedenfalls eine Weile, denn nun war etwas vorgefallen, das ihm bestimmt genauso wenig behagt hätte wie Bruno.


      Er hatte es schon bemerkt, aber nicht wahrhaben wollen. Der neue Kellner. Er hieß Gaetano, war knapp über zwanzig, schlank, flink, gut aussehend, charmant, ein wenig hochnäsig, mit rabenschwarzen lockigen Haaren, die leider etwas zu lang waren. Aber grundsätzlich war an ihm nichts auszusetzen, er war gut ausgebildet und mit einer Empfehlung zu ihnen gekommen. Den Gästen gegenüber benahm er sich tadellos. Mit den Kollegen in der Küche kam er gut aus, mit Venera scherzte er, Calògero erwies er Achtung und Bruno gegenüber gab er sich beflissen. Zu Claudia war er zunächst sehr höflich, dann begann er ihr Komplimente zu machen. Sie behandelte ihn grob. Rosario machte Bruno gegenüber eine Bemerkung, dass das nicht gutgehen könne, aber dann wurde es anders: Claudia war von einem Tag auf den anderen wie verwandelt und behandelte ihn höflich. Auf einmal kamen die beiden jungen Leute gut miteinander aus. Doch dann begann Gaetano seinerseits Claudia herumzukommandieren. Und sie ließ es merkwürdigerweise geschehen.


      Sieh mal an, dachte Bruno zunächst, sie kann sich sogar mehr einfügen, als ich dachte. Wieder war es Rosario, der Bruno auf das Problem stieß: Eine Nicolosi durfte nicht vor einem Kellner kuschen, das war unmöglich! Und überhaupt, Bruno, was glaubst du wohl, steckt dahinter?


      »Was soll dahinterstecken?«


      Rosario lächelte. »Du hast keine Frau, Bruno, da ist es verzeihlich, dass dir so etwas entgeht. Rede mit ihr, sie darf sich nicht gehenlassen. Und ihn musst du rausschmeißen.«


      Bruno war verstimmt. Ich werde nichts unternehmen, was ich nicht selbst will, entschied er. Und überhaupt, was hat Rosario denn? Was soll schon los sein?


      Er beobachtete, wie Claudia und Gaetano miteinander umgingen, und merkte, dass er sie oft neckte und sie es geschehen ließ. Und er merkte auch, dass Gaetano ihr sagte, was sie tun sollte, und sie tat es! Er hingegen spielte sich Venera und Calògero gegenüber auf, als stünde er über ihnen. Als er das alles nach und nach herausgefunden hatte, entschloss sich Bruno, den jungen Mann zu einem Gespräch ins Büro zu bitten. Aber Gaetano kam ihm zuvor. Er klopfte an, trat ein, ohne auf ein »herein« zu warten, und platzte heraus: »Don Bruno, ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.«


      »Wenn es wichtig ist, dann schließ die Tür hinter dir.«


      Gaetano schloss die Tür und holte tief Luft: »Es ist sehr wichtig, außergewöhnlich wichtig.«


      »Setz dich, ich wollte sowieso mit dir sprechen.«


      »Dann wissen Sie es also schon?«


      »Ich weiß nur, was ich sehe, und ich weiß, was mir nicht gefällt.«


      Gaetano hob beide Hände. »Ich werde dafür einstehen, ohne Wenn und Aber.«


      »Ich habe bemerkt, dass du ein Verhalten an den Tag legst, das ich nicht akzeptieren kann. Dir mangelt es an Respekt gegenüber Calò und Venera, das ist nicht gut.«


      Der Kellner schaute Bruno erstaunt an.


      »Du behandelst sie wie Untergebene. Das sind sie nicht, sie sind es, die dir Befehle geben.«


      Gaetanos Augenlider zuckten, er hob die Schultern und verharrte ratlos.


      »Und was Claudia betrifft …«


      Der junge Mann sprang vom Stuhl auf. »Aber damit klärt sich doch alles. Wenn wir erst verheiratet sind …«


      »Wer?«


      »Sie und ich.«


      »Wer sie?«


      »Claudia.«


      »Was ist denn das für eine Frechheit!«


      »Es ist keine … sie muss mich heiraten. Und damit, ich meine … gehöre ich doch dazu. Natürlich hätte ich früher mit Ihnen sprechen müssen. Sie will es ja noch geheim halten, aber ich bin anderer Meinung. Es ist eben … wir müssen uns alle damit arrangieren, nicht wahr?«


      Bruno schwieg eine Weile und schaute den Kellner durchdringend an.


      »Ach, darum geht es«, sagte er dann.


      »Ja, also … ich freue mich.«


      »So?«


      »Wir werden uns alle freuen, ganz sicher.«


      »Wo kommst du eigentlich her?«


      »Aus Gaeta, deshalb der Name, meine Eltern sind dort weg, als ich noch klein war.«


      »Du bist kein Sizilianer.«


      »Nein, aber Italiener!«


      »Geh jetzt!«


      Gaetano stand vor Brunos Schreibtisch in einer Haltung, als würde er auf einen Händedruck und freundliche Worte warten, aber die kamen nicht. Bruno begann demonstrativ in seinen Papieren zu blättern, so lange, bis der Kellner gegangen war. Dann lehnte er sich seufzend zurück.


      Er dachte lange nach, schließlich griff er nach dem Telefon.


      Sehr spät, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, nahm Bruno Claudia mit in sein Büro. Sie setzte sich auf den Stuhl und blickte ihn trotzig an. Sie spielt die Göre, dachte er, als wüsste sie …


      »Reiß dich zusammen!«, schrie er sie an. »Setz dich anständig hin und guck nicht so.«


      »Was ist denn?«


      »Spiel nicht das unschuldige Mädchen, das du nicht mehr bist!«


      Sie schwieg.


      »Du hast mich zum Narren gemacht! Und dich dazu!«


      »Ich will mit Toni sprechen.«


      »Sei froh, dass du nicht mit ihm reden musst. Ich hab schon alles mit ihm geregelt. Du fährst nach Sizilien.«


      Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das geht nicht.«


      »Doch, das muss gehen. Und es wird gehen. Ich habe mit Zu Baffurrussu gesprochen.«


      Sie wurde blass. »Nein.«


      »Doch, genauso wird es sein.«


      Sie sprang auf und erklärte: »Ich werde nicht fahren!« Schon war sie an der Tür und riss sie auf: »Wir werden nämlich …«


      Sie brach ab. Vor ihr stand Luigi.


      »Pack deine Sachen«, kommandierte Bruno.


      Luigi fasste sie am Arm.


      »Und er?«, fragte sie.


      »Ich schmeiße ihn raus, was denn sonst.«
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      Gaetano verschwand, und einige Wochen später fragte seine Familie nach ihm. Zuerst ein Anruf, dann kamen sie mit dem Zug aus Duisburg. Bruno konnte dem misstrauischen Vater und der ängstlichen Mutter nichts weiter sagen, als dass ihr Sohn eines Tages nicht mehr zur Arbeit gekommen war.


      Sein Spind war leer. Der Vater fragte, wo denn das Vorhängeschloss geblieben sei, die anderen Spinde hätten doch solche Schlösser: »Hat er denn keins gehabt?«


      »Als er nicht kam, haben wir erst gedacht, er ist vielleicht krank …«, sagte Calògero, »… aber dann sahen wir, dass er alle seine Sachen mitgenommen hatte. Damit war klar, dass er fort war. Er hat vielleicht eine bessere Stelle gefunden.«


      Die Familie des Verschwundenen wandte sich an die Polizei. Typisch, dachte Bruno, sie kommen nicht aus Sizilien, und nun verdächtigen sie uns.


      Die Kriminalbeamten, die dann kamen, schienen ebenfalls Vorurteile gegen Sizilianer zu haben. Sie benahmen sich ruppig und respektlos, stellten in der Trattoria alles auf den Kopf und ließen durchblicken, dass ihrer Meinung nach in Deutschland nicht einfach jemand verschwinden oder untertauchen kann.


      Nachdem die Beamten zum zweiten Mal angerückt waren, rief Bruno seinen Freund Helnwinkel an. Der übernahm gerne die Aufgabe, den Vorgesetzten der respektlosen Polizisten zu erklären, dass die Trattoria San Diavolo keineswegs irgendeine italienische Spelunke sei, sondern dass bedeutende Künstler, viele Prominente und einflussreiche Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik dort verkehrten. »Einer der wenigen Orte auf St. Pauli, an dem es noch mit rechten Dingen zugeht. Dort wird niemand geschröpft, dort atmet man den Odem abendländischer Kultur.« Helnwinkel konnte sich so ausdrücken, dass es Eindruck machte. Die Suche nach Gaetano wurde an anderer Stelle fortgesetzt.


      Bruno war ausnahmsweise einmal zufrieden. Eine lupara bianca, bei der das Opfer spurlos vom Erdboden verschwand, war etwas, dass jedem Sizilianer Respekt abnötigte, noch dazu wo es in Deutschland ja keine abgelegenen Felsschluchten gab.


      Verwirrend war nur, dass Zu Baffurrussu in einem Telefongespräch andeutungsweise durchblicken ließ, dass er Toni für den genialen Vollstrecker hielt.


      Brunos Hochgefühl wurde nur gestört von einem Drang zu ausgedehnten Spaziergängen, bei denen er versuchte, die Bekanntschaft von kleinen Mädchen mit kurzen Röcken und nackten Beinen zu machen. Die prallen Waden und knackigen Schenkel der vollbusigen Blondinen oder dunkelhaarigen Rasseweiber, die an der Bordsteinkante standen, interessierten ihn nicht. Er hatte gelernt, mit ihrer Anwesenheit umzugehen. Im Gegensatz zu den anderen männlichen Passanten sprachen sie ihn nicht an, weil sie wussten, wer er war. Neulinge in ihrem Gewerbe wurden, falls sie Anstalten machten, sich an ihm zu vergreifen, von alteingesessenen Huren zurückgepfiffen.


      Er hatte überlegt, ob er zur Abwechslung mal mit dem Auto fahren sollte, um die kleinen Mädchen zu einer Spazierfahrt einzuladen. Aber das war ihm zu riskant erschienen. Autos waren leicht zu identifizieren, und es sah ganz anders aus, wenn er ein Mädchen in seinen Wagen einlud und mit ihr herumfuhr, als ganz einfach nur mit ihr spazieren zu gehen und die katholische Kirche zu besuchen. Dort freute sich der Pfarrer darüber, dass es jemanden gab, der die Schäfchen dem Herrn Jesus zuführte. Darüber, dass der fromme Hirte vor allem Gefallen daran fand, Kniestrümpfe auf und ab zu rollen und Kinderhöschen zurechtzurücken, sah Jesus großzügig hinweg.


      An einem Nachmittag hätte sich Bruno doch gewünscht, mit dem Auto unterwegs zu sein. Auf dem Rückweg, den er Hand in Hand mit seiner kleinen Freundin zurücklegte, traf er an der Ecke Große Freiheit und Schmuckstraße unerwartet auf Bananen-Willi und Apachen-Karl, die dort vor einer Bar standen, in der eine lautstarke Auseinandersetzung stattfand.


      Bruno war so sehr von seiner Begleiterin eingenommen, dass er viel zu spät merkte, auf wen er da zuging. Sein erster Impuls war, die Straßenseite zu wechseln, sein zweiter stehen zu bleiben und abzuwarten. Willi und Apachen-Karl starrten ihm entgegen. Gerade als Bruno das Mädchen mit einem Klaps auf den Po wegschicken wollte, damit es nicht in eine unangenehme Auseinandersetzung hineingezogen würde, sah er, wie Willi seinem Begleiter zunickte. Sie verschwanden in dem Ecklokal, in dem es schlagartig ruhig wurde.


      »Komm, ich bring dich nach Hause«, sagte Bruno und ging mit dem Mädchen am Eingang der kleinen Rotlicht-Bar vorbei und bog um die Ecke.


      »Meine Mutter arbeitet da drin. Aber erst nachts. Sie muss Männer zum Lachen bringen.«


      »Ja, komm jetzt.«


      Im Vorbeigehen warf Bruno einen Blick hinein. Drinnen war nicht wenig Mobiliar zu Bruch gegangen.


      »Ich glaube, deine Mutter hat heute Nacht frei.«


      »Das ist schade«, sagte das Mädchen, »dann bringt sie morgen keine Brötchen zum Frühstück mit.«


      Nach einigen Monaten kam Claudia zurück. Gerade rechtzeitig zur Eröffnung des Ristorante Gabbiano d’Oro, um das Calògero und Venera sich kümmern sollten, konnte sie die Leitung der Trattoria übernehmen.


      Sie wirkte blass und war dünn geworden. Aber sie beklagte sich über nichts, sondern fing sofort an, das Personal herumzukommandieren, und hatte nach wenigen Tagen alles fest im Griff.


      Nur Bruno schaute sie nicht mehr in die Augen und sprach ihn eine ganze Weile nicht direkt an. Aber darüber war er eigentlich ganz froh.
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      Claudia kam mit blondierten und toupierten Haaren vom Friseur zurück und stolzierte auf hohen Stöckelschuhen in einem hellen beigefarbenen Kostüm mit knielangem Rock und beigefarbener kleiner Handtasche die am frühen Abend schon bunt illuminierte Große Freiheit entlang. Die Türsteher kannten sie und grüßten höflich, wenn ihr Blick sie streifte. Sie ließ sich nichts anmerken, aber die Große Freiheit widerte sie an. Sie fand die Art von Geschäften, die in diesem Teil von St. Pauli betrieben wurden, ekelhaft. Es stieß sie nicht ab, dass hier in manchen Bars den Gästen hundert oder gar zweihundert Mark für eine Flasche billigen Sekt abgeknöpft wurde, auch nicht, dass hier die Striptease-Tänzerinnen neuerdings gegen einen Aufpreis von fünf Mark den Blick auf den Schritt freigaben. Nein, widerlich war, dass die Rotlicht-Wirte in ihrem Drang, sich gegenseitig zu überbieten, so weit gingen, Frauen und Männer auf die Bühne zu schicken, die dort öffentlich das taten oder jedenfalls simulierten, was Menschen nur im Verborgenen tun sollten. Das war viehisch und deshalb indiskutabel, und alle, die mitmachten, waren Tiere.


      Das traf ihrer Meinung nach auch auf die Nutten zu, die den Männern ihren Körper für erniedrigende Handlungen überließen. Auch sie waren in Claudias Augen nur Vieh, was schon dadurch bestätigt wurde, dass sie sich von ihren Luden im Rudel herumtreiben ließen. Es gibt Dinge, die tut man nicht, und es gibt Dinge, die lässt man nicht tun, das war Claudias Credo. Aber es waren tatsächlich nur sehr wenige Dinge, die sie ablehnte.


      Sie bog auf die Reeperbahn ein und stand mit einem Mal vor einem weißen Chevrolet mit offenem Verdeck. Der Straßenkreuzer blockierte den Gehsteig. Auf roten Ledersitzen lümmelte ein Mann im weißen Anzug mit buntem Hawaiihemd, an den sich zwei aufreizend gekleidete Frauen drängten, hinter dem Steuer saß ein Chauffeur mit dunkler Brille und Schirmmütze.


      Claudia blieb stehen. Es widerstrebte ihr, sich vor dem Kühler des Chevys dicht am Schaufenster einer kleinen Stripteasebar vorbeizudrücken oder auf die Straße zu treten, um das Heck des Wagens zu umrunden.


      »Na, nun schaut euch die kleine Büromaus an«, sagte der Mann grinsend. »So eine könnten wir an Bord noch gebrauchen, wenn sie eine Brille tragen würde, wäre sie eine Wucht. Die würden bei ihr gut zu Strapsen passen. Trägst du Strapse, Baby? Heb mal den Rock.«


      Er sprach mit einem eigenartigen Akzent, den Claudia nicht einordnen konnte. Seine Begleiterinnen kicherten.


      »Zeigt der Dame doch mal was«, sagte der Mann und sie schoben ihre Röcke hoch und zeigten Strapse.


      »Spring rein, Kleine. Bei mir kannst du was erleben. Stimmt’s?« Seine Begleiterinnen kicherten. »Und Familienanschluss bekommst du auch. Wir bieten was.«


      Um weiterzukommen blieb Claudia nichts anderes übrig, als an der hinteren Seite des Chevrolet vorbeizugehen. Sie würdigte den Zuhälter und seine Nutten keines Blickes und war schon fast vorbei, als sie seinen Griff an ihrem Handgelenk spürte.


      »Ein Rassepferd lass ich doch nicht vorbeitraben«, sagte er und hielt sie fest.


      »Lassen Sie mich los!«


      »Ein Püppchen wie du geht doch nicht ohne Grund so aufgetakelt hier entlang. Wir können noch Verstärkung gebrauchen, wir expandieren, Baby!«


      »Loslassen.«


      Der Zuhälter lachte. »Na, komm Shirley, sag’s ihr schon, hast du’s gut bei mir?«


      Shirley kuschelte sich an ihn und schnurrte.


      »Und die Rosalinde, was sagt die dazu?«


      »Du bist ein Schatz, Guido«, sagte Rosalinde und fasste ihm in den Schritt.


      »Hüpf rein, kleine Büromaus, dann wirst du Abenteuer erleben.«


      »Sie lassen mich jetzt los!«


      »Niemals«, sagte der Zuhälter fröhlich, »eine solche Chance lasse ich mir nicht entgehen.«


      »Das solltest du aber besser doch tun!«, hörte Claudia eine bekannte Stimme sagen. Bananen-Willi war aus dem Eingang des Striplokals getreten. Hinter seinem Rücken tauchten Apachen-Karl und der Kalif auf.


      »Du stehst auf dem falschen Parkplatz«, sagte Willi. »Blockierst den Weg.«


      »Ah, der Herr ist von der Polizei und will mir einen Strafzettel anhängen«, höhnte Guido.


      Willi warf einen kurzen Blick die Reeperbahn hinauf und machte eine Handbewegung. Zu dritt stürzten sie sich auf den Chevrolet und schoben ihn vom Gehsteig direkt auf die Reeperbahn, wo gerade ein großer Lastwagen angerollt kam. Die Bremsen des Lasters quietschten und er kam dicht vor dem Chevy zum Stehen.


      Guidos Nutten kreischten auf und er selbst war kurz davor, aus dem Wegen zu springen.


      Bananen-Willi rieb sich die Hände und sagte zu Claudia: »Ich muss mit Bruno reden, besser auch gleich mit Toni. Sag ihnen, dass ich vorbeikomme.«


      »Danke für die Hilfestellung«, sagte Claudia und ging nach Hause.


      Kurz vor Mitternacht betrat Bananen-Willi die Trattoria San Diavolo und ging zielstrebig auf Brunos Stammplatz zu. Alle, die ihm im Weg standen, machten rasch Platz. Die, die ihn erkannten, schauten ehrfürchtig auf, manche grüßten ergeben. Inzwischen trug Willi keine Anzüge mit breiten Streifen mehr, sondern dezentere Maßanzüge und hatte sich das Gebaren eines erfolgreichen Geschäftsmannes angewöhnt. Nur die auffälligen Ringe an den Fingern deuteten noch auf seine Abstammung aus der Unterschicht hin, und die provokante Art, wie er seine langen Zigarren im Mund hin und her schob.


      Bruno reichte ihm die Hand und führte ihn ins Büro. Dort angekommen, ließ Willi sich auf den Stuhl fallen, paffte ein paar Rauchschwaden Richtung Zimmerdecke und sagte, ohne sich lange mit Floskeln aufzuhalten: »Es sind Griechen und Österreicher. Die Österreicher gehen mir am meisten auf die Nerven.«


      »Dachte ich mir«, sagte Bruno.


      »Wir müssen darüber reden. Das Problem geht euch auch was an.«


      »Das stimmt.«


      »Wo ist Toni? Ich dachte, er ist bei euch für solche Sachen zuständig.«


      »Er ist unterwegs. Aber ich spreche mit ihm.«


      »Na gut. Diese Idioten sind aus Wien gekommen, mit ihren dicken Schlitten. Weiß der Teufel, wer ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hat, hier sei noch Platz für sie. Die haben einfach ihre Weiber hingestellt und glauben, sie könnten sich jetzt in die Bumslokale einkaufen. Und dann haben sie auch noch angefangen Prellies zu verkaufen. Damit fing’s an, da hätte man gleich einen Riegel vorschieben müssen, aber wir haben gepennt.«


      »Der Preludin-Markt interessiert uns nicht«, sagte Bruno, der immer eine Abneigung gegen Drogen gehegt hatte und zudem mit den Hauptabnehmern, den Beatmusik-Fans, nichts anfangen konnte und lieber einen Bogen um sie machte. Luigi hätte sich gern in diesem Bereich betätigt, aber Bruno und Rosario hatten entschieden, dieses Geschäft Bananen-Willi zu überlassen. Das unausgesprochene Arrangement hatte den positiven Effekt, dass Willi dem Nicolosi-Clan seit einiger Zeit nicht mehr ganz so feindselig gegenüberstand.


      »Und dann sind da noch diese schmierigen Griechen. Haben sich wie die Ratten nachts von ihrem Frachter geschlichen und glauben, sie könnten sich hier Anteile abgreifen.«


      »Hab davon gehört.« Eine Bande griechischer Zocker, angeführt von einem Nikos, den alle nur »den Griechen« nannten, hatte sich vor einiger Zeit im Keller einer Eckkneipe eine Spielhölle eingerichtet. Sie hatten rasch so viel verdient, dass sie Anteile an mehreren Bars gekauft hatten, um anschließend die anderen Inhaber rauszudrängen. Es hieß auch, sie hätten die Finger nach einem der Bordelle von Willi ausgestreckt und würden ebenfalls versuchen, ins Drogengeschäft einzusteigen.


      »Ich kann nicht gegen beide gleichzeitig vorgehen. Außerdem hat sich Guido neulich mit dem Griechen getroffen. Wenn die sich zusammenrotten …«


      »… bist du schnell eingekreist.«


      »Pah! Wir werden auch mit beiden fertig, aber es geht schneller, wenn wir uns die Drecksarbeit aufteilen.«


      Bruno lehnte sich zurück und dachte kurz nach. »Wir sind dir nichts schuldig«, sagte er dann.


      »Davon ist nicht die Rede.«


      »Ich stelle es nur fest. Wir sind auf eigene Rechnung tätig.«


      »Und?« Bananen-Willi schaute sich suchend um, die Asche an der Spitze seiner Zigarre war beängstigend lang geworden.


      Früher, dachte Bruno, hätte er einfach auf den Boden geascht. Er schob ihm einen Aschenbecher hin.


      »Wir kümmern uns um den Griechen. Auf unsere Art.«


      »And I do it my way, was den Guido aus Wien betrifft«, sagte Willi grinsend, stand auf und verabschiedete sich.


      So, wie er die Angelegenheit dann regelte, war es zwar typisch für ihn, von einem planvollen Vorgehen konnte man aber nicht sprechen.


      Die Konfrontation zwischen Guido, dem Österreicher, und Bananen-Willi fand im King’s Cross, einem englischen Pub mit mittelalterlicher Dekoration statt. Zum Lokal, in dem es nur am Wochenende sporadisches Publikum gab, gehörten mehrere Hinterzimmer, in denen sich unter der Aufsicht von Willis Leuten Zocker jeder Couleur trafen.


      Es war also nicht ungewöhnlich, dass Willi dort abends auftauchte. Ungewöhnlich war, dass Guido wenig später mit zwei Landsmännern hereinkam, die sich ähnlich gockelhaft kleideten und benahmen wie er: offene Hemden, Goldkettchen, Anzüge in auffälligen Farben. Die schwarzen Handschuhe, die sie trugen, passten nicht dazu.


      Willi war allein, er war ja hier zu Hause. Seine Leute befanden sich hinten, die Türen waren verschlossen. Der Spielbetrieb sollte nicht gestört werden.


      Guidos Begleiter trugen eine Kiste, die oben mit einem Stück Packpapier abgedeckt war.


      In seinem wienerischen Singsang sagte Guido: »Du hast unseren Mädchen den Platz verwehrt, das hat uns nicht gefallen.«


      »Für die ist kein Platz in Hamburg. Die können ja noch nicht mal richtig deutsch«, entgegnete Willi.


      »Deine Männer patrouillieren – oder wie soll ich das nennen? – vor unseren Lokalen und machen die Kundschaft abspenstig. Das ist ein unfreundlicher Akt.«


      »Ihr habt nichts verloren auf St. Pauli.«


      »Verloren nicht, aber gefunden. Wir haben es mitgebracht, für dich. Ein Geschenk. Es soll dir den Weg weisen. Nach draußen.«


      Guidos Begleiter stellten die Kiste ab, und er holte eine Banane hervor. »Damit kennst du dich doch gut aus«, sagte er und legte die Banane vor Willis Füße. Er holte noch eine hervor und legte sie in kurzem Abstand vor die erste, dann kam eine dritte und eine vierte und so weiter.


      Das, was dann geschah, fanden viele angesichts der Provokation nicht weiter verwunderlich. Trotzdem war es außergewöhnlich, denn zum ersten Mal setzte Willi eine Waffe ein, um seine Position zu verteidigen. Er sprang zur Wand, zog einen der dort überkreuz hängenden mittelalterlichen Dolche heraus, erwischte zufällig einen, der sogar richtig spitz war, und stürzte sich laut brüllend auf Guido, der mit einem derartigen Angriff nicht gerechnet hatte (er kannte ja Willis Credo »keine Waffen«).


      Ein Faustschlag von Willi, und Guido ging zu Boden. Dort blieb er auf dem Bauch liegen. Willi hockte sich auf ihn, holte mit dem Dolch weit aus und verpasste seinem Gegner sieben tiefe Stiche ins Gesäß. Guido brüllte wie am Spieß. Der Wirt griff geistesgegenwärtig zum Telefon und rief die Davidwache an. Guidos Begleiter rannten aus dem Lokal.


      Willi wurde so schnell wieder ruhig, wie er rasend geworden war, stand auf, rammte den blutigen Dolch in den Holzfußboden direkt neben Guidos tränenüberströmtem Gesicht, hob die Bananenkiste und leerte den Inhalt über dem Österreicher aus.


      Dann zog er sein Jackett gerade, rückte die Krawatte zurecht und sagte beim Rausgehen zum Wirt: »Du hast nichts gesehen.«


      Draußen zündete er sich eine Zigarre an und ging zum Taxenstand, um sich nach Hause fahren zu lassen.


      Guido wurde ins Hafenkrankenhaus eingeliefert. Sein Anhang verschwand am nächsten Tag aus St. Pauli. Er selbst fuhr, auf dem Bauch liegend, im Nachtzug nach Wien und ließ nie mehr von sich hören.
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      Der Nicolosi-Clan war beim Vertreiben der griechischen Eindringlinge zunächst weniger erfolgreich. Bruno wandte sich hilfesuchend an Zu Baffurrussu, der gar nicht begeistert war. Wieso denn Toni sich der Sache nicht annehmen könne, fragte er. Toni sei nicht da, erklärte Bruno, er sei auf einer längeren Reise, es gehe um viel Geld. Baffurrussu schimpfte: Immer wenn etwas Wichtiges anstehe, sei Toni verreist. Ob er überhaupt noch seinen Pflichten der Familie gegenüber nachkäme? Aber ja, versuchte Bruno zu beschwichtigen, ohne Toni ginge in Hamburg gar nichts, das wüssten doch alle. Es gehe aber nicht an, schimpfte Baffurrussu, dass die Familie in Sizilien immer einstehen müsse, wenn die Nicolosis sich ein Problem aufgeladen hätten. Nachdem Bruno ihm haarklein auseinandergesetzt hatte, dass sie nicht selbst schuld an der Situation waren und es außerdem darum ginge, ganz grundsätzlich Stehvermögen zu beweisen, lenkte Baffurrussu ein. Er werde beim Capo ein Wort für Bruno und Toni einlegen.


      Der Mann, der dann kam, stellte sich alles andere als geschickt an. Sein erster Fehler war, dass er in der Trattoria vorstellig wurde, das hätte er niemals tun dürfen.


      Er betrat das Lokal am Nachmittag und stellte sich als Giuseppe vor, ein dünner schlaksiger Kerl, der sich im Beisein von anderen die Fingernägel säuberte und einen Dialekt sprach, den kaum jemand verstand. Ungeniert fragte er nach den Brüdern Nicolosi und machte Claudia, ohne zu wissen, wer sie war, unbeholfene Komplimente. Wäre er nicht aus Sizilien geschickt worden, hätte Bruno ihn hochkant hinausbefördert. So aber geriet er ins Grübeln darüber, ob er die Familie in Sizilien nicht zu sehr beansprucht hatte, und ob dieser Bauerntölpel ein Zeichen für die Verstimmtheit von Baffurrussu oder gar des Capo sein könnte.


      Die Aktivitäten des Fachmanns aus der Heimat entwickelten sich zu einer Katastrophe. Zunächst einmal erwies er sich als unverschämter Dummkopf. Er forderte, man solle ihm eine lupara besorgen. Als Bruno ihm erklärte, er könne bestenfalls eine Pistole beschaffen, und auch das täte er nur ungern, denn es wäre absolut nicht professionell, eine Waffe zu benutzen, deren Herkunft womöglich zurückverfolgt werden könnte. Als er Giuseppe fragte, wieso er denn keine eigene Waffe mitgebracht habe, grinste der nur und murmelte etwas von einem Gefallen, den er schließlich nicht jedem tue, und außerdem hätte er ja noch nicht mal einen Vorschuss bekommen.


      Widerstrebend gab Bruno ihm Geld, und Giuseppe ließ es sich von einer Blondine innerhalb einer Nacht abnehmen. Zum Glück gehörte sie zur Familie und konnte zur Rückerstattung gezwungen werden, aber unschön war es trotzdem. Dann lief der Kerl tagelang mit der Waffe im Gürtel herum, bis Bruno ihn in sein Büro zog und ihn dort so heftig anbrüllte, dass alle im Lokal glaubten, die Auseinandersetzung mit dem Auftragskiller könne bis zur Davidwache gehört werden.


      Nach Brunos Wutausbruch verschwand Giuseppe für ein paar Tage. Dann hieß es, jemand hätte einen Schuss auf Nikos den Griechen abgegeben, ihn aber verfehlt. Am nächsten Tag war Giuseppe wieder da und grinste verschämt vor sich hin, während er sich die Fingernägel säuberte.


      Beim zweiten Versuch wurde der Grieche in den Oberschenkel getroffen und Giuseppe von seinen Leibwächtern beinahe zusammengeschlagen. Nur mit großer Mühe konnte er entkommen. Die Pistole verlor er auf der Flucht. Sie wurde einige Tage später von einem Polizisten gebracht, der wissen wollte, ob Bruno die Waffe kenne. Er leugnete, sie je gesehen zu haben. Der Polizist ließ durchblicken, er sei der Überzeugung, dass es die Waffe von Toni Nicolosi sei. Überhaupt fragte der Beamte sehr viel nach Toni, von dem die Polizei offenbar annahm, er stecke hinter diversen Gewalttaten, die sich in letzter Zeit auf dem Kiez zugetragen hatten. Bruno erklärte standhaft, Toni sei im Ausland unterwegs, nannte Brüssel und Amsterdam sowie London als Adressen: »Wir sind ein Import-Export-Unternehmen, da brauchen wir einen Mitarbeiter im Auslandsdienst.« Der Polizist grinste hämisch und verließ das Lokal. Durchs Fenster hindurch sah Bruno, wie er ungläubig den Kopf schüttelnd davonging. Vorsichtshalber rief er Helnwinkel an, um ihn zum Abendessen einzuladen, und befahl Luigi neue attraktive Spielkameradinnen für den Freund zu suchen.


      Giuseppe legte sich in einem Zimmer im Dachgeschoss ins Bett, »um erst mal gesund zu werden«, wie er sagte, und begann schon bald wieder, Claudia gegenüber anzügliche Bemerkungen zu machen.


      Dann ging er los und besorgte sich eine lupara, eine Doppelbüchse mit Zielfernrohr, für die Bruno später noch tief in die Tasche greifen musste. Mit der Büchse kletterte er auf das Dach eines Hauses gegenüber des Café Chérie, in dem der Grieche sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, und wartete darauf, dass sein Opfer auf dem roten Teppich unter dem grünen Baldachin über den Gehweg zur Straße schreiten würde, um in seinen nagelneuen Jaguar E einzusteigen. Wie ein Jäger lag er geduldig auf dem Dach und lauerte auf sein Wild. Er war so geduldig, dass darüber die Nacht verging und der Tag anbrach. (Der Grieche hatte sich mit einem Mädchen in ein Zimmer im oberen Geschoss des Lokals zurückgezogen und schlief seelenruhig in den Armen seiner Leibeigenen.) Giuseppes lupara blitzte im Licht der aufgehenden Sonne und machte einen Polizisten auf sich aufmerksam, der gerade auf dem Weg zum Frühdienst in der Davidwache war. Der längliche Gegenstand, der hin und wieder leuchtete und gelegentlich hin und her bewegt wurde, wenn der Schütze probehalber ein vorbeifahrendes Auto oder einen Passanten ins Visier nahm, verursachte ihm »ein ungutes Gefühl« (wie er später dem Reporter eines Boulevardblatts zu Protokoll gab). Einige Zeit später kletterte ein Polizeikommando auf das Dach und konnte den Auftragskiller problemlos überwältigen, denn er war nach seiner langen Nacht des Wachens mit dem Gewehr im Arm eingeschlafen.


      Bruno wurde verhört und nach seinem Verhältnis zu dem tumb wirkenden Sizilianer gefragt. Er konnte sich herausreden. Giuseppe wurde abgeschoben, da man ihm kein anderes Vergehen als den widerrechtlichen Besitz einer Jagdwaffe nachweisen konnte. Dass der dümmliche, schweigsame Kerl wirklich jemanden hatte erschießen wollen, konnte kaum einer glauben.


      Bruno wurde von einer heftigen Depression heimgesucht und erschien tagelang nicht in der Trattoria. Stattdessen tigerte er wie besessen in seiner Wohnung herum und grübelte nach, wie er es schaffen könnte, seine Geschäfte endlich zu legalisieren. Währenddessen reihte Nikos der Grieche einige weitere Perlen des Rotlicht-Bezirks in sein Imperium ein. Ihm war klar, dass die Nicolosis im Moment kaum in der Lage waren zu reagieren.


      Nachdem Luigi und Rosario sich vergeblich bemüht hatten bei Bruno vorstellig zu werden, bot Claudia an, mit ihm zu reden. Bruno ließ sie tatsächlich ein, und sie bot ihm an, nach Sizilien zu fliegen, um die Situation mit Zu Baffurrussu zu erörtern. Bruno versuchte tausend Ausflüchte, um ihr klarzumachen, dass es keinen Sinn hätte und ihre große Zeit in Hamburg nun vorbei sei. Man müsse bescheidener werden, vielleicht sogar in die Legalität wechseln … Aber Claudia bestand darauf, und was konnte er ihr schon entgegensetzen? Sie war energisch, sie war jung, sie wollte die Ehre der Familie retten. Also flog sie über Rom nach Palermo und blieb dort eine ganze Weile. Er traute sich nicht anzurufen, um zu fragen, was sie dort treibe oder wo sie überhaupt sei.


      Dann verschwand Nikos der Grieche von einem Tag auf den anderen. Seine Leiche wurde aus dem Hafenbecken gefischt. In seinem Kopf steckte eine Kugel des Kalibers 6,35 mm.


      Eine Woche später kam Claudia gut erholt und braungebrannt zurück und schwärmte von der Insel Favignana. Ihr Zusammentreffen mit Zu Baffurrussu erwähnte sie nur am Rande. »Ist doch alles gut gelaufen, oder?«, meinte sie zufrieden.
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      Ein Erholungsurlaub hat mitunter unerwartete Folgen. Claudia trug jetzt dunklere und schlichtere, wenngleich nicht weniger elegante Kleidung und verlegte sich im San Diavolo auf das Beaufsichtigen des Personals und das Repräsentieren. Gern ging sie abends von Tisch zu Tisch, um die Gäste zu begrüßen, Stammgästen spezielle Wünsche zu erfüllen, bevor sie diese überhaupt geäußert hatten, oder Prominente und wichtige Persönlichkeiten charmant zu umgarnen.


      Bruno zog sich größtenteils aus dem Gastraum zurück und blieb im Büro. Dort kontrollierte er akribisch die Geschäftsbücher und stellte fest, dass alles insgesamt gut lief. Luigi hatte die Frauen auf den Straßen, die Bordelle und die Rotlichtbars fest im Griff, Rosario konnte Gleiches über die Aktivitäten im Lebensmittelhandel, die »Schutz-Beteiligungen« sowie Wettbüros und Spielklubs sagen. Weitblickend wie er war, hatte er Bruno dazu überredet, wenig lukrative Geschäftsbereiche wie die Verwaltung von Sparklubs aufzugeben. Bruno selbst kümmerte sich um Kreditvergabe und Geldeintreiben, wobei seine Rolle die des freundlichen Sparkassendirektors war, der das Eintreiben der Schulden Luigi und seinen Leuten überließ.


      Nun aber verlangte Claudia ein größeres Mitspracherecht in Familienangelegenheiten und berief sich darauf, Zu Baffurrussu sei auch dieser Ansicht. »Eine Trattoria zu leiten ist etwas für eine Mama, die sich was auf ihre Nudeln einbildet«, sagte sie zu Bruno. »Ich bin Geschäftsfrau.«


      Bruno zog Rosario hinzu und ließ von ihm die Buchhaltung des San Diavolo prüfen. Wenn sie behauptete, etwas von Geschäften zu verstehen, dann würde man es ja schwarz auf weiß sehen können. Tatsächlich stand das Restaurant besser da als jemals zuvor, was auch daran lag, dass Claudia nicht mehr anschreiben ließ und sich weigerte, von Künstlern etwas anderes als Bargeld zur Begleichung der Rechnung entgegenzunehmen. Für Gemälde, Skizzen oder gar Skulpturen konnte sie sich nicht erwärmen, auch für musikalische oder kabarettistische Darbietungen im Tausch gegen offene Beträge nicht. Eigenartig war nur, dass dennoch niemand verstimmt war.


      »Sie ist sehr clever«, sagte Rosario anerkennend. »Sie bleibt hart, wenn es um Geld geht, ist aber süß wie Lavendelhonig, wenn es darum geht, die Gäste zu bezirzen.«


      »Also?«, fragte Bruno.


      »Kann es uns nur nützen, wenn sie mehr Verantwortung übernimmt. Zumal es die Familie in Sizilien offensichtlich wünscht.«


      Bruno überlegte hin und her. Warum nur kamen so deutliche Signale zugunsten von Claudia aus der Heimat? Wollte man seine Macht schmälern? War man unzufrieden mit ihm? Das wohl nicht, das Verhältnis hatte sich nach der Erledigung der Sache mit dem Griechen langsam wieder entspannt. Sie hat Zu Baffurrussu mit ihrem Charme um den Finger gewickelt, entschied er, und vielleicht sogar den Capo selbst. Vielleicht war es ja ein Glücksfall, überlegte Bruno weiter, er könnte sich allmählich zurückziehen und sich anderen Dingen zuwenden, vielleicht in ein literarisches Kabarett investieren oder in ein kleineres Theater, in dem richtige Schauspieler ernste Stücke spielten.


      Er befahl Luigi und Rosario, Claudia Einblick in die anderen Geschäftsbereiche zu verschaffen. Nach einer sich anschließenden Unterredung mit den beiden bat er sie in sein Büro und schlug ihr vor, die Frauen und Rotlicht-Etablissements zu übernehmen. Luigi hätte sich dann auf die Spielklubs konzentrieren können, und auf Rosario hätte die Rolle des Sparkassendirektors gut gepasst.


      Claudia rümpfte die Nase: »Nutten sind kein Umgang für mich. Mit denen müssen Männer umspringen, die können das besser, Luigi hat sicher mehr Verständnis als ich.«


      Bruno war überrascht. Er dachte kurz nach. »Die Spielklubs?«, murmelte er vor sich hin.


      Claudia schüttelte den Kopf. »Männersache.«


      »Du willst die Kreditsachen übernehmen?«


      Claudia lächelte. »Soll ich dir dein Steckenpferd wegnehmen? Nein.«


      »Was denn?«


      »Die anderen Sachen.«


      »Welche anderen?«


      »Ich will in die Kuppel.«


      »Was für eine Kuppel?«


      »Es wird Zeit, dass ich mit meinem Bruder über die ganz großen Sachen rede.«


      »Ganz große Sachen?«


      »Die internationalen Geschäfte, die Toni macht.«


      »Internationale Geschäfte?«


      »Er ist doch immer unterwegs. Zu Baffurrussu wundert sich darüber. Er hat ihn hier noch nie zu Gesicht bekommen. Ich auch nicht. Immer heißt es, er ist in Amsterdam, London, Brüssel …«


      »Ja, er ist viel unterwegs, aber …«


      »Zu Baffurrussu hegt allergrößte Sympathien für Tonis Aktivitäten, denn er sieht ja die Früchte.«


      »Welche Früchte?«


      »Die geschäftlichen Erfolge. Man kann sie ja an den Anteilen ermessen, die ihr nach Sizilien schickt. Die Familie ist beeindruckt, aber niemand glaubt, dass man so viel mit Restaurants, Bars, Spielklubs und Mädchen verdienen kann.«


      »Aber so ist es doch«, sagte Bruno verblüfft. »Du hast ja die Bücher gesehen.«


      »Es sieht so aus und das ist gut.« Claudia lächelte wissend. »Wie auch immer Rosario das schafft – oder ist es dein Werk? Jedenfalls sieht es perfekt danach aus, nur danach. Aber wenn man die Zahlen sieht, erstaunlich.«


      »Wir geben doch korrekte Teile ab, es ist nichts Falsches dabei. Wir halten nichts unter Verschluss.«


      »Das behauptet auch niemand. Aber Zu Baffurrussu sagt, sie würden gern das internationale Geschäft erweitern. Sie sichern Unterstützung zu. Es wäre sogar Kapital da, um größere Investitionen zu machen.«


      »Internationale Geschäfte … aber da ist nichts.«


      »Das ist es ja eben, wenn diese Sachen alle bei Toni liegen, dann muss ich eben mit ihm reden. Niemand in Sizilien unterstellt ihm, dass er sich nicht loyal verhält, aber man hätte schon gern Genaueres gewusst. Wie gesagt, es ist ja nur zu unser aller Nutzen, wenn wir den erfolgreichsten Bereich ausbauen.«


      Bruno war wie vor den Kopf geschlagen. Die Familie in Sizilien glaubte, er würde ein internationales Unternehmen leiten? Das war ja absurd! Das Geld wurde hier verdient, nirgendwo sonst. Aber wie stehe ich nun da? Ich scheffle zu viel Geld. Und nun muss ich mich nicht vor irgendwelchen deutschen Behörden rechtfertigen, sondern vor den eigenen Leuten.


      »Aber was glauben die denn, was wir tun?«


      »Drogen?«


      Bruno schlug zornig mit der Faust auf den Tisch. »Das haben wir niemals gemacht! Nicht solche unsauberen Sachen! Wir haben ja noch nicht mal vom Preludinhandel profitiert. Im Drogenhandel mischen viel zu viele unsichere Kräfte mit, nein.«


      »Was regst du dich denn so auf? Ich frag ja nur. Waffen?«


      Bruno zögerte. Was war, wenn er alles verneinte? Dann würde ihm keiner mehr glauben. Aber er konnte doch nicht einen Geschäftszweig erfinden, der Profite abwarf, die es gar nicht gab, damit käme er nur in Teufels Küche.


      Claudia deutete sein Zögern als Zustimmung und nickte wissend. Ein Lächeln umspielte ihre blassrot geschminkten Lippen – das war es also.


      Bruno sah sich gezwungen, in jene Fiktion zu flüchten, die ihm immer schon als Ausweg gedient hatte. »Ich kann hier doch nicht für Toni sprechen.«


      »Eben darum möchte ich mich mit ihm treffen.«


      Bruno kam ein rettender Gedanke. Er hatte noch einen Geschäftszweig aufzubieten, den er eher nebenbei betrieb, sozusagen als Absicherung im legalen Bereich oder als Möglichkeit für eine Flucht aus den kriminellen Aktivitäten, wenn es einmal so weit war: Immobiliengeschäfte. Im Laufe der Jahre hatte er sich, nicht zuletzt dank der Vermittlung seines Freundes Helnwinkel, an seriösen Bau- und Sanierungsprojekten beteiligt. Es war nicht wesentlich anders gewesen als seine sonstigen Investitionen. Die hanseatischen Geschäftsleute fragten nicht nach der Herkunft des Kapitals. Wer hat, der hat. Und wenn es Möglichkeiten zu finanziellen oder juristischen Tricks gab, waren sie gern bereit, die Grenzen der Legalität zu dehnen, um den Gewinn zu mehren. Man musste nur die Weisheit von Nonna Agata beherzigen: Nimm niemals den Reichen mit den gepflegten Händen etwas weg. Dann kam man prächtig mit ihnen aus.


      »Hör zu«, sagte Bruno verschwörerisch. »Es gibt noch einen Bereich, den du nicht kennst. Ich habe auch in Immobilien investiert.«


      »Internationale Immobilien«, stellte Claudia zufrieden fest. »Ich verstehe. Deshalb ist er so viel unterwegs. Europa oder auch Amerika?«


      Bruno dachte kurz nach. Nun hatte er versucht, sich mit einer wahren Aussage aus der Zwickmühle zu befreien, und sie verlangte immer noch nach Lügengespinsten. Er hatte nur in einige Projekte in Hamburg Geld gesteckt, nirgendwo sonst. Aber das würde sie ihm doch jetzt nicht abnehmen, sie erwartete das Große und Besondere, alles andere wäre unakzeptabel.


      »Nur Europa«, sagte er.


      »Und Rosario?«, fragte Claudia fast flüsternd. »Er weiß nichts davon? In seinen Büchern habe ich jedenfalls nichts entdeckt.«


      »Nein, das ist nicht in seinen Büchern.«


      Claudia lächelte ihn zufrieden an. »Dann wissen nur wir davon, du, ich und Toni.«


      »Ganz recht«, sagte Bruno, »nur wir drei.«


      »Natürlich müssen wir Zu Baffurrussu davon berichten.«


      »Wenn es sein muss …«


      »Aber das werde ich erst tun, wenn ich mit Toni gesprochen habe«, erklärte sie eifrig. »Er soll mich in alles einweisen.«


      »Das ist eine gute Idee«, stimmte Bruno zu.


      »Es würde mir nichts ausmachen, eine kleine Reise zu unternehmen, um ihn zu treffen.«


      »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte Bruno, »ich werde mit Toni darüber reden.«


      Zwei Wochen später traf ein Brief an Claudia ein, abgeschickt in Amsterdam. Darin erklärte Toni Nicolosi seiner »lieben kleinen Schwester«, dass er bis über beide Ohren in schwierigen Verhandlungen stecke und zurzeit sehr viel unterwegs sei. Deshalb könne er leider nicht kurzfristig nach Hamburg kommen. Er hoffe aber, dass es bald möglich würde. »Ich freue mich über dein Interesse an meiner Arbeit und werde dir sehr gern bald darüber berichten. Einstweilen bitte ich dich um Geduld, und richte doch bitte der Familie und dem Onkel in Sizilien meine herzlichsten Grüße aus. Ich umarme dich, dein Bruder Antonio.«


      Mit dem Brief in der Hand, finster dreinblickend, kam Claudia zu Bruno ins Büro. »Er hält mich hin«, sagte sie.


      »Oh, das glaube ich nicht. So darfst du das nicht sehen.«


      »Er hält mich wohl für ein dummes Mädchen, das es nicht wert ist, auf gleicher Augenhöhe mit ihm über ernsthafte Dinge zu sprechen.«


      »Aber nein, er schreibt doch, dass er sich über dein Interesse freut.«


      »Das ist doch nur eine Floskel.«


      »Er lässt Zu Baffurrussu grüßen, damit ist doch klar, dass er deine Bitte ernst nimmt. Er wird sich bestimmt nicht vor seiner Verpflichtung drücken.«


      »Falls er es beabsichtigt, wird er kein Glück damit haben.«


      »Er wird es nicht beabsichtigen, was denkst du denn von ihm!«


      »Ich sage ja nur, falls doch, dann …«


      »Was dann?«


      »Wenn er nicht zu mir kommt, fahre ich zu ihm.«


      Bruno seufzte laut auf.


      »Was ist denn?«, fragte Claudia erstaunt.


      »Ach, du lieber Himmel.« Bruno rang die Hände. »Es darf doch nicht darauf hinauslaufen, dass ihr euch bekriegt.«


      »Davon ist doch keine Rede. Wie kommst du denn darauf? Aber du kannst ihm mitteilen, dass ich ihn sehr bald aufsuchen werde, sehr bald schon.«


      »Wo denn?«


      »Na, lieber Bruno, das wirst du mir sicher verraten können, oder?«


      Ein siegessicheres Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie das Büro verließ.


      Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, sackte Bruno hinter dem Schreibtisch in sich zusammen. »Ich bin wirklich ein dummes Schaf!«, murmelte er vor sich hin. »Wie soll ich mich denn aus diesem Knoten herauswinden?«


      Er nahm sich vor, in die Kirche zu gehen. Allein. Er musste die Angelegenheit in aller Ruhe mit Toni erörtern.
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      Was für ein heißer Tag! Bruno wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. In Sizilien war es sicherlich noch heißer. Ihm gegenüber saß Ortwin Helnwinkel im kurzärmeligen weißen Hemd, sein kahler, nur von einem Haarkranz gekrönter Schädel glänzte. Ein Ventilator lief und wehte die warme Luft mal zu Bruno, mal zu seinem Gast.


      »Du wirst das Geschäft deines Lebens machen«, sagte der Beamte lächelnd.


      »Aber das ist doch keine Art, in einem Hochhaus«, widersprach Bruno. »Wie Hühner auf der Stange.«


      »Ein Hühnerstall, in dem jeden Tag tausend goldene Eier gelegt werden.«


      Der Vergleich behagte Bruno nicht sonderlich. »Würdest du denn in ein Betonsilo gehen, um … um dir einen schönen Abend zu machen.«


      Helnwinkel lächelte säuerlich. »Um mich geht es nicht. Natürlich habe ich Ansprüche. Aber die Laufkundschaft will schnell bedient werden.«


      »Wie am Fließband.« Bruno verzog das Gesicht.


      »Es ist nur ein Angebot. Wenn du es mit deinen moralischen Ansichten nicht vereinbaren kannst, bitte. Aber ich gebe zu bedenken, dass die Straßen überfüllt sind. Die Kundschaft muss kanalisiert werden. Es geht auch darum, Ordnung zu schaffen. Es ist eine hochpolitische Angelegenheit. Vergiss nicht, dass du auf diese Weise dem Staat einen Gefallen tust.«


      »Und dann pfuschen die Beamten mir täglich ins Geschäft.«


      »Aber eben gerade nicht. Die setzen den Topf auf den Herd, machen den Deckel darauf und lassen es kochen. Wie es riecht, will keiner wissen.«


      Wieder so ein Vergleich, der nach Brunos Ansicht wenig Sinn machte.


      »Die Zutaten will keiner wissen. Und wie du dir die Fleischstücke rausfischst …« Helnwinkel grinste schief. »… oder das Fett abschöpfst, ist deine Sache. Je komplexer die Organisationsstruktur, desto leichter kommst du mit Ungereimtheiten davon … ich will dir natürlich nicht zu nahetreten, aber es ist doch ganz offensichtlich … du machst dich dadurch unentbehrlich.«


      »Wieso Ungereimtheiten? Bei uns läuft alles absolut korrekt.«


      »Extern, Bruno, extern. Intern ist alles korrekt, aber klar. Es geht um das Erscheinungsbild nach außen hin.« Helnwinkel fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Je einfacher die Organisationsstruktur für das … sagen wir mal Ordnungsamt, die Sitte und die Finanzbehörde aussieht, umso besser. Nach innen aber baust du doppelte Böden und Falltüren und Sackgassen ein …«


      »Warum wechselst du nicht die Branche, wenn du alles so gut weißt?«


      »Ich bin dein Berater, Bruno, und dein Freund. Außerdem sollte man nicht mit Gütern handeln, für die man eine zu große Leidenschaft hegt. Das ist dein Vorteil, Bruno, dein Erfolgsrezept, ich schaue mir das ja seit Jahren an und analysiere es. Du interessierst dich nicht für Frauen.« Helnwinkel hob abwehrend die Hände. »Ja, ja, du willst widersprechen, aber der Witz ist ja sogar, dass man den Eindruck haben könnte, nicht einmal für Geld oder Macht hegst du eine Leidenschaft. Ich denke manchmal darüber nach, Bruno, was dich wohl antreibt. Es ist rätselhaft.«


      »Toni treibt mich an«, sagte Bruno.


      »Ja, ja, der unsichtbare Boss des Nicolosi-Clans«, erwiderte Helnwinkel. »Dass sogar ich ihn noch nie getroffen habe, ist wirklich das allergrößte Mysterium.«


      »Ach was, wir sind nur die Filialleiter einer größeren Firma und haben kaum Spielraum, etwas selbst zu entscheiden. Deshalb warten wir ja.«


      Helnwinkel stöhnte und rückte näher an den Ventilator. »Das dauert aber.«


      »Ich lasse uns was zu trinken kommen«, schlug Bruno vor. »Campari? Oder einen Spumante?«


      »Nein, nein, ich trinke keinen Alkohol mehr. Alkohol schwächt das Stehvermögen. Du hättest mal erleben sollen, wie enttäuscht Lucy war, neulich im Château, als sie sich in ihre Montur geworfen hatte und bei mir gab’s keine Reaktion. Traurig.« Helnwinkel lachte vor sich hin. »Ich hatte allen Ernstes das Gefühl, unhöflich zu sein, es …«


      »Hör auf. Von solchen Dingen will ich nichts hören.«


      »Du bist ein schräger Vogel, Bruno. Gehst du eigentlich immer noch so oft in die Kirche?«


      Bruno schaute ihn irritiert an. »Lässt du mich beobachten?«, fragte er scharf.


      »Nein, nein, es geht mich nichts an.«


      »Allerdings.«


      Das Telefon klingelte.


      »Das wird er sein«, sagte Bruno.


      Helnwinkel stand auf. »Ich geh mal ein Mineralwasser trinken.«


      »Hallo, Onkel. Vielen Dank, dass du so schnell zurückrufen kannst. Wie geht es dir?«


      Helnwinkel verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.


      »Bruno, mein Junge. Ach, es ist heiß hier, und das, obwohl ich das Fenster geöffnet habe und der Wind vom Meer her in mein Arbeitszimmer weht.«


      »Es ist Sommer, Zu Baffurrussu.«


      »Ja, Sommer in Sizilien. Ich wünschte, ich könnte bei euch in Hamburg sein.«


      »Hier ist es auch sehr heiß, Onkelchen.«


      »Die Sonne verbrennt uns alle, Bruno. Man fragt sich, welcher Dummkopf auf die Idee verfallen ist, wir würden alle in der Hölle landen. Wir sind doch schon da.«


      »Ja, Onkel.«


      »Wenn der Teufel wirklich ein so cleverer Bursche wäre, wie es immer heißt, dann hätte er sich nicht die Hölle als Wohnort ausgesucht, es sei denn, dort ist es in Wirklichkeit viel angenehmer, als es immer beschrieben wird.«


      »Der Teufel ist nie da, wo man ihn vermutet, Onkel. Er verbirgt sich ganz woanders.«


      »Hör zu, Bruno, ich hätte dich sowieso angerufen. Wir hatten unsere Jahresversammlung. Ich soll euch von allen grüßen. Gib das bitte auch an Toni und Claudia weiter.«


      »Gern, Onkel.«


      »Es war der Tag des großen Kassensturzes.« Zu Baffurrussu hustete, danach klang seine Stimme heiser. »Wir haben alles zusammengeworfen, nebeneinandergestellt, verglichen, vor allem die Bereiche im Ausland.«


      »Wir haben unsere Umsätze erhöht, Onkel.«


      »Ja, in der Tat, aber nur unzureichend.«


      »Unzureichend?« Bruno zuckte zusammen, so hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. »Wie bitte?«


      »Neue Geschäftsfelder, Bruno, darum geht es. Es müssen neue Möglichkeiten in Betracht gezogen werden.«


      »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich habe da auch schon …«


      Zu Baffurrussu unterbrach ihn: »Der Hafen, Bruno. Alle waren sich einig, dass wir den Hafen vernachlässigt haben. Einige wunderten sich, dass ihr nicht selbst darauf gekommen seid.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir haben die Schifffahrtslinien studiert. Es sieht überaus günstig aus. Wir sehen neue Geschäftsfelder in Südamerika, Kolumbien, Venezuela, Mexiko … neue Märkte entwickeln sich rasch und wer sich nicht seinen Anteil sichert, gerät ins Hintertreffen. Die Amerikaner machen es uns vor, Bruno.«


      »Der Hafen … das ist … da haben wir … es ist nicht so einfach.«


      »Deswegen seid ihr in Hamburg doch so wichtig für uns, wegen des Hafens.«


      Drogen, dachte Bruno, er meint Drogengeschäfte. Aber das wäre endgültig der Abschied vom Traum, eines Tages aussteigen zu können. Was Drogengeschäfte bedeuteten, wusste jeder: gigantische Gewinne, aber auch bewaffnete Auseinandersetzungen. Wie das lief, hörte man ja aus Amerika. Was machen die Amerikaner uns vor? Wie man sich gegenseitig umbringt? Ich muss auf Zeit spielen, entschied er.


      »Ja, Onkel, der Hafen. Aber hör mal, wir haben da noch diese andere Sache zu besprechen, weswegen ich eigentlich angerufen hatte …«


      »Der Hafen, Bruno! Du musst mit Toni und Claudia darüber reden!«


      Claudia, wieso denn das?, schoss es Bruno durch den Kopf.


      »Ist gut, Onkel, aber hör mal, die Verbindung ist so schlecht. Was ist mit der anderen Sache? Wenn wir investieren wollen, müssen wir rasch entscheiden. Es ist eine Goldgrube, meine Mittelsmänner sind sich ganz sicher …«


      »Die Sache gefällt uns nicht, Bruno.«


      »Was?«


      »Es wirkt sehr … unglaubwürdig, was du uns da sagst.«


      »Ihr glaubt doch nicht, dass ich euch belügen will?«


      »Nein, Bruno, natürlich nicht. Aber du solltest dich selbst fragen, ob du hier nicht in eine Falle gelockt wirst und von wem.«


      »Eine Falle? Aber diese Häuser werden vom Staat gebaut. Seriöser geht es nicht.«


      »Eben das ist es ja, Bruno. Ich weiß, Deutschland ist anders als Italien. Ich habe das zu bedenken gegeben. Ich weiß auch, dass du gute Verbindungen hast. Aber die anderen haben sehr große Bedenken. Der Staat baut keine Bordelle, so etwas hat es noch nie gegeben.«


      »Aber hier ist es so! Es sind sogar Hochhäuser. Und sie werden nur für diesen Zweck gebaut. Das sind Goldgruben! Man kann sie etagenweise verpachten oder sogar zimmerweise vermieten. Man kann zehnmal mehr verdienen als mit einem normalen Haus. Und dann noch die Gewinne durch die Frauen. Wenn es uns gelingt, alle Etagen zu übernehmen …«


      »Je mehr Beschäftigte du hast, Bruno, umso aufwendiger die Verwaltung, desto höher die Kosten. Und was passiert, wenn die Politik sich anders entscheidet? Dann sind die Investitionen umsonst. Außerdem müssen wir Schwerpunkte setzen, und die lauten: neue Märkte und Hafen.«


      »Können wir nicht beides tun?«, fragte Bruno.


      »Beides?«


      »Ja.«


      »Wenn ihr das schafft …«


      Er glaubt nicht an die sagenhaften Gewinne, überlegte Bruno. Aber wenn wir sie vorweisen können, haben wir vielleicht noch eine Chance, um den Drogenhandel herumzukommen. Es ist doch egal, wie wir unser Geld verdienen.


      »Wir schaffen das schon.«


      »Nun gut«, lenkte Zu Baffurrussu ein. »Aber es muss aufwärtsgehen.«


      »Bestimmt, Onkel. Also dann …«


      »Warte mal, Bruno, das ist noch was. Claudia beklagt sich, dass du sie von Toni fernhältst. Das muss sich ändern.«


      »Wieso?«


      »Es geht nicht, dass sie als Familienmitglied das Oberhaupt der Familie nicht kennt.«


      »Aber er will es so.«


      »Dann sag ihm, er soll seinen Willen ändern!«


      Es knackte in der Leitung und die Verbindung brach ab.


      Fast im gleichen Moment ging die Tür auf und Claudia stürzte herein. Sie sah gerade noch, wie Bruno den Hörer auf die Gabel legte.


      »War das Zu Baffurrussu? Helnwinkel hat mir erzählt …«


      »Ist schon vorbei.«


      »Verdammt! Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du mit ihm telefonieren willst?«


      »Wenn ich das jedes Mal täte …«


      »Du solltest es jedes Mal tun! Schließlich spiele ich auch eine wichtige Rolle in dieser Familie.«


      »Ja, ja.«


      »Du triffst alle Entscheidungen über meinen Kopf hinweg!«


      »Ich entscheide ja gar nicht.«


      »Dann eben zusammen mit Toni, und er entscheidet und du tust, was er sagt, aber wenigstens redet er mit dir, und das ist auch so eine Sache, warum du mir den Kontakt verweigerst …«


      »Weil er es so will.«


      »Warum?«


      »Aus Sicherheitsgründen.«


      »Sicherheitsgründe? Wir sind doch gar nicht bedroht.«


      »Er schon.«


      »Das glaub ich nicht, das sagst du nur. Zu Baffurrussu jedenfalls meint, dass ich …«


      »Hab’s schon gehört«, sagte Bruno müde.


      »Wenn du nicht parierst …« Claudia funkelte ihn drohend an.


      »Setz dich doch, wir müssen besprechen, wie es weitergeht«, sagte Bruno noch müder.


      Claudia nahm vor dem Schreibtisch Platz und schlug die Beine übereinander. Seit die Röcke immer kürzer wurden, sah man immer öfter nackte Frauenknie, vor allem jetzt im Sommer. Es waren nicht mehr nur die kleinen Mädchen, es waren auch die Schwestern, die ihre Beine zeigten. Auch Frauen trugen manchmal diese geringelten Söckchen, aber vor allem helle Haut. Nur dass da Haare waren und Poren und hier und da auch Falten oder Runzeln und das alles erinnerte an das, was aus dieser nackten Haut bald wurde, und eines Tages waren sie alle so grobschlächtig und faltig und fettig und schweißgebadet und rochen nach Kohl und Knoblauch wie Donna Annarita. Kleine Mädchen rochen nach Vanille, und wenn sie nicht gewaschen waren, dann nach Marmelade.


      »Was ist jetzt?«, drängte Claudia ungeduldig. Sie sah frisch und unternehmungslustig aus, schien kein bisschen unter der Hitze zu leiden. Aber dennoch war da etwas an ihr, das an Donna Annarita erinnerte.


      »Na los doch!«


      »Die Zukunft, es geht um zukünftige Investitionen«, sagte Bruno.


      »Der Hafen, Südamerika«, drängte Claudia. »Also? Wie packen wir es an?«


      »Woher weißt du davon?«


      »Es gibt noch andere Telefone als dies hier in deinem Büro.«


      »Du telefonierst mit Zu Baffurrussu hinter meinem Rücken?«


      »Ich darf doch mit dem Onkel sprechen, wenn ich will?«


      »Aber geschäftliche Angelegenheiten …«


      »Sind auch Familienangelegenheiten. Deshalb will ich auch endlich mit Toni sprechen. Zu Baffurrussu will das auch. Das müsstest du jetzt eigentlich auch wissen.« Sie schaute ihn trotzig, fast schon überheblich an.


      »Ich werde es Toni sagen. Er wird sich dann bei dir melden.«


      »Wenn er es nicht tut, mache ich dir die Hölle heiß, Bruno!«


      »Wollten wir nicht über Geschäfte reden?«


      »Rede doch!« Sie klappte ihre Handtasche auf und holte eine Zigarette heraus, die sie auf eine Zigarettenspitze setzte und anzündete.


      Der Ventilator drehte sich ihr zu und ließ ihre blondierten Haare wehen, dann drehte er sich zurück und blies den kalten Rauch ihrer Zigarette über Brunos Schreibtisch.


      »Helnwinkel hat uns die Sache mit dem Hochhaus an der Reeperbahn zugeschanzt. Kaum ein Investor will sich da die Finger verbrennen. Es soll übrigens den Namen Eros-Center bekommen.«


      »Wer hat das festgelegt?«


      »Anscheinend jemand in der Baubehörde.«


      »Klingt vollkommen schwachsinnig.«


      »Es ist egal, wie es klingt, es wird eine Goldgrube.«


      »Glaube ich nicht. Man kriegt nur Ärger. Die ganzen Hühner auf einem Haufen, ihre Zuhälter, die nichts Besseres zu tun haben, als sich gegenseitig zu verprügeln. Du hast nur die Polizei im Haus.«


      »Man müsste die Zuhälter raushalten.«


      »Dann gehen die Weiber aufeinander los«, sagte Claudia verächtlich.


      »Nicht wenn Luigi das organisiert.«


      »Vielleicht. Aber selbst wenn du die doppelte oder dreifache Miete kassierst, wird es ein bescheidenes Geschäft. Und die Frauen hast du sowieso schon.«


      »Die bringen das Geld.«


      »Und dann kannst du alle anderen Läden dichtmachen, weil du dich nur noch mit den Weibern herumschlägst, und wenn dann was schiefgeht und sie das Ding wieder dichtmachen, dann stehst du ohne da. Wir haben nicht das Personal dafür.«


      »Dann verpachten wir etagenweise an einen … Verwalter und verpflichten ihn, zehn Prozent des Gewinns von den Frauen zusätzlich an uns abzuführen.«


      »Wer soll das denn kontrollieren? Soll jede jeden Tag eine Abrechnung machen, mit allen Details? Da freut sich das Finanzamt, wenn alles ordentlich belegt ist.«


      »Wir legen eine Pauschale fest, pro Tag.«


      »Wie viel?«


      »Zehn? Zwanzig? Fünfundzwanzig?«


      »Dreißig. Und wir kassieren täglich.«


      »Dreißig. Das sind bei dreihundert Zimmern …«


      »Genug, um das Geld, das wir reingesteckt haben, wieder rauszuholen.«


      »Wenn die Geschäfte gut laufen, erhöhen wir auf fünfzig. Luigi muss ein Auge drauf haben.«


      »Gut. Und dann wäre da noch die Frage mit dem zweiten Haus, das in Planung ist.«


      »Das will Bananen-Willi haben. Hat Uschi gesagt.«


      »Seit wann sprichst du mit Uschi?«


      »Wir haben den gleichen Friseur.«


      Bruno dachte nach: Wenn wir auf fünfzig pro Tag und Zimmer kommen, dann könnten wir das Geschäft mit den Südamerikanern simulieren. Vielleicht fragt ja sowieso keiner mehr danach, wenn wir genug Geld nach Sizilien schaufeln.


      »Und dann wäre da noch die Sache mit Südamerika«, sagte Claudia. »H und Koks, das ist das Geschäft der Zukunft.«


      »Darüber müssen wir erst mit Toni sprechen«, sagte Bruno.


      Claudia stand auf. »Es freut mich, dass du wir gesagt hast. Ich hoffe, es ist dann bald so weit.«


      Sie riss schwungvoll die Tür auf. Draußen stand Helnwinkel mit einem Glas Sekt in der Hand. Sein Kopf war knallrot. Ganz offensichtlich hatte er es nicht geschafft, abstinent zu bleiben.


      Er schlurfte herein, leicht schwankend, und sagte mit schwerer Zunge: »Ich habe mir überlegt, Bruno … ich verzichte lieber nicht auf Bacchus’ Lebenselixier … aber vielleicht hast du ja was für einen lebenslustigen Junggesellen … ein weißes Pülverchen, extrahiert aus den Blättern des Koka-Strauchs …«


      »Nein.«


      »Schade, wie soll ich da der Ledermaid Paroli bieten. Ich wollte mich jetzt eigentlich verwöhnen lassen.«


      »Frag Luigi, der schickt dann jemanden los.«


      »Du bist ein Freund, Bruno. Wir sehen uns die Tage.«


      Helnwinkel vergaß die Tür zu schließen. Bruno sah ihm nach, wie er durch den Gastraum des San Diavolo zur Tür schlurfte und nach draußen verschwand. Eigenartig, dachte er, man könnte beinahe den Eindruck gewinnen, für Helnwinkel wäre der Umgang mit einer Donna Annarita genau das Richtige.
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      Nach der Grundsteinlegung in Anwesenheit von offiziellen Vertretern des Staates wurde das Betonbordell in Windeseile hochgezogen. Es gab einige Auflagen, denen die beiden Hauptinvestoren, Antonio Nicolosi (auf seinen Namen war die Immobilienfirma eingetragen) für das Eros-Center, und Bananen-Willi (für den Uschi als Strohfrau agierte) für den Palais d’Amour, zu folgen hatten. Die genauen Details legte Ortwin Helnwinkel, der vom Senat der Stadt zum Sonderbeauftragten ernannt worden war, beiden in getrennten Sitzungen dar. Vor allem ging es darum, das florierende Sexgeschäft so abzuwickeln, dass seine gigantischen Ausmaße der Öffentlichkeit verborgen blieben.


      Das vierstöckige, sehr schmucklose Gebäude, das hinter einigen Rotlicht-Etablissements in der zweiten Reihe an der Reeperbahn aufragte, lag u-förmig um eine Tiefgarage für 70 Autos. Freier, die auf Diskretion bedacht waren, konnten dort parken und sich im daneben gelegenen Kontakthof, der im Winter geheizt wurde, eine Gespielin aussuchen. Die Frauen mussten das Gebäude nicht verlassen, wenn sie zum Friseur oder zur Kosmetikerin wollten, Essen und Getränke wurden aus den umliegenden Lokalen von einem speziell eingerichteten Botendienst geliefert. Es war also sichergestellt, dass sie nicht im Straßenbild auftauchten. (»Es läuft darauf hinaus«, sagte Helnwinkel hinter vorgehaltener Hand, »dass sie St. Pauli zum Sperrbezirk erklären. Einen Sumpf legt man trocken, indem man ihn kanalisiert.«)


      Auch der Aufbau der Etagen und die Einrichtung der Zimmer wurde staatlicherseits vorgegeben. Lifts mussten eingebaut werden, eine Alarmanlage für alle Zimmer, eine Gegensprechanlage, genauso wie ein Tresor, in dem der »Hügel« aufbewahrt wurde, wie die Frauen ihren sich ansammelnden Lohn nannten, bevor der Verwalter kam und seinen Anteil davon abholte (es gab keine Luden hier, nur »Verwalter«, auch das war staatlicherseits festgelegt worden).


      Die dreihundert Zimmer sahen alle ziemlich gleich aus. Sie waren knapp achtzehn Quadratmeter groß, es gab ein schwarz gekacheltes Bad mit WC und Bidet, eine Liege, einen Sessel, einen Einbauschrank und eine Einbauküche (wo in der Regel nur der Kühlschrank benutzt wurde und zwar ausschließlich für Getränke). Auf jeder Etage wurde ein Sozialraum eingerichtet, in dem die Frauen sich treffen konnten, um Erfahrungen auszutauschen. Darüber hinaus gab es einen Waschdienst, einen Zimmerservice, eine weibliche Aufsicht und männliches Wachpersonal. Das waren fast schon hotelartige Verhältnisse, »viel zu luxuriös für diese Nutten, die sind es doch gar nicht wert«, meinte Claudia dazu. Aber natürlich kostete die Betreuung Geld. Pro Tag mussten 40 Mark Miete gezahlt werden, die Abgaben vom Liebeslohn kamen dann noch hinzu. (Insgesamt eine Regelung, der Claudia überzeugt zustimmte, nachdem sie die möglichen Gewinne mehr als einmal mit Bruno, Luigi und Rosario durchgerechnet hatte.)


      Das Ganze funktionierte tatsächlich. Die Freier verhielten sich ruhig und schätzten die gebotene Diskretion, die Frauen waren glücklich über den geordneten Rahmen, in dem sie ihrer Tätigkeit nachgehen konnten, und vor allem darüber, dass sie ein eigenes Apartment ganz für sich allein hatten und nicht in Stundenhotels oder sonstigen Absteigen arbeiten mussten. Leider sind Huren besonders anfällig für Sentimentalitäten. Vielen gelang es einfach nicht, sich von ihrem Luden zu trennen, andere ließen sich außerhalb des Centers bequatschen und gingen neue Abhängigkeiten ein. Dementsprechend gab es für Luigi und seine Männer viel zu tun. Tag für Tag patrouillierten sie durch die Etagen und spürten unerwünschte Eindringlinge auf, die sich einnisten wollten. Es kam zu herzzerreißenden Szenen, mehr als einmal musste ein schief grinsender Macker aus dem Wandschrank gezerrt und durch den Hinterausgang nach draußen befördert werden, während seine halb bekleidete »Stussmutter« kreischend und jammernd hinterherstolperte und schwor, sie würde keinen Pfennig von ihrer »Kuppe« mehr abgeben, wenn ihr heiß geliebter Freund nicht bei ihr bleiben dürfte. (Kam das bei einer Frau öfter vor, wurde sie rausgeworfen. Und wenn Luigi gelegentlich ein weiches Herz hatte, wurde er von Claudia ermahnt, hart zu bleiben.)


      Manchmal kam Bruno mit, wenn Luigi einen seiner Kontrollgänge machte. Hin und wieder stand er dann dabei und sah zu, wie sein Vertrauter (der als Ehemann und Vater von vier Kindern einiges gewohnt war) auf sehr junge oder schon reifere Frauen in knapper Kleidung einredete, ihnen schmeichelte, Versprechungen machte, mahnte oder drohte und sich routiniert beim letzten Gang durch die Flure in jedem Apartment den Tresor öffnen ließ, um das abgezählte Geld zu kontrollieren und seinen Anteil einzukassieren.


      Waren alle abgerechnet, wurden die Geldstapel in eine Metallkassette gelegt und Luigi marschierte los, um den Gewinn der Nacht in ein Schließfach bei der Bank zu bringen. Gelegentlich traf er unterwegs auf Uschi, die genau das Gleiche tat. Allerdings verdienten Willi und Uschi am Ende wesentlich mehr als die Nicolosis, denn bei ihnen klopfte nicht vierteljährlich ein Abgesandter aus Sizilien an, um die Abgaben für die Familie in der Heimat mitzunehmen.


      Dementsprechend luxuriös lebten der einstige Bananenpacker und die Bardame. Sie besaßen nicht nur mehrere Villen in Hamburg und Landhäuser außerhalb der Stadt, sondern auch Feriensitze in Spanien und auf den Kanarischen Inseln und darüber hinaus eine Motorjacht in Kiel (Willi) und ein Segelschiff in St. Tropez (Uschi), die so gut wie nie benutzt wurden. Bekannt waren ihre Autos, der goldene Mercedes von Willi und der feuerrote Ferrari von Uschi.


      Bruno und sein Führungsstab besaßen zwar auch einige Autos, ließen sich aber in der Regel von einem in der Nähe ansässigen kleinen Taxiunternehmen chauffieren, das eine monatliche Pauschale bekam und rund um die Uhr wenigstens zwei Wagen zur Verfügung hielt.


      Es war eine großartige Zeit, nur Helnwinkel bereitete Bruno Sorgen, denn er war der Kombination aus rotem Wein und weißem Pulver verfallen und hatte inzwischen mehr Spaß daran, die Peitsche zu schwingen, als sie schwingen zu lassen. Dabei kam es gelegentlich zu Schäden beim Mobiliar und beim Personal der Luxusfiliale Le Château der Nicolosis. Aber was konnte man schon tun? Helnwinkel war inzwischen unantastbar. Wenn er nüchtern war, zeigte er Reue, Bruno redete ihm ins Gewissen – und am darauf folgenden Wochenende gab es wieder Klagen. Nur eines lehnte Bruno ab: Helnwinkels Forderung nach sehr jungen Gespielinnen. Minderjährigen die Unschuld zu nehmen, erklärte Bruno gegenüber Luigi, sei das schlimmste Verbrechen. Claudia dachte anders. »Vielleicht könnte man ihn auf diese Weise loswerden«, meinte sie. »Wenn er in einem Hotelzimmer mit einer Lolita ertappt wird … Wir brauchen ihn nicht mehr.«


      Bruno widersprach: »Ein Freund ist ein Freund.«


      »Doch nicht fürs ganze Leben«, widersprach Claudia kopfschüttelnd.
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      An einem kalten Novembertag machte Claudia Nicolosi sich auf den Weg zum Flughafen Fuhlsbüttel. Es war schon Mittag, aber tief hängende, grauschwarze Wolken hatten die Stadt in eine bleierne Dämmerung versetzt, die nur von einem stetig fallenden Nieselregen belebt wurde. Ein feiner Wasserfilm legte sich auf alles und jeden, dämpfte die Geräusche. Das Rauschen der Reifen auf dem Asphalt verstärkte das Gefühl von Dumpfheit, es war, als würde man in der Nähe eines Wasserfalls stehen, der aber seltsamerweise unsichtbar blieb.


      Auch im Taxi war es feucht und kalt. Claudia fröstelte trotz des Wollpullovers mit Rollkragen. Eine Hose wäre besser gewesen als dieser Rock, der nicht mal über die Knie reichte. Sie zog den breiten Gürtel ihrer Winterjacke fester und schob die Hände in die Taschen. Für ihre kurze Reise nach Amsterdam hatte sie zwei Koffer gepackt. Einer davon enthielt nur den Mantel aus Ozelotfell, den sie, das hatte sie sich vorgenommen, tragen würde, wenn sie ihrem Bruder Antonio gegenübertrat, egal, wo das auch immer sein sollte. Auch die dazugehörige Pelzmütze würde sie tragen, darunter das blaue Kleid von Cardin und die weißen Stiefeletten. Sie stellte sich vor, dass sie sich an der Hotelbar trafen. Sie würde ihm die Hand reichen, dann die Mütze abnehmen und auf den Tresen legen. Eine Weile würde sie ihn warten lassen, bevor sie den Mantel auszog, um ihm zu zeigen, was für eine wunderschöne Schwester er hatte. Wenn er nett war und lächeln konnte, würde sie sich ihrer Handschuhe entledigen, wenn nicht, dann nicht. (Es war natürlich möglich, dass er sich als Mistkerl entpuppte, aber das konnte sie nicht glauben.)


      Während des Fluges dachte sie immer wieder darüber nach, wie dieser Kontakt zustandegekommen war. Zweifellos war es erst möglich geworden, nachdem sie sich in immer kürzeren Abständen bei Zu Baffurrussu beklagt hatte, Bruno würde ihr den Kontakt zu Toni verwehren. Sie wusste, dass der Onkel in Sizilien große Stücke auf sie hielt. Eines Tages, davon war sie überzeugt, würde sie die erste Patin der Mafia werden. Zunächst nur in Hamburg, auf St. Pauli, aber bestimmt wären noch ganz andere Dinge möglich, wenn sie es erst einmal so weit geschafft hatte. Eine Sache war, Bruno ganz vorsichtig beiseitezudrängen, am besten, ohne dass er es merkte. Bruno war müde geworden, zu milde und nachsichtig, und echten Ehrgeiz hatte er wohl nie besessen. Er war ganz anders als der berühmte Antonio Nicolosi, von dem die wildesten Geschichten im Umlauf waren, wie es ihm gelungen war, das Imperium in Hamburg aufzubauen, damals nach dem Krieg. Und wie er jetzt im Hintergrund unsichtbar die Fäden zog und, wie viele glaubten, der Familie in Sizilien mit seinen internationalen Aktivitäten die abenteuerlichsten Profite bescherte. (»Das sind nur Gerüchte«, pflegte Zu Baffurrussu zu sagen, wenn sie ihn darauf ansprach. Aber Claudia war der festen Überzeugung, dass es stimmte. Sie würde gern an diesen internationalen Aktivitäten teilhaben, durch die Welt jetten, von einem Riesengeschäft zum anderen … alles ganz anders machen als jetzt in ihrer arg beschränkten kleinen Welt auf dem Kiez.)


      Toni hatte sich schriftlich bei ihr gemeldet. Da war sie noch skeptisch gewesen. Was ist schon ein Brief? Einen Brief konnte jeder schreiben. Nach all den Jahren, die sie hingehalten worden war, war sie skeptisch geworden. Doch dann kam der Anruf. Von weit her, wie es schien, mitten in der Nacht, womöglich aus Übersee. In der Leitung hatte es gerauscht, die Stimme von Toni war nur verzerrt an ihr Ohr gedrungen, aber sie hatte deutlich gehört, was er sagte: »Wir müssen uns treffen … neue Aufteilung der Geschäfte … neue Investitionen … Amerika … sag Bruno nichts davon … du willst doch weiterkommen …«


      Der gleiche Regen, den sie in Hamburg hinter sich gelassen hatte, empfing sie wieder in Amsterdam. Nur dass es hier noch dunkler war. Trotzdem kam ihr die Stadt luftiger und verheißungsvoller vor, als sie aus dem Fenster des Taxis blickte. Vielleicht lag es an den Straßenlaternen, die bereits angegangen waren. Das Hotel am Vondelpark mit seiner hell beleuchteten klassizistischen Front war ganz so, wie sie es erwartet hatte. Sie stieg aus und ein livrierter Portier mit Schirm half ihr die wenigen Schritte vom Straßenrand bis unter den Baldachin zurückzulegen, ohne dass sie auch nur einen winzigen Regentropfen im Gesicht spürte. Ein Page folgte mit ihren Koffern.


      An der Rezeption fragte sie: »Ist mein Bruder schon angekommen, Antonio Nicolosi?«


      Nein, ein Herr Nicolosi sei nicht im Haus abgestiegen und auch nicht angemeldet.


      »Aber er hat doch für mich …«


      Ganz recht, Toni hatte ihr ein Einzelzimmer reserviert, keine Suite, sondern eher etwas Bescheidenes. Das war nicht weiter tragisch. Sie würden dieses Mal sicherlich nur kurz zusammentreffen, um sich kennenzulernen. Später dann konnte es weitergehen.


      »Herr Nicolosi wird sich bei Ihnen melden.«


      Sie blieb auf dem Zimmer. Sie kleidete sich um. Sie wartete. Sie bestellte einen Imbiss.


      Nichts tat sich.


      Sie ging nach unten, durchstreifte die Lobby, teilte an der Rezeption mit, wo sie zu finden sei, setzte sich in die Bar, trank einen Whisky, wimmelte den Annäherungsversuch eines schlecht gekleideten Geschäftsmanns ab, schlenderte erneut durch die Lobby und fragte an der Rezeption, ob eine Nachricht für sie gekommen sei.


      Ja, gerade eben, vor zwei Minuten, habe ein Mann einen Brief für sie abgegeben. »Er liegt noch hier vor mir, ich habe gerade einen Pagen geschickt, um Sie holen zu lassen«, sagte die Hotelangestellte.


      »Ein Mann? Wie sah er aus?«, fragte Claudia.


      »Groß, recht kräftig, Mantel und Hut, bestimmt kein Geschäftsmann, ich dachte mir gleich, dass er kein Zimmer nehmen möchte, er war schnell wieder fort.«


      »Sprach er mit Akzent.«


      »Englisch, ja, mit Akzent.«


      »Italienisch, deutsch? So wie ich?«


      Die Angestellte schaute sie verwirrt an. »Ja, vielleicht so ähnlich wie Sie.«


      »Ein Italiener also? Könnte es nicht der Mann gewesen sein, der für mich das Zimmer bestellte?«


      »Ihr Zimmer wurde telefonisch reserviert.«


      »Wie sah der Mann aus?«


      »Eher Amerikaner, er hatte etwas von einem Cowboy.« Die Angestellte lächelte unsicher.


      Claudia zuckte mit den Schultern. Ein Bote, natürlich.


      Sie wandte sich ab, riss den Brief auf, faltete den darin liegenden Zettel auseinander. Die Nachricht war in einer ungelenken Schrift in Großbuchstaben geschrieben, auf liniertes Papier, das aus einem Heft gerissen worden war, mit Kugelschreiber. (Sie hatte ein blütenweißes Blatt mit Briefkopf, feiner Handschrift, mit Füllfederhalter geschrieben erwartet.)


      »Kann nicht ins Hotel kommen. Neuer Treffpunkt: Ketenkanal 5a.«


      Claudia wandte sich wieder an die Frau hinter dem Rezeptionspult: »Ketenkanal, wo ist das?«


      »Das klingt nach dem Hafen.«


      »Wo ist es genau? Ich muss da hin.«


      Die Angestellte holte einen Stadtplan hervor und suchte. Schließlich fand sie die Straße und deutete mit dem Finger auf die Stelle: »Es ist im Hafen, aber das ist Industriegebiet.«


      »Danke.«


      Direkt vor Ort also, dachte Claudia. Wer weiß, was er mir da zeigen will. Natürlich bin ich nicht darauf vorbereitet. Die falschen Kleider. Trotzdem entschied sie sich für den Pelzmantel: »Es ist sicherlich kalt dort, so nahe am Wasser.«


      Sie machte sich auf den Weg. Der Taxifahrer wollte ihr zuerst nicht glauben, meinte, sich verhört zu haben, protestierte und schüttelte den Kopf, als sie dabei blieb.


      Sie fuhren los. Draußen glitzerten die bunten Lichter der Großstadt in der kalten, nassen Nacht.


      Das Bunte verschwand, die Lichter wurden weniger, als sie sich dem Ziel näherten, der Abstand zwischen den Laternen nahm zu. Die Straßen wurden enger, ringsum nur Lagerschuppen.


      »Das ist schon in Ordnung, fahren Sie einfach dorthin«, musste sie den Fahrer erneut beruhigen.


      Vor einem langgestreckten Lagerhaus zwischen anderen niedrigen Schuppen hielt das Taxi an. Kein Gehsteig, ein wenig Schotter vor den Gebäuden, hier und da ein Lkw-Anhänger, niedrige Mauern, hohe Drahtzäune, immer noch Nieselregen, der bewirkte, dass die ohnehin schwach beleuchtete Umgebung ihre Konturen verlor.


      »Warten Sie hier auf mich.«


      »Wie lange denn? In zehn Minuten fahre ich.«


      »Lassen Sie das Taxameter laufen. Ich zahle das Doppelte.«


      »Liebe Frau, was wollen Sie denn hier?«


      »Ich bin bald wieder da.«


      Neben dem Schuppen ein Zaun, ein zweiflügeliges Tor mit einem kleinen Schild, Nummer 5A. Das Tor stand ein Stück weit offen. Eine Einfahrt. Der Weg führte zwischen zwei langgestreckten Gebäuden hindurch, etwa auf halbem Weg verbreitete eine Bogenlampe grelles Licht. In ihrem Schein konnte man die Tröpfchen des Nieselregens erkennen, sie flogen ihr entgegen, Wind war aufgekommen. Dort vorn musste das Wasser sein.


      Zuerst ein Rangierplatz. Dann zwei kleinere Schuppen, einer davon doppelstöckig, eine Holztreppe führte von außen hinauf. Aber bevor sie über den Platz laufen konnte, um dort nachzusehen, hörte sie ein Zischen neben sich.


      Rechts von ihr eine eiserne Leiter, die neben der Laderampe nach oben führte. Dort oben eine dunkle Gestalt. Armbewegungen. Erneutes Zischen, dann: »Warte auf mich, ich komme runter.«


      Ein Mann ganz in Schwarz stieg herab. Er hatte deutsch gesprochen. Kein italienischer Akzent.


      »Toni?«


      »Ja, sei still!«


      Er stieg die letzten Stufen herab.


      »Toni.«


      Er trug Jeans, schwarze Turnschuhe, schwarzen Pullover und eine schwarze Strickmütze, über das Gesicht gezogen, mit nur zwei Löchern für die Augen.


      »Toni, was ist …«


      Er packte sie am Arm und zog sie mit sich, lief immer schneller. Sie geriet ins Stolpern, ohne seinen eisernen Griff wäre sie gefallen. Sie rannten auf die Holztreppe zu, die nach oben führte.


      Der Mann neben ihr war nicht Toni, das war ihr jetzt klar.


      »Was soll das! Lassen Sie mich los!«


      »Los, du kommst mit!«


      Oben auf der Holztreppe erschien eine zweite Gestalt, ebenfalls in Schwarz, ebenfalls vermummt.


      »He! Was soll das! Lass meine Schwester los.«


      Der Mann neben Claudia blieb ruckartig stehen. Sie fasste nach seinem Pullover, um sich festzuhalten, knickte um, ihre Hand glitt an ihm herab und fand schließlich Halt an der Gürtelschnalle.


      Der Mann verpasste ihr einen Schlag und sie wurde zur Seite geschleudert. Sie bekam irgendwas zu fassen, was an seinem Gürtel hing, und kam unsanft auf dem nassen Boden auf.


      Der Mann neben ihr hob einen Arm. In der Hand hielt er eine Pistole.


      »Claudia, lauf!«, rief der Mann oben auf der Treppe.


      Zwei Schüsse knallten, von irgendwoher wurde ihr Echo zurückgeworfen.


      Der Mann auf der Treppe schrie laut auf, brach zusammen und polterte die Treppe hinunter. Der Schütze rannte zu ihm hin, nahm drei Stufen auf einmal, sprang über ihn hinweg und blieb stehen.


      Dann hob er die Pistole und zielte auf sie.


      Claudia sprang auf und rannte los.


      Zwei Schüsse peitschten durch die Dunkelheit. Sie rannte weiter.


      Noch zwei Schüsse.


      Sie erreichte das Tor, hastete über den Vorplatz, sah, wie das Taxi startete, schrie und winkte.


      Es hielt tatsächlich an. Sie sprang hinein.


      »Zurück zum Hotel, schnell!«


      »Was war denn los, ist was passiert?« Der Fahrer musterte sie beunruhigt durch den Rückspiegel.


      »Nein, es war nur ein dummer Scherz.«


      Sie holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Was hat da geknallt?«


      »Ich weiß nicht.«


      Der Fahrer zuckte mit den Schultern und gab Gas.


      Sie blickte auf den Gegenstand in ihrer Hand. Es war ein unförmiges knubbeliges Ding mit langen, schwarzen Haaren dran. Ein Skalp sollte das wohl sein. Die Frau an der Rezeption hatte also Unrecht gehabt. Der Brief war nicht von einem Cowboy abgegeben worden, sondern von einem Indianer.


      Claudia verbrachte eine schlaflose Nacht in ihrem Hotelzimmer. Am nächsten Morgen nahm sie den frühesten Flug zurück nach Hamburg. Gleich nach ihrer Ankunft würde sie mit Zu Baffurrussu telefonieren. Das, was ihr in Amsterdam widerfahren war, empfand sie als bodenlose Frechheit und schlimmste Beleidigung.
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      »Du bist dick geworden«, stellte Rosario fest.


      Luigi prüfte seinen Bauchumfang. »Stimmt. Das ist gut.«


      Der hagere Rosario rümpfte die Nase. »Was ist daran gut? Du musst dir ständig neue Klamotten kaufen, weil du immer mehr zunimmst. Das kostet. Außerdem ist es ungesund.«


      »Neue Kleider zu kaufen?«


      »Dick sein.«


      »Wieso ist das ungesund?«


      »Zu wenig Bewegung, zu viel Essen, das ganze Fett im Körper, das ist ungesund, alle wissen das.«


      »Ich bin doch ständig in Bewegung. Deshalb werde ich ja dick.«


      »So ein Blödsinn.«


      »Tagliatelle con porcini im San Diavolo, Pasta Nicolosi im Gabbiano d’Oro, dann zu Hause Ravioli.«


      »Du isst dreimal am Tag Pasta?«


      »Meistens. Es ist unhöflich, gute Köche zu missachten.«


      »Iss bei deiner Frau, dann bleibst du dünn.«


      »Ich will nicht dünn sein, du willst, dass ich dünn bin.«


      »Mir ist das egal.«


      »Warum redest du dann darüber?«


      »Ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit.«


      »Ich bin gesund. Du warst doch im Krankenhaus wegen der Galle.«


      »Lass meine Galle aus dem Spiel!«


      »Und du meinen Bauch, der Galle da drin geht’s nämlich sehr gut.«


      Bruno saß hinter seinem Schreibtisch, schaute zur Decke und hörte kaum zu. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, was natürlich schwierig war bei diesem dummen Geschwätz.


      »Außerdem war es die Gallenblase.«


      »Ich hab keine Blase im Bauch, mir geht’s blendend.«


      Lagebesprechung um elf Uhr morgens. So früh am Tag waren die beiden immer schlecht gelaunt. Bruno schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Können wir jetzt endlich mal über was Wichtiges reden?«


      »Seine Gesundheit ist mir wichtig …«


      »Er soll endlich damit aufhören.«


      »… ist für uns alle wichtig, oder nicht?«


      »Apachen-Karl ist tot«, sagte Bruno.


      Die beiden Streithähne verstummten und schauten ihn an.


      »Mausetot«, bekräftigte er.


      »Schicken wir einen Kranz?«, fragte Rosario.


      Luigi zuckte mit den Schultern. »Klar, oder?«


      »Was soll er denn kosten?«


      »Interessiert euch nicht, woran er gestorben ist?«


      »Er hat doch gesoffen. Das geht auf die Gesundheit«, meinte Rosario.


      »Jetzt macht er sich auch noch Sorgen um die Gesundheit eines Toten«, nörgelte Luigi. »Woran denn?«


      »Kopfschuss«, sagte Bruno.


      Das verschlug den beiden anderen die Sprache.


      »Kaliber 6,35. Er lag unten am Fischmarkt unter lauter Kisten.«


      »Wer hat ihn …?«, fragte Luigi.


      Rosario runzelte die Stirn.


      Bruno nickte vor sich hin, sagte aber nichts. Er hatte in der letzten Nacht davon gehört und war ins Grübeln gekommen. Kopfschuss, 6,35 mm, Apachen-Karl war nicht der Erste gewesen. Da war ein Experte am Werk, aber wer? Bruno wusste nur, dass er keinen Killer bestellt hatte, es gab keinen Grund dafür. Wieso war dann einer gekommen? Oder war er die ganze Zeit da gewesen? Ein gespenstischer Gedanke. Vielleicht war Toni gar nicht tot? Konnte es sein, dass er von irgendwoher aus dem Verborgenen eingriff? 6,35 mm, ein so kleines Kaliber konnte nur jemand benutzen, der sich sehr sicher fühlte, einer der wusste, was er tat. Aber Toni war tot, ganz bestimmt. Vor Jahren verbrannt. Das war doch ewig her. San Diavolo war nur ein Geist, ein Hirngespinst, eine Erinnerung, oder?


      »Was ist jetzt, Bruno?«, fragte Luigi.


      »Ja, einen Kranz. Keine Blumen, ein Kranz reicht.«


      »Gut«, brummte Rosario zufrieden.


      »Vielleicht hat es was mit dem Amerikaner zu tun?«, fragte Luigi.


      »Was für ein Amerikaner?«


      »Mr Joe.«


      »Wer ist Mr Joe?«


      »Hast du denn nichts davon gehört? Angeblich hat die Cosa Nostra ihn geschickt.«


      »Unsinn«, widersprach Rosario. »Das ist ein Schaumschläger. Wenn er wirklich das wäre, was er behauptet, dann wäre er nicht zu Bananen-Willi gegangen, sondern zu uns.«


      »Er ist wohin gegangen?«


      »Willi hat ihn aufgenommen«, bestätigte Luigi.


      »Er zeigt sich gern mit ihm. Zwei Schaumschläger«, kommentierte Rosario.


      »Wie lange ist er schon hier?«


      »Vor einer Woche hab ich ihn zum ersten Mal gesehen, kann auch sein, dass er schon zwei Wochen da ist«, sagte Luigi.


      »Wieso habt ihr mir das nicht gesagt?«


      »Weil’s ein Schaumschläger ist …«


      »Weil du ja kaum noch zugehört hast.«


      Scheiße, dachte Bruno, wieso habe ich mir so viele Gedanken über Toni gemacht? Nur wegen Claudia, die mit Zu Baffurrussu herumschäkert und ihm die dümmsten Gedanken in den Kopf setzt.


      »Ich glaube nicht, dass er ein Schaumschläger ist, immerhin kuschen alle vor ihm, auch Willi …«, sagte Luigi.


      »Wer ist Mr Joe?«, unterbrach ihn Bruno.


      »Zuerst ging er die Reeperbahn entlang«, sagte Rosario. »Zeigte sich, redete amerikanisches Kauderwelsch, Meyer-Lansky, Las Vegas, was weiß ich. Leeres Geschwätz, mit dem man solche Dummköpfe wie Bananen-Willi, Apachen-Karl und den Kalifen beeindrucken kann.«


      »Apachen-Karl ist kein Dummkopf mehr, der ist tot«, sagte Luigi.


      »Auch wenn du tot bist, kannst du noch ein Dummkopf bleiben! Dann eben Willi und der Kalif, Uschi natürlich auch. Die würden wohl gern zur Cosa Nostra gehören, ha! Bloß weil einer im langen Mantel und mit Hut die Reeperbahn rauf und runter läuft …«


      »Der Mantel soll kugelsicher sein«, warf Luigi ein.


      Rosario sah ihn tadelnd an. »Das ist ja wohl das Dümmste, was ich je gehört habe.«


      »Alle glauben dran.«


      »Du auch?«


      »Wollen wir fragen, ob wir mal auf ihn schießen dürfen?« Luigi grinste.


      »Mach doch.«


      »Er hat ein Bild von Lucky Luciano dabei.«


      »Und das macht seinen Mantel kugelsicher?«, fragte Rosario.


      »Auf dem Bild ist er mit Lucky Luciano zu sehen«, beharrte Luigi. »Und das heißt ja wohl, dass er in Amerika dazugehört.«


      »Gar nichts beweist das. Wenn dir ein Friseur die Haare schneidet und dabei fotografiert wird, heißt das noch lange nicht, dass er zu uns gehört.«


      »Und wenn ein Mädchen auf deinem Schoß sitzt, heißt das noch lange nicht, dass es zu dir gehört«, ergänzte Luigi.


      Rosario warf ihm einen giftigen Blick zu. »Auf meinem Schoß sitzt kein Mädchen.«


      »Verstehe ich das jetzt richtig«, sagte Bruno, dem die Kabbeleien der beiden auf die Nerven gingen. »Da ist ein Kerl nach St. Pauli gekommen, die Reeperbahn entlanggelaufen, hat behauptet, er sei von der Cosa Nostra und hat Bilder rumgezeigt, die das beweisen sollen?«


      »Genau«, bestätigte Luigi.


      »Wenn er dazugehört, ist er geisteskrank. Und wenn nicht, auch.«


      »Ein Schaumschläger, sag ich doch.«


      »Aber er hat sich mit Bananen-Willi und Uschi zusammengetan.«


      »Die sind doch auch geistig umnachtet«, meinte Rosario.


      »Das Eigenartige ist nur, dass Apachen-Karl jetzt tot ist«, ergänzte Luigi.


      »Geisteskrank oder nicht«, entschied Bruno. »Das könnte Probleme geben.«


      »Ruf doch mal Zu Baffurrussu an. Vielleicht kann ja mal jemand in Amerika nachfragen.«


      »Gut, das werde ich tun, und jetzt an die Arbeit.« Damit schickte Bruno die beiden aus dem Büro.


      Zu Baffurrussu versprach, ihm die Informationen zu besorgen, aber es könnte eine Woche oder auch zwei dauern.


      Der Wahrheitsgehalt von Mr Joes Behauptung wurde schon nach einigen Tagen bestätigt, als die Nachricht die Runde machte, er habe Bananen-Willi einen anderen Amerikaner vorgestellt, der im Hotel Atlantic abgestiegen war.


      Alarmiert rief Bruno in Sizilien an und bat, man solle doch versuchen, auch etwas über diesen Mann herauszufinden, der von Mr Joe und Bananen-Willi einfach nur »Musky« genannt wurde.


      Bis es so weit war, wollte er nichts unternehmen. Aber still zu halten war gar nicht so einfach, denn Willi, Mr Joe und Musky paradierten jetzt täglich über die Reeperbahn, mal in einer Limousine, mal zu Fuß, Willi immer Zigarre rauchend, Mr Joe im langen Mantel und ausschreitend wie ein Revolverheld aus einem Italo-Western. Sie schritten ihr Terrain ab, besuchten eigene Lokale und gelegentlich auch solche, die als »neutral« galten, und hielten sich immer mal wieder vor einer Bar, einem Klub oder einem Kabarett der Nicolosis auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie irgendwo reingehen würden, und das wäre dann die Kriegserklärung.


      Der Rückruf von Zu Baffurrussu brachte widersprüchliche Auskünfte. Mr Joe, der die ganze Zeit in breitem Englisch redete und das bisschen deutsch, das er beherrschte, mit einem grauenhaften amerikanischen Akzent darbot, hieß in Wahrheit Giuseppe Ferraro und war ein ehemaliger Pizzabäcker aus Neapel, der in Chicago als Kellner und in Las Vegas als Croupier gearbeitet hatte.


      Ein Schaumschläger also, da hatte Rosario Recht behalten. Oder?


      Der zweite Mann, den alle Musky nannten, hieß eigentlich Vito Furino, war Italo-Amerikaner aus New York und hatte dort offenbar eine Zeit lang eine untergeordnete Funktion bei einer der fünf New Yorker Familien, nämlich der von Joseph Bonnano, innegehabt. Später sei Musky noch als Experte für Erpressung in verschiedenen Städten an der amerikanischen Ostküste aktiv gewesen sein und soll zuletzt in Südfrankreich und Spanien im Auftrag der Mafia Drogengeschäfte organisiert haben.


      »Seinen Spitznamen hat er wegen seines Parfüms. Moschus, außerdem schwitzt er stark.« Zu Baffurrussu lachte. »Die haben ihn aus Amerika weggeschickt, weil er stinkt wie ein Elefant.«


      »Das wird Toni gar nicht gefallen«, sagte Bruno. »Ein stinkender Amerikaner.«


      »Wo du gerade von Toni sprichst«, sagte Baffurrussu, »hat er endlich mit Claudia gesprochen?«


      »Sie wollten sich treffen«, sagte Bruno. »Sie waren verabredet, in Amsterdam. Die Sache ist schiefgelaufen.«


      »Wieso?«


      »Ich weiß nicht genau. Sie hat ihn gesehen, aber es gab eine Schießerei und da musste er flüchten. Sie weigert sich, darüber zu reden. Ist wohl ein Schock gewesen. Vielleicht braucht sie noch Zeit und …«


      »Eine Schießerei? Wieso weiß ich nichts davon?«


      »Es ist in Amsterdam passiert, wir haben direkt nichts damit zu tun …«


      »Wenn Toni da mit drinsteckt, haben wir alle was damit zu tun. Er soll sich melden!«


      »Der Kontakt ist momentan abgebrochen.«


      »Dann soll Claudia mir den Vorfall berichten!«


      »Ja, gut, ich werde es ihr sagen.«
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      Da sie sich nur noch selten im San Diavolo blicken ließ, wo jetzt ein Neffe von Calògero die Aufsicht über Küche und Gastraum übernommen hatte, ließ er es ihr ausrichten. Wahrscheinlich rief sie auch an, jedenfalls hörte Bruno nichts mehr davon, er fragte auch nicht danach. Allerdings wunderte er sich, dass Claudia nicht mehr ständig zu ihm kam, um sich zu beklagen, dass er sie von Toni fernhielt. Das war auch nicht gerade beruhigend.


      Schlimmer aber war, dass Claudia sich neuerdings mit einem »Harem« umgab, wie Luigi es ausdrückte. Nicht mit Frauen natürlich, sondern mit jungen Männern. Damit konnte Bruno überhaupt nicht umgehen, es verunsicherte ihn. Wie funktionierte das? Wie konnte eine Frau mehrere Männer um sich haben, die ihr hörig waren, wie man es sonst nur von Nutten und ihren Zuhältern kannte? Es waren ja keine Strichjungen, nein, nein, so viel hatten die Erkundigungen von Luigi schon herausgebracht. Aber sie wird sie doch hoffentlich nicht aushalten, diese jungen Männer in den schräg geschnittenen, mitunter in unerlaubten Farben schillernden Anzügen, mit den schauderhaft breiten Koteletten, den Stiefeletten, den Kettchen, den Rüschenhemden und den viel zu langen Haaren. Was wollten die darstellen? Balletttänzer, Zirkusartisten? Am ehesten wohl Clowns.


      Und Claudia? Die gebärdete sich so ähnlich wie eine römische Kaiserin, die ihre Macht beweisen will, indem sie in aller Öffentlichkeit ihre Läufigkeit präsentiert. Es war schauderhaft. Gar nicht zu reden von dem Geld, das sie verprasste. Rosario klagte darüber, Bruno erwähnte es beiläufig, aber deutlich genug in einem Gespräch mit Zu Baffurrussu (»Du solltest endlich mal wieder herkommen. Du würdest dich wundern, wie Claudia neuerdings ausstaffiert ist, überhaupt, diese ganzen Männer um sie herum …«). Den Onkel in Sizilien jedoch schien das kaum zu interessieren. Man stelle sich nur vor, dort würde sich eine Angehörige der Familie so benehmen, sie würde für den Rest ihres Lebens weggesperrt, und diese Kasperlefiguren mit den Schlaghosen würden alle tot im Hafenbecken schwimmen.


      Umso erstaunlicher, dass Claudia ihm durch Luigi ausrichten ließ, sie wolle am Abend im San Diavolo speisen und mit ihm »über Geschäfte« sprechen.


      Sie kam in einem weißen Lodenkostüm mit schwarzer Schärpe und einem weißen Wollcape, dazu trug sie eine Fellmütze aus weißem Hermelin. Ihr Gefolge bestand nur aus drei Männern, was Bruno schon fast als rücksichtsvoll empfand. Der eine trug eine weit ausgestellte karierte Hose mit einfarbigem Blazer, der zweite eine grau melierte Hose und einen Blazer mit kleinen Karos und breitem Revers, der dritte eine sehr enge rotbraune Hose mit weißem Sakko und ein grünes Hemd mit breitem Kragen. Clowns eben, vielleicht waren sie ja auch vom Film oder Schlagersänger. Sie unterhielten sich die ganze Zeit und lachten viel.


      Calògeros Nichte kam mit einem Eiskübel, in der zwei Flaschen Spumante steckten, und stellte ihn auf den für sie vorgesehenen Tisch.


      Claudia trat an Brunos Stammtisch, zog langsam die Handschuhe aus und reichte ihm ihre Hand. »Darf ich dir meine Freunde vorstellen?«


      »Nicht nötig.«


      »Schade, es sind alles hochintelligente Jungs.«


      »Das sieht man.«


      »Ja, wirklich. Jeder hat seine Vorzüge. Gerd kann Autofahren, Peter kennt sich mit Wein aus und Udo liest mir abends aus den St. Pauli Nachrichten vor, damit es uns nicht langweilig wird.«


      »Du wolltest mich sprechen?«


      »Ja, gehen wir kurz in dein Büro.«


      Bruno nickte und rief Calògeros Nichte auf italienisch zu: »Marina, bring den Kleinen da Pasta, sie haben bestimmt Hunger.«


      Der im karierten Blazer fing an zu singen: »Marina, Marina, Marina …«


      Weiter kam er nicht, denn die Spumante-Flasche, die Marina gerade in der Hand hielt, explodierte, der Korken flog ihm gegen die Stirn und die Hälfte des Sekts landete auf seiner Jacke.


      Claudia blickte Bruno finster an.


      »War das Udo?«, fragte er, drehte sich um und ging voran ins Büro.


      Vor seinem Schreibtisch angekommen, stemmte sie wütend die Fäuste in die Hüften: »Glaub nicht, dass du mich zum Narren machen kannst.«


      »Zur Närrin machst du dich selbst, wenn du mit solchen Clowns herumziehst.«


      »Das sind alles Studenten, Jura, Ökonomie …«


      »Meinetwegen, na und?«


      »Man könnte ihre Kenntnisse nutzen.«


      »Rosario hat alles im Griff.«


      »Wenn wir expandieren, wird es ihm über den Kopf wachsen.«


      »Wir expandieren langsam, wenn überhaupt.«


      »So spricht jemand, der keine Ahnung hat von den Funktionsweisen des Marktes …«


      »Ist Udo der Ökonom?«


      Claudia blickte ihn irritiert an. »Nein, Gerd.«


      »Ah, der Autofahrer.«


      »Ich warne dich, mach dich nicht über mich lustig.«


      »Was willst du tun? Zu Baffurrussu anrufen und dich bei ihm beklagen, ich würde deine Gigolos beleidigen?«


      Claudia holte tief Luft, beherrschte sich dann und sagte langsam und überdeutlich: »Eines Tages werde ich etwas ganz anderes tun, Bruno.«


      »Bis es so weit ist«, antwortete er leichthin, »müssen wir wohl miteinander auskommen.«


      »Und expandieren.«


      »Warum, wie und wohin?«


      »Ist dir nicht aufgefallen, dass wir Konkurrenz bekommen haben?«


      »Diesen kleinen Napolitaner Mr Joe und seinen stinkenden amerikanischen Freund?«


      »Nein.«


      »Wen denn?«


      »Drogen. Immer mehr Drogen. Morphium, Heroin, Kokain, Haschisch, Marihuana, LSD. Weißt du eigentlich, was in diesen Diskotheken los ist, wo die ganzen Langhaarigen herumlungern?«


      »Mit Gammlern kann man keine Geschäfte machen, die haben nichts.«


      »Hast du eine Ahnung.«


      »Mag sein, dass die alle Drogen nehmen, aber das ist doch für uns egal.«


      »Die Gewinnspanne ist zehntausend Prozent.«


      »Unsere Geschäfte gehen auch gut.«


      »Das ist nicht der Punkt. Da sind Leute am Werk, die wir nicht kennen, und die gigantische Gewinne einstreichen.«


      »Drogen sind in Mode, das wird abebben, wenn die Gammler irgendwann wieder arbeiten gehen.«


      »Wird es nicht, aber das ist gar nicht der Punkt, dass da jemand Geld verdient, das wir einstreichen könnten. Man muss sich doch fragen, was sie mit dem vielen Geld dann machen.«


      »Was machen sie damit?«


      »Sie kaufen sich ein.«


      »Wo?«


      »Hier auf dem Kiez.«


      »Wie denn?«


      »Weiß ich nicht, noch ist es ja nicht passiert. Aber wenn wir nicht schalten, werden Willi und Uschi vor uns einsteigen. Was glaubst du denn, warum diese Amerikaner bei denen aufgetaucht sind?«


      »Das sind doch nur kleine Lichter.«


      »In Amerika muss sich die Cosa Nostra mit kolumbianischen Syndikaten herumschlagen, da geht’s schon los.«


      »Das Drogengeschäft gefällt mir nicht, da wird zu schnell geschossen.«


      »Und wenn schon.«


      »Ha! Was denn? Willst du deinen Gigolos Pistolen in die Hand drücken, damit sie für dich in den Heldentod gehen?«


      »Das hab ich gar nicht nötig. Aber du hast immer noch nicht begriffen. Die Drogen kommen so oder so, sie sind schon da, sie bleiben. Und die, die daran verdienen, sind auch schon da. Das Schlimme ist nur, dass wir gar nicht wissen, wer es ist. Und ehe wir kapiert haben, was los ist, haben die uns im Visier.«


      »Sollen wir uns jetzt alle bewaffnen? Das ist ja lächerlich.«


      »Jedenfalls sollten wir nicht zulassen, das jemand anderes sich hier auf dem Kiez etabliert und die Karten neu mischt.«


      »Die Karten mischen wir und dann spielen wir mit Willi. Fair ist fair.«


      »Dummes Geschwätz, du bist alt geworden!«


      »Ein bisschen mehr Erfahrung als du habe ich schon. Und wenn wir jemals ganz in die Legalität wechseln wollen, müssen wir darauf achten, uns nicht in zu riskante Geschäfte verwickeln zu lassen.«


      »Legalität, wer redet denn davon?«


      »Ich.«


      »Feige bist du auch geworden.«


      »Du redest doch davon, dass du Angst vor irgendwelchen Unbekannten hast.«


      »Du willst es einfach nicht verstehen, Bruno.«


      »Nein, will ich nicht.«


      »Dann werde ich mit Zu Baffurrussu darüber reden.«


      »Dann rede doch mit ihm. Und erzähl ihm gleich, dass du ein paar tolle neue Experten gefunden hast. Lies ihm einen Artikel aus den St. Pauli Nachrichten vor.«


      Sie wurde rot im Gesicht, stammelte etwas Unverständliches und warf ihm dann einen italienischen Fluch an den Kopf.


      Dann verließ sie das Büro und forderte ihren Anhang auf, die Pasta stehen zu lassen und zu gehen. Die drei Clowns taten brav, was sie verlangte.
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      Verdammte Bande, gottverdammte verlogene Bande, dachte Bruno, als er sich über den Teller mit den Austern beugte. Einladung ins Séparée, das ist doch ein Witz. Klingelknopf an der Eingangstür. Einlass ins Lokal nur nach Gesichtskontrolle. Der Kellner führt die Gäste in einen abgeschlossenen Raum mit einem Tisch. Wenn man in Deutschland gut essen will, ist es, als würde man ins Puff gehen. Unglaublich. Und dann dieses idiotische Essen. Austern mit Schwarzbrot und englischem Käse. Bananen-Willi hält sich an den Kaviar. Passt vom Geschmack her zur Zigarre. Kein italienischer Wein auf der Karte, nicht mal Chianti, nur Burgunder und Bordeaux. Beim Trinken kuschen die Deutschen vor den Franzosen. Jedenfalls tun sie so, aber in Wahrheit sind sie nur glücklich, wenn sie Pizza kriegen und ein Glas Lambrusco. Verlogen sind sie alle.


      Er musterte die anderen Gäste am Tisch des Séparées von Cölln’s Austernstuben. Claudia im hellgrünen Dior-Kostüm schäkerte mit Willi. Meinetwegen. Neben Willi war Uschi im rosa Plisseekleid damit beschäftigt einem der Amerikaner schöne Augen zu machen. Ray, aus Las Vegas, Experte für Glückspiel, genauer gesagt für das eiskalte Abräumen in Kasinos, Black Jack, Roulette. »Er kennt alle Tricks, er weiß, was du machen musst, damit die Kugel genau da liegenbleibt, wo du sie haben willst«, hatte Willi ihm stolz erklärt. Ray selbst hatte vorhin kurz ein paar Handgriffe demonstriert, die es ihm mit hundertprozentiger Sicherheit ermöglichten, die Geschicke beim Kartenspiel in seine Richtung zu lenken. Aber das waren doch Kinkerlitzchen, oder? Andererseits hatte Ray durchblicken lassen, er habe in Monaco im Kasino Hausverbot, weil er zweimal die Bank gesprengt habe, und auch in Baden-Baden habe man ihn schon mal an die Luft gesetzt. Kaum zu glauben, so wie der aussah, man merkte gleich, dass er ein Toupet trug, und als wollte er dieses peinliche Detail überspielen, ließ er dann und wann das Schießeisen im Schulterhalfter unter der Jacke sehen. Armselige Demonstration, aber Uschi schien es zu gefallen, jetzt legte sie eine Hand auf seinen Arm, na ja.


      Rosario und Luigi schoben die Austern auf dem gestoßenen Eis hin und her. »Ich esse nur Gekochtes«, hatte Luigi genörgelt. Rosario hatte nach Jakobsmuscheln gefragt, die aber leider »schon aus« waren, wie der hochnäsige Kellner knapp erklärte.


      Die Einladung war erfolgt, nachdem Willi und Uschi eines Nachts, kurz vor Geschäftsschluss, im San Diavolo aufgetaucht waren, um mit Bruno und Claudia zu sprechen. Claudia war rechtzeitig gekommen, offenbar hatte sie das Treffen mit Uschi in die Wege geleitet. Dass die beiden neuerdings Vereinbarungen miteinander trafen, gefiel Bruno überhaupt nicht.


      Willi schmiss eine Lokalrunde »für die anwesenden Künstler« (es waren nur noch ein paar kleine Luden da, die ihren Mädchen was Gutes tun wollten). Es sollte ein Zeichen der Freundschaft sein oder so. Dann setzten sie sich an Brunos Stammtisch, Marina brachte den Eiskübel mit dem besten Spumante, und Willi paffte großspurig seine Zigarre.


      Nach einer Weile höflichen Geplänkels legte er los. Der »große Mr Joe«, der zurzeit »auf Geschäftsreise« sei, habe ihnen fantastische Möglichkeiten eröffnet. Er habe seine Fühler nach Amerika ausgestreckt, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er hier in Hamburg genau die richtigen Verbündeten für die »amerikanische Filiale« gefunden hätte. Inzwischen seien Ray und Dino eingetroffen, er habe sie »im besten Hotel« untergebracht und ihnen versprochen, sie mit den Nicolosis zusammenzubringen, von denen sie schon viel gehört hätten.


      »Wieso wollen sie mit uns zusammenkommen, wenn sie mit euch Geschäfte machen?«, fragte Claudia.


      »Kräfte bündeln«, erklärte Willi.


      »Die haben von uns gehört? Durch wen denn?«, fragte Bruno.


      »Na, durch uns«, rief Uschi aus. »Fair ist fair.«


      Willi grinste wie ein falscher Fuffziger und sagte: »Wir wollen euch nicht übergehen, klare Sache, fair ist fair.«


      Bruno und Claudia sahen einander an und dachten das Gleiche: Ohne Einbeziehung der Nicolosis würden die Amerikaner hier nichts machen. Zu Baffurrussu und seine Familie waren in New York bekannt, und wahrscheinlich hatte man auch in Las Vegas schon mal von ihm gehört, ganz zu schweigen von seinem »Boss« (wie die Amerikaner den Capo nannten).


      »Wir schlagen ein Treffen auf neutralem Boden vor, in besonders gemütlichem Rahmen zum Kennenlernen und damit wir uns austauschen können«, sagte Uschi umständlich.


      »Es sind echte Experten«, erklärte Willi etwas später, als seine Zunge durch den Spumante schwer geworden war.


      Man weiß ja nie, dachte Bruno, als er sich in seinen weinroten Anzug zwängte, der ihm allmählich zu eng wurde, aber dann entpuppten die beiden sich als Glückspielexperten. Ray für die Kasinos, Dino für illegale Spielhöllen. Als Letzterer fröhlich lachend durchblicken ließ, dass sie ja eine Zeit lang, »damals in der Jugend«, mit Mr Joe von einer Stadt zur anderen gezogen waren, um mit Karten, Würfeln und am Roulette-Tisch ihren Lebensunterhalt zu verdienen, war Bruno klar, dass er es mit kleinen Lichtern zu tun hatte.


      Willi aber blieb weiter schwer beeindruckt, was daran lag, dass Dino und Ray jede Menge Anekdoten über amerikanische Mafia-Größen zum Besten gaben. Geschichten, die sie angeblich selbst miterlebt hatten, vor allem damals, als sie in der Bande von Meyer-Lansky große Dinge bewegt hätten. In ihrer Gesellschaft fühlte Bananen-Willi sich wie ein ganz Großer seines Geschäfts, er sonnte sich im angeblichen Ruhm seiner neuen Geschäftspartner, und es war ziemlich deutlich zu sehen, dass Uschi sich schon sehr bald im Bett im Glanz der Glatze von Ray sonnen würde. Im Laufe des Abendessens rückte sie ihm derart auf die Pelle, dass Ray gezwungen war, sein Pistolenhalfter unter den Stuhl zu legen. (Er legte sein Jackett darüber und aß hemdsärmlig und mit Weste weiter.)


      Nicht nur wegen dieser Enttäuschung war es das blödeste Abendessen, das Bruno seit langem gehabt hatte. Es gab Steaks mit Zwiebeln und dazu Bratkartoffeln. Das sollte was Besonderes sein. Den Amerikanern gefiel es, den Italienern weniger. Luigi sah Rosario traurig an und der blickte genervt zu Bruno. Der entschloss sich, seine Höflichkeit aufzugeben und ließ durchblicken, dass die Nicolosis es nicht nötig hätten, amerikanische Glückspielexperten hinzuzuziehen, denn bei ihnen würde dieser Geschäftszweig noch immer florieren wie am ersten Tag.


      Daraufhin legte Willi sein Besteck auf den Teller und spuckte ein Fleischstück aus. »Schmeckt nach Blut«, murmelte er. Die beiden Amerikaner, die Brunos auf Deutsch vorgetragene Ablehnung nicht verstanden hatten, blickten ihn erstaunt an. Sie hatten die rosigen Fleischstücke auf ihren Tellern säuberlich zerteilt und begannen jetzt damit, diese Stück für Stück systematisch dem Mund zuzuführen. Die Zwiebelhaube hatten sie an den Tellerrand befördert. (Dafür hatte Bruno vollstes Verständnis.)


      »Das versteh ich nicht«, sagte Willi. »Soll das eine Beleidigung sein?«


      Uschi, die trotz ihres Engagements bei Ray gemerkt hatte, dass etwas schieflief, stellte fest: »Es ist eine Beleidigung.«


      »Na komm, krieg dich wieder ein, dann sahnt ihr eben alleine ab«, sagte Claudia.


      »Aber in unserem Revier wird nicht gewildert«, erklärte Bruno.


      »Wer spricht von wildern? Wir schlagen euch ein Geschäft vor, es ist eine einmalige Gelegenheit.«


      »Eine einmalige Gelegenheit etwas zu tun, was wir sowieso schon tun. Aber wir sollen den Gewinn mit euch teilen.«


      »Du glaubst doch nicht etwa, ich habe euch hierher eingeladen, um euch zu übertölpeln.«


      Bruno schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht.«


      »Obwohl es beinahe so aussieht«, warf Claudia ein.


      Willi sprang auf. »Das ist jetzt eine Beleidigung!«


      Uschi ließ von Ray ab und rief: »Du musst dich entschuldigen!«


      »Muss ich nicht!«, sagte Claudia.


      »Wer sagt, wir wollten ihn betrügen, muss sich entschuldigen!«


      »Das hat er nicht gesagt. Er hat das Gegenteil behauptet.«


      »Dann muss er es erst recht«, schrie Uschi, deren Gedankengänge nicht unbedingt den Gesetzen der Logik folgten. Vielleicht lag es daran, dass sie eifrig dem Bordeaux zugesprochen hatte.


      »Das ist doch Unsinn!«


      »Ist es nicht, es ist eine Beleidigung, ein Geschäft abzulehnen, wenn wir es vorschlagen und dabei sogar bereit sind, fifty-fifty zu machen!«


      »Tatsächlich würden wir fifty-fifty machen und euch die Hälfte unserer Gewinne aus dem Spielgeschäft zuschanzen«, sagte Bruno.


      »Das ist alles ein Missverständnis«, versuchte Willi sich einzuschalten.


      Uschi hörte nicht auf ihn. »Du wirfst uns also Betrug vor«, stellte sie fest.


      »Was soll das sonst sein?«, fragte Claudia schnippisch. »Ein ziemlich durchsichtiges Manöver.«


      Uschi griff nach ihrem Steakmesser, das eine sehr spitze Klinge hatte, holte aus und warf es in Claudias Richtung. Es flog dicht an ihrem Kopf vorbei und blieb vibrierend hinter ihr in der Eichentür der Anrichte stecken.


      Claudia sprang auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung fasste sie in die Tasche ihres Blazers und zog eine Pistole hervor, ein Browning Baby, klein und handlich.


      »Und deswegen erschießt du uns jetzt«, stellte Uschi schulterzuckend und mit schwerer Zunge fest.


      Bruno starrte Claudia an. Er hatte noch nie eine Waffe bei ihr bemerkt. Ihre Hand zitterte kein bisschen, als sie jetzt abwechselnd auf Uschi, Willi und die beiden Amerikaner zielte.


      Ray und Dino hielten in ihren Bewegungen inne, den Blick wie verängstigte Kaninchen auf den sich langsam hin und her bewegenden Pistolenlauf gerichtet.


      Luigi und Rosario waren aufgesprungen. Sie ballten die Fäuste. Andere Waffen hatten sie nicht dabei.


      »Schickt mir einen Kranz«, sagte Willi trocken. »Auf dem Schleifchen steht dann ›Wir haben ihn umgenietet, herzliches Beileid‹.«


      »Claudia, steck das Ding weg«, sagte Bruno.


      Sie lachte leise vor sich hin. »Guck sie dir doch an. Dann stürzt sie sich auf mich.«


      »Ich kratz dir die Augen aus«, zischte Uschi.


      »Siehst du.«


      Bruno seufzte. »Na gut, dann wäre jetzt ja der richtige Moment gekommen, noch ein anderes Problem zu erörtern.«


      »Du hast ein Problem? Wieso hast du ein Problem?«, fragte Willi. »Lass sie doch schießen, dann hast du kein Problem mehr.«


      »Doch, hab ich.«


      »Du kriegst keinen Nachtisch mehr, das ist dein Problem.«


      »Helnwinkel«, sagte Bruno.


      Willi kniff die Augen zusammen. »Was ist mit dem?«


      »Du hast ihn in der Mangel.«


      »Wenn ich einen in der Mangel habe, dann hat er sich selbst reingelegt.«


      »Nicht in diesem Fall.«


      »Natürlich! Glaubst du, ich lege ihm das Serviettchen auf die Rammelwiese und pack ihm ’ne Stussmutter dazu, die sich von ihm versohlen lässt?«


      »Du hast ihn fotografieren lassen.«


      »Wie hätte ich das denn machen sollen, wenn er sich doch immer nur von euren Nutten flachlegen lässt?«


      »Du hast die Fotos gekauft, entweder bestellt oder jemand hat sie dir angeboten.«


      »Gekauft, hm? Von wem denn?«


      »Das krieg ich noch raus.«


      »Dann mach mal schön, mich interessiert das nicht.«


      »Doch, Willi, es interessiert dich sehr. Du rückst die ganzen Bilder raus.«


      »Bist du verrückt, damit hab ich ihn in der Hand …« Willi hielt inne und dachte kurz nach. »Na gut, wir teilen es auf. Dann kriegt er eben von uns beiden Druck.«


      »Bei Helnwinkel muss ich keinen Druck machen, er ist mein Freund.«


      Willi blickte ihn schief an: »Ach komm, mit einem Bullen.«


      »Freund ist Freund, und in seiner Position …«


      »… sehr nützlich.«


      »Genau«, sagte Bruno. »Und wie Uschi schon sagte, fair ist fair, also wird er anständig behandelt.«


      Willi schüttelte den Kopf. »Du kriegst die Bilder nicht.« Er grinste. »So, was willst du jetzt machen? Mich von ihr umnieten lassen?« Er nickte Claudia zu.


      »Nein, so würden wir es nicht machen. Wir würden dich gehen lassen. Und dann in Sizilien Bescheid geben. Und du würdest eine Woche oder zwei oder vielleicht sogar drei richtig Schiss haben, immer mehr Schiss, weil du wüsstest, was passieren würde. Denk an Apachen-Karl.«


      Claudia warf Bruno einen erstaunten Blick zu. Willi lachte abfällig. »Sizilianische Versprechungen, pah!«


      »Du bringst uns die Bilder und die Negative und alles, was dazugehört. Und du sagst uns den Namen von dem Verräter, der sie gemacht hat. Dann kannst du mit deinen amerikanischen Freunden spielen gehen.«


      Willi war blass geworden. Die Zigarre in seiner Hand war erloschen. Er nannte einen Namen. Luigi schnaubte verächtlich.


      »Haut bloß ab«, fügte Willi fast tonlos hinzu. »Haut ab, ich hab keine Lust, euch einen Nachtisch zu spendieren.«


      Die Nicolosis gingen. Als Letzte verließ Claudia das Séparée, noch immer mit der Pistole im Anschlag. Als der vorbeieilende Kellner die Waffe bemerkte, hob er kurz eine Augenbraue und verschwand eilig Richtung Küche.


      Sie traten aus dem Lokal und winkten dem Taxi, das auf sie gewartet hatte.


      Als sie drinnen saßen – Claudia in der Mitte, Rosario und Bruno neben ihr, Luigi auf dem Beifahrersitz –, sagte Bruno: »Wo zum Teufel hast du die Pistole her?«


      »Gekauft.«


      »Es gefällt mit nicht, dass du mit so was herumläufst.«


      »Aber mir.«


      Der Verräter wurde am nächsten Tag von Luigi in Brunos Büro gebracht. Seine Nase blutete. Es war einer der Barkeeper, Matteo, er war noch nicht lange in Deutschland. Seine Familie hatte Zu Baffurrussu gebeten, ihm eine Stelle im Ausland zu besorgen, weil er zusammen mit seinen Freunden nur Dummheiten im Kopf gehabt hatte. Luigi hatte ihn zum Cocktail-Experten ausbilden lassen. Aber, so klagte Matteo, in einem Bordell zu arbeiten, war für einen Barkeeper eine undankbare Aufgabe: »Die Nutten kriegen die Kohle und für uns hinter der Bar bleibt kein Trinkgeld übrig.« Deshalb, so seine Rechtfertigung, sei er geradezu gezwungen gewesen, sich einen Nebenverdienst zu verschaffen.


      »Du hast Köpfchen«, sagte Bruno zu Luigis Verwunderung zu dem Verräter. »Ich habe eine neue Aufgabe für dich, was Großes.«


      Matteo schaute ihn ungläubig an, aber noch verwunderter schien Luigi zu sein.


      »Ich erklär dir gleich, um was es geht, aber vorher musst du noch mit Zu Baffurrussu telefonieren.«


      »Im Ernst?«, fragte der junge Mann ungläubig. »Mit ihm?«


      »Ja.«


      Das Telefonat war kurz, Matteo hörte zu und sagte nur dreimal kurz »ja«. Dann legte er auf und schaute Bruno verunsichert an. Er war jetzt bleich geworden.


      Bruno legte ihm eine Hand auf die Schulter. Matteo verzog das Gesicht, als würde es wehtun.


      »Es ist ganz einfach. Du tust einfach das Gleiche ein zweites Mal.«


      »Was?«


      »Uns verraten. Du bist unbelehrbar.«


      »Ich … ich verstehe nicht.«


      »Diesmal nimmst du jemanden, der nicht mit uns befreundet ist, du Trottel!«


      »Ja, aber …«


      »Die Fotos bringst du Bananen-Willi. Aber du kassierst nicht, du bittest um Asyl, kapiert.«


      »Ja, so ungefähr …«


      »Bevor du hingehst, kommst du zu Luigi, der wird dir genaue Instruktionen geben.«


      »Ja, gut.«


      »Dann hau jetzt ab, du Dummkopf.«


      Matteo sprang auf.


      »Was hat Zu Baffurrussu zu dir gesagt?«, wollte Bruno noch wissen.


      »Dass ich jetzt auf Bewährung bin.«


      »Vergiss es nicht.«


      »Bestimmt nicht.«


      Bruno nahm die eiskalte Hand des Jungen und umfasste sie mit seinen zwei Händen. Matteo zitterte.


      »Genau«, sagte Bruno. »Du sollst es bestimmt nicht vergessen.«


      Matteo ging und tat, was ihm aufgetragen wurde.


      Luigis Instruktionen bestanden aus wenigen Worten und vielen Faustschlägen. Matteos Bitte um Asyl sollte glaubwürdig wirken. Als er in die Bar taumelte, in der Willi sein Hauptquartier hatte, hatte er mehrere Platzwunden am Kopf, zahlreiche Prellungen im Gesicht und am Oberkörper und ein gebrochenes Nasenbein. Er erzählte eine abenteuerliche Geschichte, wie er es geschafft hatte, die Fotos eines angesehenen hanseatischen Kaufmanns aus dem Château zu schmuggeln.


      Willi nahm ihn mit offenen Armen bei sich auf.


      Wenig später verlor der Kaufmann das Interesse an seinen Besuchen im Château, aber das war ein Verlust, den Bruno verschmerzen konnte.
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      Claudia in Parka und Jeans, eine Pudelmütze auf dem Kopf. Wirklich eine alberne Verkleidung. Zumal die große Sonnenbrille überhaupt nicht dazu passte, schon gar nicht bei diesem trüben Novemberwetter. Außerdem stank dieser komische Kapuzenmantel nach Rauch. Sie hatten ihn im San Diavolo vom Garderobenhaken genommen, wo ihn jemand vergessen hatte. Die Jeans trug sie sonst nur zu Hause und die Sonnenbrille, na ja, im Sommer eben. Aber dies war eine Beschattungsaktion und sie wollte nicht erkannt werden.


      Jemanden zu beschatten wäre unter normalen Umständen auch albern gewesen. Kindisch. Wie Räuber und Gendarm spielen. Aber die Umstände waren nicht albern. Es sei denn, sie hätte sich ins Bockshorn jagen lassen von Bananen-Willis überraschendem Anruf. Wieso hatte er sie überhaupt angerufen? Was ging ihn das an? Na komm, Claudia, nicht so naiv, das ist doch ganz klar: Er will Zwietracht sähen, einen Giftpfeil ins Imperium schießen und hoffen, dass sich ein Geschwür des Zweifels und der Verdächtigungen bildet, das die Familie von innen zerfrisst, schwächt, vielleicht sogar zerstört. Das werden wir natürlich niemals zulassen! Ganz bestimmt nicht! Aber wir werden auch nicht tatenlos bleiben, wenn es darum geht, Licht ins Dunkel unserer eigenen Angelegenheiten zu bringen.


      Es geht um Antonio Nicolosi, ganz genau. Es geht um das Oberhaupt der Familie, um den unsichtbaren Capo, dem wir alle gehorchen, der alle unsere Geschicke lenkt, der seinem Bruder Bruno genaue Instruktionen gibt, wie er die Geschäfte führen soll. Um den legendären Toni Nicolosi, dessen Einfluss auf St. Pauli fast überall spürbar ist – wenn es Bananen-Willi und Uschi und diese Amerikaner nicht gäbe, wäre er der unumschränkte Herrscher auf dem Kiez.


      Wenn er wirklich existiert. Hier nämlich sind neuerdings Zweifel angebracht, Zweifel an Toni, Zweifel an Bruno, Zweifel an den inneren Strukturen des Nicolosi-Clans. Wenn es nämlich stimmt, was Bananen-Willi ihr da am Telefon zugeflüstert hat, dann lebt sie seit Jahren in einem bizarren Lügengebäude, dann hat sie den völlig falschen Platz eingenommen und gehorcht – ja wem? Einem Geist? Gespenst? Oder einfach nur einem Betrüger? Oder ist Bruno geisteskrank? Wäre es möglich, dass dieses florierende Unternehmen (das zugegeben seine Gewinne größtenteils in Grau- und Dunkelzonen macht) von einem Verrückten geführt wird? Oder ist Bruno einfach nur schlauer als wir? Immerhin führt er uns alle, nicht nur mich und alle, die zu den Nicolosis auf St. Pauli gehören, sondern auch Zu Baffurrussu und die Familie in Sizilien an der Nase herum.


      »Toni Nicolosi«, raunte Willi am Telefon, »euer heiß geliebter, unsichtbarer, genialer Toni Nicolosi, euer Chef und Boss und Capo oder wie ihr das nennt, Bruder, Cousin, Vetter, Obermacker und Pate ist überhaupt nicht da. Gibt’s nicht. Kapiert? Er ist schon lange tot. Schon ewig.« Willi lachte vor sich hin. »Dass das so lange gedauert hat, bis es bei mir angekommen ist, Mann! Hör zu Claudia, es ist alles ein einziger fantastischer Schwindel und ihr seid darauf reingefallen, na gut, okay, ich auch, wir alle – Toni Nicolosi ist damals in den Fünfzigern bei einem Brand in einem Kino an der Großen Freiheit ums Leben gekommen. Asche! Sonst nichts. Bruno und er wollten da ein Varieté oder Cabaret oder was weiß ich reinbauen, aber der Birkholtz, der damals alles aufgekauft hat, hat es verhindert. Mit dem Segen der Stadt. Der hat ja schon immer die ganzen Sesselfurzer im Sack gehabt. Da war nichts mit dem großen Nicolosi-Varieté auf der Freiheit, ganz klar, und da ist es dann abgebrannt. Saubere Lösung, wenn die Brandkasse mitspielt. Bloß dass der arme Toni drin umgekommen ist. Asche zu Asche. Jedenfalls hat keiner seine Überreste gefunden. Hat gründlich gebrannt, das alte Gebälk. Und Zelluloid, da brauchst du keinen Brandbeschleuniger. So sieht’s aus. Tonis Asche liegt unter dem Moulin Rouge und auf seinem Grab hüpfen die nackten Weiber rum und lassen es sich von irgendwelchen Schwengel-Gorillas besorgen.«


      Was sollte man dazu noch sagen? Fragen stellen wie: Woher weißt du das? Wie kommst du überhaupt drauf? Was fällt dir ein? Hast du Beweise? Du glaubst doch nicht, dass ich auf so eine billige Idee reinfalle … Und überhaupt, die Ehre der Familie! Kommt irgend so ein Drecksack daher und zieht uns in den Schmutz! Darauf antwortet man nicht.


      »Halt die Klappe, Willi«, sagte Claudia nur und legte auf.


      Anschließend schickte sie die beiden blonden Kerle weg, die sowieso gerade angefangen hatten, sich eine Linie Koks zu ziehen, was sie nicht leiden konnte, und lief stundenlang in ihrer Wohnung auf und ab. Was hatte das zu bedeuten? Toni war tot?


      Dann kam der Anruf von Uschi. Sie klang weniger verschwörerisch als schnippisch: »Du Claudia, Willi hat mir gesagt, dass er dich angerufen hat, um es dir zu erzählen, du weißt schon … Er hatte den Eindruck, du glaubst ihm nicht, das mit Toni meine ich. Er wollte ja nicht, dass ich das jetzt sage, weil er meint, dann glaubst du’s erst recht nicht, aber die Wahrheit ist halt die Wahrheit, und als alte Freundin finde ich, sollte ich dir reinen Wein einschenken.« Das klang jetzt sehr scheinheilig, und Claudia spitzte die Ohren. Was glaubte die denn, was sie mir noch Großartiges mitteilen konnte?


      »Bruno geht in die Kirche.«


      »Ja und?«


      »Regelmäßig oder jedenfalls sehr oft.«


      »Geht ihr ihm nach oder was? Ist doch nicht ungewöhnlich in die Kirche zu gehen, oder?«


      »Der sitzt da auf der Bank und redet.«


      »Das ist wohl das, was man in einer Kirche macht, man redet mit Gott. Beten nennt man das. Kennst du vielleicht nicht, Uschi.«


      »Der betet zu jemand ganz anderem. Der Kalif hat ihn belauscht. Der redet mit seinem Bruder Antonio, das macht er. Man kann’s hören. Er fragt ihn, was er tun soll, und lässt sich Anweisungen geben oder Befehle, was weiß ich. Das kann man natürlich nicht hören, sagte der Kalif, weil’s von Toni kommt, wenn’s von ihm kommt.«


      »Was redest du denn für einen Schwachsinn. Ich denke, Toni soll tot sein.«


      »Ja eben, Claudia, das meine ich ja.«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Ich meine, der redet mit einem Toten. Bruno lässt sich von seinem Bruder aus dem Jenseits sagen, was er machen soll, verstehst du?«


      »Nee, versteh ich nicht.«


      »Hör zu, ich kenn mich da nicht so aus, aber das heißt entweder, er spricht mit einem Geist oder er ist verrückt, durchgeknallt, plemplem. Aber auf jeden Fall verarscht er euch nach Strich und Faden, wenn er behauptet, sein Bruder Toni sei die ganze Zeit im Ausland unterwegs und würde sich deshalb nie zeigen. Der liegt aber zu Asche verbrannt unter dem Moulin Rouge und auf seinem Grab hüpfen die nackten Weiber …«


      »Okay, Uschi, das reicht jetzt, verarschen kann ich mich selbst, tschüss.«


      Wieder aufgelegt.


      Und weiter in der Wohnung auf und ab gegangen. Über Bruno nachgedacht. Komisch war er schon. Alt geworden, kein Feuer mehr, überdrüssig vielleicht sogar, überfordert bestimmt. Wenn die anderen ihren Job nicht so gut machen würden, also auch sie selbst, dachte Claudia, wäre alles längst den Bach runtergegangen. Und dann immer dieses Gefasel, man müsse in die Legalität wechseln. Wo es doch so gut lief. Und dann wieder diese Begeisterung, so ein Leuchten in den Augen, wenn er von Toni und seinen Anweisungen sprach. Vielleicht war das tatsächlich ein Wahn, vielleicht war Bruno irre, und wir haben es nicht gemerkt.


      Aber das gibt’s doch gar nicht, dass er uns alle so lange Zeit an der Nase herumgeführt hat!


      Im San Diavolo beobachtete sie Bruno eine Weile, wie er am Tisch saß. Ein älterer Herr mit grauen Haaren, schlaff, ein bisschen aufgedunsen, müde, blass. Kaum zu glauben, dass er den ganzen Clan regierte. Doch nur, weil er als rechte Hand des legendären Don Antonio galt. Sonst würde ihm niemand gehorchen, oder? Oder war der alte Mann da einfach nur ganz besonders schlau?


      Er ging immer früher nach Hause, immer allein. Er war wirklich ein komischer Kauz.


      Claudia verließ das Lokal nach ihm, mit dem Parka auf dem Arm. Und am nächsten Tag wartete sie vor seiner Wohnung in einem Hauseingang.


      Am frühen Nachmittag trat er aus dem Haus, im schlichten Mantel, mit Hut auf dem Kopf, Schal um den Hals, Handschuhen. Er ging durch die Davidstraße, kam an der Trattoria vorbei, lief dann ein Stück die Reeperbahn entlang und bog in die Große Freiheit.


      Hier und da wurde er freundlich gegrüßt. Alle kannten Bruno Nicolosi, den Besitzer des San Diavolo.


      Grau, grau, grau sah alles aus. Claudia, die normalerweise erst am Abend aus dem Haus ging, war diesen tristen Anblick des Vergnügungsviertels ohne bunte Lichter und blinkende Leuchtreklamen nicht gewohnt. Es war ernüchternd. Die Straßen wirkten nackt und hässlich.


      Bruno Nicolosi ging immer weiter, nickte hier und da jemandem zu und erreichte das Portal der Kirche. Zielstrebig trat er ein.


      Claudia folgte ihm.


      Wir werden ja sehen, ob er dort mit einem Toten spricht, oder mit einem Gott oder mit sich selbst. Das werden wir wohl noch herausbekommen.


      Aber es war nichts dergleichen.


      Im Kirchenschiff blieb sie an der Tür stehen und sah zu.


      Bruno ging zwischen den Bänken hindurch auf den Altar zu. Er bekreuzigte sich nicht, aber er stand ehrfürchtig da.


      Claudia ging einige Schritte zur Seite und verbarg sich hinter einem Beichtstuhl.


      Schritte waren zu hören, verhaltenes Lachen hallte durch die Kirche. Ein kleines Mädchen rannte auf ihn zu. Kurze Umarmung. Er nahm ihr den Mantel ab, tuschelte mit ihr, gab ihr eine Tafel Schokolade. Dann deutete er auf eine Bankreihe. Das Mädchen ging hinein und kniete sich hin. Bruno kniete sich in die Reihe hinter ihr und schaute ihr zu, wie sie so tat, als würde sie beten.


      Er sprach nicht mit Gott und auch nicht mit Toni, er starrte nur die dünnen Beine des Mädchens an. Wie alt mochte es sein. Acht oder neun Jahre?


      Nach einer Weile stand er auf, zischelte ihr etwas zu und sie kam zu ihm. Er nahm sie an der Hand und führte sie zum Beichtstuhl. Sie gingen hinein. Das Mädchen kicherte.


      »Nicht so laut«, flüsterte Bruno.


      »Das darfst du aber nicht«, hörte Claudia das Mädchen sagen.


      »Nur ein bisschen«, bat Bruno.


      Claudia hätte am liebsten den Vorhang zurückgezogen und Bruno herausgezerrt, ihn angeschrien, was er denn da tat, aber sie riss sich zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit Bruno, das war klar. Und vielleicht war Toni wirklich schon lange tot. Don Antonio hätte doch niemals erlaubt, dass sein Bruder sich an kleinen Mädchen verging, oder?


      Sie verließ die Kirche. Hinter sich hörte sie leises Kichern und Flüstern.


      Toni ist tot, dachte sie. Und Bruno ein Schwein.
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      Es war ungewöhnlich, dass Zu Baffurrussu so spät abends noch anrief. Zumal er gerade erst einen Brief mit einer verschlüsselten Nachricht geschickt hatte.


      Ja, ja, diese Nachricht, dachte Bruno missmutig. Ein bisschen viel verlangten sie jetzt schon, die alten Herren, die da bequem in ihrem sizilianischen Paradies saßen und nicht ahnten, wie anstrengend ein Winter in Hamburg sein konnte. Nebel, Regen, Schnee, eisige Böen, bleigrauer Himmel, der Atem gefriert dir und setzt sich als Raureif auf dem hochgeschlagenen Mantelkragen fest und bleibt am Schal kleben. Das ist kein Klima, in dem man Pläne schmiedet, um die Welt zu erobern oder auch nur neues Terrain. Überhaupt wäre es zunächst einmal an der Zeit, das Erreichte abzusichern und Risiken zu mindern.


      »Guten Abend, Bruno«, hörte er die Stimme von Zu Baffurrussu. Sie klang energisch und wach wie immer. Wie alt war er wohl inzwischen? Er musste doch ein ganzes Stück älter sein als Bruno. Sollte er nicht auch endlich mal daran denken, die Geschäfte in ruhigere Bahnen zu lenken, oder ihn einfach nur in Ruhe lassen?


      »Guten Abend, Onkel.«


      »Du hast meinen Brief bekommen.«


      »Ja.«


      »Wie steht es nun?«


      »Wie meinst du das?«


      »Du hast ihn doch gelesen.«


      »Ja, natürlich, wie immer sofort.«


      »Gut. Was sagst du also?«


      »Was soll ich denn sagen?«


      Zu Baffurrussu seufzte. »Bruno, du klingst müde.«


      »Bin ich auch.«


      »Wir dürfen nicht müde werden.«


      »Wenn du so spät anrufst.«


      »Um dich aufzuwecken, Bruno! Die Amerikaner da bei euch, was die machen, hat sich bis zu uns herumgesprochen. Wir sind vielleicht nicht blamiert, aber wir stehen nicht gerade gut da.«


      »Ach, was machen die schon? Kasinos ausnehmen, Spiele manipulieren, ein paar Erpressungen hier und da, vielleicht Falschgeld und ein bisschen Hehlerei.«


      »Du enttäuschst mich, Bruno. Oder willst mich anlügen.«


      »Wie denn anlügen?«


      »Indem du so tust als wüsstest du nicht, um was es geht.«


      »Um was geht es denn?«


      »Sag du es, Bruno.«


      »Was meinst du?«


      »Du würdest mich noch mehr enttäuschen, wenn du jetzt behaupten würdest, du wüsstest nicht, was ich meine.«


      »Du meinst wegen der Amerikaner? Du meinst die Sache mit den Kolumbianern?«


      »Genau. Die sind ganz groß eingestiegen. Alles, was die einfahren, hätten wir genauso gut verdienen können.«


      »Ich glaube, das klingt bei euch größer, als es ist. So großartig sind Musky und Mr Joe auch wieder nicht.«


      »Von wem redest du jetzt, Bruno?«


      »Entschuldige, so werden sie hier genannt, ich meine Giuseppe Ferraro und Vito Furino.«


      »So kennen wir sie hier.«


      »Das sind doch Angeber.«


      »Glaube ich nicht. Aber das spielt auch keine Rolle. Es geht nicht so weiter. Es geht nicht, dass jemand uns auf unserem Terrain die Gewinne vor der Nase wegschnappt.«


      »Aber das mit den Kolumbianern ist doch gar nicht unsere Sache.«


      »Sollte es schon längst sein, Bruno, das weißt du. Ich habe schon mit Claudia gesprochen. Ihr müsst da etwas tun.«


      »Was denn?«


      »Sie müssen ganz raus.«


      »Aus St. Pauli?«


      »Und aus dem Geschäft mit den Kolumbianern.«


      »Aber dann muss ich mich mit Willi anlegen.«


      »Tu’s.«


      »Das gibt Krieg.«


      »Tu’s so, dass es keinen Krieg geben muss.«


      »Wie denn?«


      »Sprich mit Claudia darüber.«


      »Zum Donnerwetter! Bin ich denn nicht mehr der Herr im eigenen Haus.«


      »Der Herr in deinem Haus bin ich, Bruno.«


      »Ja, Onkel.«


      »Du sagst Onkel zu mir, und das ist gut, Bruno. Du weißt, ich bin dir stets ein väterlicher Freund gewesen.«


      »Ja.«


      »Deshalb möchte ich dir einen Rat geben. Geh nicht mehr in die Kirche.«


      »Bitte?«


      »Du gehst öfter in die Kirche, wurde mir gesagt. Du sprichst dort mit kleinen Engelchen. Lass es bleiben, Bruno.«


      »Was …?«


      »Du sollst die Engelchen in Ruhe lassen! Du gibst dir damit eine Blöße, die dir und uns allen das Genick brechen kann. Also hör auf damit, hast du gehört!«


      »Ja, Onkel.«


      »Und noch was, Bruno. Sieh endlich zu, dass Claudia einen Mann bekommt!«


      »Wie bitte?«


      »Einen Mann!«


      »Aber sie hat doch …«


      »Ihr beiden glaubt wohl, nur weil ihr da oben im Norden seid, könnt ihr euch Extravaganzen erlauben. Wenn das so ist, dann werden wir sie euch austreiben! Hast du verstanden?«


      »Ja, Onkel.«


      »Dann benehmt euch wie anständige Sizilianer!«


      Das Gespräch war beendet. Den Hörer noch in der Hand brach Bruno in ungläubiges Lachen aus, das sehr schnell in verzweifeltes Kopfschütteln überging.
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      »Natürlich«, sagte Claudia und sprang auf, »natürlich tun wir genau das, was Zu Baffurrussu uns befohlen hat.«


      »Du willst heiraten?«


      Sie lief vor Brunos Schreibtisch auf und ab und sah ihn von oben herab an, abschätzig, hochnäsig, kühl, ein wenig ironisch, in jedem Fall unbezähmbar, wie ihm schien.


      »Wir werden Willi und Uschi und die beiden Amis ausbooten. Genauso wie die in Sizilien es haben wollen. Danach fragt keiner mehr nach den anderen Sachen.« Sie schaute ihn provozierend an. »Du kannst weiter in die Kirche gehen und ich werde weiter rumpudeln, wie ich will.«


      »Wie redest du denn?«


      »Wie nennst du denn das, was du machst?«


      »Halt den Mund.«


      »Mir scheint, wir sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen, Bruno.«


      »Dann sag endlich, was du meinst.«


      »Das U-Boot«, sagte Claudia. »Wird Zeit, dass wir es benutzen.«


      »Matteo.«


      »Genau.«


      »Wie soll der uns denn jetzt helfen?«


      »Er soll das tun, was er am besten kann, seinen Boss verraten. Unterlagen klauen und rausschmuggeln.«


      »Welche Unterlagen?«


      »Das werde ich ihm dann schon sagen.« Sie schaute ihn wissend an.


      Gerade das war es, was Bruno so sehr beunruhigte, dass sie mehr wusste, als ihm lieb war. Egal, um was es ging, sie wusste Bescheid, sie hatte überall ihre Informanten.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Was glaubst du wohl, warum ich mit den ganzen Typen rummache, hm? Klar macht es Spaß, aber es bringt auch was ein.«


      Bruno musste wieder an die römische Kaiserin denken, an deren Namen er sich nicht erinnern konnte, die die Männer reihenweise zwischen ihren Schenkeln verhungern ließ. Wie gut, dachte er, wie gut, dass du nie zwischen solche Schenkel geraten bist.


      »Und dann?«, fragte er unsicher.


      »Dann lassen wir Musky und Mr Joe auflaufen.«


      »Was heißt das?«


      »Wir müssen ihnen die Kolumbianer abspenstig machen, ist doch klar.«


      »Und Willi?«


      »Was Willi? Den erledigen wir doch auf die feine Art.«


      »Ich verstehe jetzt nicht, wie die Kolumbianer und Willi …«


      »Mann, Bruno, du hast überhaupt nichts im Blick! Mit der Weißen Dame hat Willi doch nichts zu tun, das erledigen Musky und Mr Joe. Die machen mit den Kolumbianern Geschäfte. Für Willi haben sie nur die Kinkerlitzchen übrig gelassen.« Sie ahmte den italo-amerikanischen Akzent der beiden Mafiosi nach: »Hier Willi, knack mal ein Kasino, zock mal ein paar Millionäre ab, press mal was aus einem geilen Senatsbock raus, mach den Al Capone, Willi, zusammen mit Ray und Dino. Aber lass Joe und Musky die fette Knete einfahren.«


      »So ist das?«


      »Willi ist ein kleines Licht. Der markiert den dicken Larry, aber es sind immer noch die Frauen in seinen Bars, die ihm das Geld bringen.«


      »Dann nützt es uns doch gar nichts, wenn Matteo seine Buchhaltung rausträgt.«


      Claudia blieb abrupt stehen und warf den blonden Lockenkopf zurück. »Aber eben gerade doch!«


      »Wie denn?«


      »Helnwinkel.«


      »Was ist mit ihm.«


      »Dem schenkst du das ganze Zeug.«


      »Und dann?«


      »Der gibt es weiter an die Steuerfahndung. Was glaubst du, wie lange die schon darauf warten, endlich was gegen Willi in der Hand zu haben. Danach kriecht der auf dem Zahnfleisch.«


      »Wir liefern ihn aus? Das ist unfair einem Freund gegenüber.«


      »Haben wir mal was getan, was fair war?«


      Bruno zuckte mit den Schultern. Ihm war gar nicht wohl bei der Sache.


      »Und was ist, wenn das alles auf uns zurückschlägt? Wenn die versuchen, uns auf die gleiche Art zu kriegen?«


      »Rosario hat alles im Griff. Es kann nichts passieren.«


      »Trotzdem …«


      »Wir sollen es so machen, also machen wir es!«


      Es war dann auch ganz einfach, fast schon zu einfach. Claudia freute sich darüber wie ein Kind (nichts machte sie so glücklich wie die Aussicht auf unbeschränkte Macht), Bruno hingegen erging sich in düsteren Ahnungen, dass ein solches rücksichtsloses Vorgehen gegen »befreundete Geschäftsleute« sich irgendwann gegen sie selbst wenden würde.


      Matteo stellte sich durchaus geschickt an. Es gelang ihm, fast die gesamten Geschäftsunterlagen von Willi und Uschi (die inzwischen zwar fest mit dem toupettragenden Amerikaner Ray liiert war, aber weiterhin in geschäftlichen Dingen Partnerin von Willi blieb) zu fotografieren und Bruno zu übergeben. Der reichte sie an Helnwinkel weiter, der nun eine abenteuerliche Geschichte erfinden musste, wo er sie herhatte – er gab schließlich an, sie ganz zufällig in einer Mülltonne am Straßenrand entdeckt zu haben, einfache Lügen sind meist die, die man am leichtesten handhaben kann. Die Steuerfahndung freute sich und stellte kaum Fragen.


      Bei der eilig anberaumten Razzia stellten sie die Original-Dokumente sicher, die sämtliche Einnahmen aus Spiel-, Kreditwucher- und Bordellgeschäften von Willi und Uschi darlegten. Woher Helnwinkel wusste, dass der Tresor im Büro von Willis Edel-Puff La Baronesse in Blankenese mit Hilfe einer speziellen Mechanik aus der Versenkung unter dem Fußboden nach oben geholt werden konnte, wollte keiner wissen. Helnwinkel wurde befördert, obwohl die Sache gar nicht in sein Ressort fiel. Willi wurde wegen Steuerhinterziehung verurteilt und für einige Zeit aus dem Verkehr gezogen. Ray wurde verhaftet und abgeschoben, sein Freund Dino flüchtete ins Ausland.


      Auch Musky und Mr Joe landeten im Knast, nachdem sie im Freihafen während des Löschens eines Frachters, der unter der Flagge von Panama fuhr, »von der Polizei überfallen« worden waren (wie Mr Joe vor Gericht beklagte).


      Der Hinweis, wann das Schiff aus Venezuela einlaufen sollte, war aus Sizilien gekommen. Zu Baffurrussu hatte über einen Kriminalbeamten aus Palermo einen entsprechenden Hinweis zu Interpol schicken lassen, die ihrerseits die Hamburger Drogenfahndung informierte. Die wollten zunächst nichts davon wissen, und so musste Helnwinkel (der die ganze Zeit seine Fühler innerhalb der Behörde ausgestreckt hatte, um Bruno zu berichten, ob und wie die Razzia geplant wurde) wieder ran. Geschickt lancierte er Gerüchte unter Informanten, und so sah sich die Polizei doch noch gezwungen, »die größte Menge an Kokain sicherzustellen, die je in Deutschland gefunden worden war«.


      Nachdem alle Gegenspieler aus dem Verkehr gezogen waren, erklärte Claudia gegenüber Bruno kurz und knapp: »Ich werde jetzt mit den Kolumbianern verhandeln.«


      Er verzog das Gesicht. »Und was ist mit Toni?«, fragte er halbherzig.


      »Mit dem muss ich auch noch ein Wörtchen reden«, entgegnete sie.


      Vorher aber, so stellte sich heraus, mussten sie ihre Kräfte noch einmal bündeln, denn in Willis Reich geriet alles aus den Fugen. Der Kalif hatte nicht genug Autorität, um als Stellvertreter alle Fäden in der Hand zu behalten. Einige kleinere Schergen glaubten, die Zeit der Unsicherheit für sich nutzen zu können und zogen über den Kiez, um auf eigene Faust Schutzgelder zu erpressen und bei Prostituierten und den Verwaltern in den Großbordellen abzukassieren. Dabei wurden auch einige Interessen der Nicolosis berührt.


      Claudia und Bruno berieten mit Luigi und entschieden, dass es dringend notwendig war, ein deutliches Zeichen zu setzen.


      Die marodierenden Abtrünnigen aus Willis Imperium hatten inzwischen eine Art Bande gegründet, deren Oberhaupt ein Grieche namens Herkules war (in Wahrheit hieß er Kostas Thanassis). Um das Übel im Keim zu ersticken, schlug Claudia vor, Herkules einen Denkzettel zu verpassen. »Ich weiß wie und wer es machen kann«, versicherte sie.


      Und so kam es, dass Herkules eines Nachts, als er um vier Uhr morgens aus dem mit Willi assoziierten Café Lausen heraustrat, um in den schwarzen Porsche zu steigen, den er dem Kalif beim Kartenspiel abgenommen hatte, unerwartet einem Vermummten in Schwarz gegenüberstand.


      »Der Schwarze« (wie er später ehrfurchtsvoll im Milieu genannt wurde) schoss zuerst zwei Reifen des Porsches platt, dann eine Kugel Kaliber 6,35 mm ins Knie von Kostas Thanassis und verschwand dann im Eingang eines Sexkinos, das über einen Hinterausgang zur Parallelstraße verfügte.


      Kostas Thanassis wurde vom Krankenwagen abgeholt und nie wieder gesehen. Auch der Kalif verschwand. Die meisten von Willis Truppe zerstreuten sich in alle Winde, nur wenige Getreue blieben übrig und versuchten, die Geschäfte am Laufen zu halten, eifrig bemüht, den Nicolosis nicht in die Quere zu kommen.
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      Am schönsten war die Stunde, wenn im Frühsommer die Sonne von Süden her in die Davidstraße und durch das mit ländlichen Szenen bunt bemalte Schaufenster der Trattoria schien. Dann legte sich ein Schimmer in verschiedenen Farben über den frisch gesäuberten Holzboden, auf die Tische oder blieb im Rauch einer Zigarette oder Zigarre hängen. Leises Klirren und Scheppern von Geschirr und Töpfen aus der Küche, verhaltene Stimmen, das Hacken des Gemüsemessers auf dem Brett, das Zischen von Knoblauch in der Pfanne, ein Hauch von Rosmarin, Thymian und Oregano und ganz kurz das Bild einer Hügellandschaft vor schroffen Bergen, ein Weizenfeld, durch das der Wind fährt, das Blöken von Schafen, Zirpen der Grillen, ein leises Surren, der Schrei eines Esels in der Ferne …


      Aber vor dir auf dem Tisch Kladden mit Zahlenkolonnen, mit einem komplizierten Code verschlüsselt, an der schmalen Tischseite Claudia in einem Kleid mit großem, grellbuntem Muster, auf der anderen Seite der stämmige Luigi, wie immer im schwarzen Anzug, dir gegenüber Rosario mit seinem schütteren grauen Haar in gestreiftem Hemd mit Ärmelschonern und brauner Weste. Neben dir wäre noch ein Platz frei, der Platz, der immer frei gehalten wird, für Toni, der vielleicht eines Tages doch noch von einem der schroffen Berge heruntersteigen könnte, durch das Weizenfeld schreitet, die Haare vom Wind zerzaust … oder würde er nicht einfach auf einem Pferd reiten, in der einen Hand die Zügel, in der anderen die lupara, mit der er dir jetzt ein Zeichen gibt von ganz dort hinten, und der Hund, der um ihn herumspringt, bellte auch schon …?


      »Es sieht gut aus«, stellte Rosario fest.


      »Wenn man den Aufwand bedenkt, den man wegen der Frauen treiben muss, ist der Gewinn nicht so berauschend«, sagte Claudia.


      »Das Problem sind die Neuen«, sagte Luigi. »Die glauben, sie könnten ihren Loddel mitbringen und der kassiert dann fröhlich ab für nichts. Deswegen gibt’s in letzter Zeit immer wieder Ärger. Die stiefeln rein und spielen sich wer weiß wie auf. Aber wir können ja keinen Wachdienst aufstellen, das verschreckt die Kunden. Aber vor allem …«


      »Ich sag ja, der Aufwand ist viel zu hoch«, fiel Claudia ihm ins Wort. »Wenn wir bei den Kolumbianern noch größer einsteigen …«


      »… werden wir von denen abhängig«, ergänzte Rosario.


      »Ach was! Wir haben doch Zu Baffurrussu im Rücken.«


      »Trotzdem.«


      »Wir haben fast jede Nacht eine Schlägerei, entweder im Palais oder im Center, es gibt immer wieder Ärger mit Mackern, die von sonstwo herkommen und uns nicht kennen«, fuhr Luigi fort. »Denen müssen wir erst mal Manieren beibringen. Das ist blöd, aber nicht das eigentliche Problem.«


      »He, Bruno!«, rief Claudia und schlug ihm auf den Unterarm. »Hörst du überhaupt zu?«


      »Ja, klar.« Der Wind strich über die Weizenähren, das gelbe Feld verblasste, das Bild verschwand.


      »Luigi wird alt«, sagte Claudia abschätzig. »Er kriegt die Mütter und ihre Loddels nicht mehr in Griff.«


      »Wie du wieder redest.«


      »So ist mir der Schnabel gewachsen.«


      »Es geht um was anderes«, setzte Luigi erneut an.


      »Wir müssen die Schwerpunkte neu setzen«, sagte Claudia. »Überhaupt prüfen, wo wir die meiste Kohle rausziehen können.«


      »Dazu müsste man erst mal …«, begann Luigi.


      »Nein!«, widersprach Rosario. »Wenn man sich aus einer Sache zurückzieht, kriegt man auch Schwierigkeiten in anderen Bereichen«,


      »Alles eine Frage der Planung«, sagte Claudia.


      »Ich entscheide nichts, ohne mit Toni gesprochen zu haben«, murmelte Bruno vor sich hin.


      Claudia sah ihn spöttisch an: »Dass du es all die Jahre geschafft hast …«


      »Was ist das denn?« Rosario drehte sich ruckartig um.


      Von draußen drang das laute Röhren eines Motors herein. Ein seltsames Gefährt fuhr vor, ein lang gestrecktes Motorrad mit einem Sessel als Sitz und einem angebauten Anhänger, in dem ein weiterer bequemer Ledersitz eingebaut war, das Ganze in schrillen Farben bemalt, ein Dreirad-Chopper.


      Von der anderen Seite kam ein zweiter und parkte direkt vor dem ersten. Dann fuhr ein knallgelber Lamborghini vor, die Tür ging nach oben auf und ein blonder Hühne im Seidenanzug mit offenem Hemd und einer dicken Goldkette auf der Brust stieg aus.


      Die Fahrer der Chopper stiegen ab. Sie trugen Trainingshosen und T-Shirts, die ihre Muskeln betonten. Alle drei waren durchtrainiert und sie kamen frisch vom Friseur. Sie bauten sich vor der Trattoria auf, verschränkten die Arme und schauten durchs Schaufenster.


      »Das ist das Problem, das ich meine«, seufzte Luigi.


      »Was sind das denn für Heinis?«, fragte Bruno.


      »Aus der Vorstadt«, sagte Rosario.


      »Das sind Boxer oder so was«, sagte Luigi. »Ich kenne die. Die haben neben uns was aufgezogen. Sind ziemlich schnell groß geworden. Tun so, als wären sie eine Firma. Von denen hat jeder einen eigenen Harem, und die Frauen tun alles für sie. Überall heißt es, das seien die netten Loddels.«


      »So wie es aussieht, sind sie jedenfalls gut im Geschäft.«


      »Die sind hier aufgekreuzt und haben einen Teil der Straße übernommen. Ein paar unserer Frauen sind zu denen übergewechselt, die Jüngeren.«


      »Und das hast du zugelassen?«, fragte Claudia scharf.


      »Die sind ja gerade erst aufgetaucht, die waren vorher in der Vorstadt oder in der Provinz, und jetzt wollen sie hier Fuß fassen.«


      »Keiner fasst hier Fuß, wenn wir es nicht zulassen«, stellte Claudia fest.


      »Kann man mit denen reden?«, fragte Bruno.


      »Wir können’s ja mal versuchen. Sie benehmen sich halbwegs manierlich.«


      »Na ja, so wie sie aussehen …«


      »Trotzdem.«


      »Was wollen die denn da draußen?«, fragte Claudia.


      »Die wollen doch rein«, stellte Bruno fest. »Also los, dann lassen wir sie rein.«


      »Ich geh nach hinten, für den Fall, dass …«, sagte Rosario.


      »Ruf Salvatore an, er soll mit ein paar Leuten draußen Posten beziehen«, sagte Claudia zu ihm. »Nur so zum Sehen, ganz locker.«


      »Gut.« Rosario verschwand im Hinterzimmer.


      Luigi stand auf und ging zur Tür.


      Bruno blieb sitzen, Claudia rückte ihren Stuhl so, dass man ihre ganze Schönheit gleich beim Betreten des Lokals sehen konnte, und warf die blondierten Haare zurück.


      Luigi machte die Tür auf und kam zurück zum Tisch. Er blieb stehen.


      Die drei Muskelmänner traten ein und schauten sich lächelnd um. Der eine war blond, der andere brünett, der dritte schwarzhaarig. Ansonsten hatten sie die gleichen toupierten Haare, etwa die gleiche Statur und gleich viele schwere Goldketten an den Armen und auf der Brust und Ringe an den Fingern.


      »Hallo«, sagte der Blonde, der aus dem Lamborghini gestiegen war. »Wir sind der KGB.«


      »Sehr witzig«, sagte Claudia.


      Der Blonde deutete auf den Brünetten: »Das ist Gerd, auch Karate-Gerd genannt.« Er wandte sich dem Schwarzhaarigen zu. »Das ist Kung-Fu-Bernd. Und ich bin Klaus der Boxer.«


      »Sehr witzig«, wiederholte Claudia.


      Der Blonde blieb unbeeindruckt. »Klaus, Gerd und Bernd: KGB. Alles klar? Dürfen wir uns setzen?«


      Luigi trat ihnen in den Weg. »Moment, was wollt ihr denn? Das Lokal ist noch geschlossen.«


      Boxer-Klaus lächelte freundlich. Auch die anderen beiden lächelten.


      »Wir wollten uns unterhalten.«


      »Das Auto da draußen steht im Halteverbot«, sagte Luigi.


      Tatsächlich kam gerade ein Polizist und ging um den Lamborghini herum. Dann warf er einen Blick ins Lokal und ging weiter, ohne einen Strafzettel zu schreiben oder sonst etwas zu unternehmen.


      »Man kennt uns«, sagte Klaus nach einem kurzen Blick durchs Schaufenster.


      »Nehmt euch Stühle und setzt euch hin«, sagte Claudia. »Luigi, sag in der Küche Bescheid, dass wir Gäste haben, die was trinken wollen.«


      »Keinen Alkohol«, sagte Klaus.


      »Was denn?«, fragte Luigi.


      »Cola«, sagte Boxer-Klaus.


      »Fruchtsaft«, sagte Kung-Fu-Bernd.


      »Tomatensaft«, sagte Karate-Gerd.


      »Wir trinken Kaffee und Grappa«, sagte Claudia, hob die Arme über den Kopf und streckte sich genüsslich aus. Klaus musterte sie neugierig. Es schien ihr zu gefallen.


      Die drei vom KGB griffen sich Stühle, Klaus wirbelte seinen kurz effektvoll in der Luft herum, dann setzten sie sich.


      Alle bekamen ihre Getränke. Luigi stellte Bruno und Claudia vor.


      Claudia bewunderte das Muskelspiel, wenn die drei ihre Gläser zum Mund führten. Niemand wäre erstaunt gewesen, wenn sie sie kurzerhand zerdrückt hätten.


      »Also«, sagte Bruno. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«


      »Herr Nicolosi«, sagte Klaus. »Wir sind gekommen, um Ihnen ein geschäftliches Angebot zu unterbreiten.«


      »Wo ist eigentlich der andere?«, fragte Kung-Fu-Bernd.


      »Wer?«


      »Don Antonio«, sagte Karate-Gerd. »Von dem wir so viel gehört haben.«


      »Auf Geschäftsreise«, sagte Claudia.


      »Kann man ihn mal kennenlernen?«, fragte Kung-Fu-Bernd neugierig.


      Bruno machte eine unbestimmte Handbewegung. »Vielleicht.«


      »Ich meine nur, weil es überall heißt, Toni Nicolosi hat auf dem Kiez alles im Griff und keiner kann ohne seine Zustimmung einen Schritt tun. So hat man uns das gesagt, stimmt doch, oder?« Bernd schaute Klaus und Gerd auffordernd an.


      Die beiden nickten.


      »Wir sind eine Familie«, sagte Claudia. »Bei den Nicolosis zählt jede Stimme gleich viel.«


      Bruno warf ihr einen Blick zu. Sie schaute nicht zu ihm hin. Jede Stimme gleich viel? Mag sein. Aber wer redet am meisten?, dachte er.


      »Das ganze Gesocks«, sagte Boxer-Klaus. »Hat das so ’ne Art Persilschein oder was von euch gekriegt?«


      »Wie bitte?«, fragte Bruno.


      »Die Loddels, die hier mit einer Mutter rumziehen und die Plätze blockieren. Platz ist knapp. Es machen sich immer mehr breit. Wir sind ’ne Firma, wir brauchen Platz. Wir sind Profis. Unsere Mädels machen Schichtdienst, die arbeiten stramm und werfen was ab. Aber wenn uns ständig so ein halber Hering mit seiner Brandpartie ins Gehege kommt, ist das ein bisschen anstrengend.«


      Bruno blickte hilfesuchend zu Claudia. »Was soll das heißen?«


      »Ganz einfach«, erklärte Klaus verständnisvoll. »Wir sind eine Firma, ihr seid eine Firma, okay? Wir sind hier im großen Stil eingestiegen. Ihr und wir. Wir brauchen genug Luft, klar? Wenn zu viele Korinthenkacker rumnudeln, kneifen die uns das Fett ab. Wenn wir den Kiez aufteilen und die Macker raushalten, geht’s uns beiden besser.«


      »Und wie soll das vonstattengehen?«, fragte Claudia, die Klaus’ Vokabular besser verstand als Bruno.


      Boxer-Klaus ballte beide Fäuste. »Wir haben unsere Methode. Absolut zuverlässig.«


      »Keine Waffen«, sagte Bruno.


      »Ham wir nich nötig.«


      Bruno sah Claudia an. Sie nickte kaum merklich. Er warf Luigi einen Blick zu. Der schaute ausdruckslos ins Nichts.


      »Wenn ihr die Straßen sauber halten wollt«, sagte Bruno, »geht das in Ordnung, solange ihr uns nicht reinfunkt.«


      »Wir hätten da noch einen Vorschlag zur Güte«, meldete sich Kung-Fu-Bernd zu Wort.


      »Ist nur ein Vorschlag«, sagte Boxer-Klaus.


      »No offense«, entschuldigte Karate-Gerd sich schon im Voraus.


      »Die Nuttenbunker …«, begann Kung-Fu-Bernd.


      »Wir haben uns da mal ein bisschen durchgearbeitet«, grinste Boxer-Klaus.


      »Da liegt einiges im Argen«, stellte Bernd sachlich fest.


      »Eure Belegschaft ist ziemlich überaltert. Und man kann auch nicht behaupteten, dass ihr für alle Fachgebiete die entsprechenden Spezialistinnen hättet.«


      »Nee, weiß Gott nicht«, sagte Gerd.


      »Einige Zimmer sind zeitweise überhaupt nicht belegt. Da schreibt ihr doch Rot, das muss man doch mal sehen.« Klaus schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Ihr lasst es schleifen, Leute«, ergänzte Bernd.


      »Hier und da hockt sogar ein Schmalspurloddel hinter einer Alten und greift ihr die Kuppe ab, bevor ihr den Hügel überhaupt zu Gesicht bekommt. Da lasst ihr euch aber teilweise ganz schön über den Leisten ziehen, Mann.«


      »Aber nicht dass ihr denkt, wir hätten uns da eingekratzt oder jemandem eine reingewichst, um abzuzocken.« Bernd schüttelte den Kopf. »Nee, nee, eure Parzelle ist uns heilig, deswegen sind wir hier, klar, ey.«


      »Kurzum«, meinte Klaus, »ihr braucht ein paar Manager, die den Laden auf Vordermann bringen und frisches Blut einfließen lassen. Wir sind vom Fach, wir bieten unser Know-how an.«


      Claudia hob die Hand. »Wartet mal.« Sie wandte sich an Luigi. »Was sagst du dazu?«


      »Ich verstehe kein Wort.«


      Claudia sprang wütend auf und warf ihm einige italienische Sätze an den Kopf. Jedes Wort schien sich wie ein spitzer Pfeil in sein Selbstbewusstsein zu bohren. Er wurde blass, antwortete stockend, wurde erneut von ihr zurechtgewiesen, und blickte verstört zu Bruno hin.


      Der schüttelte den Kopf. Er war in Gedanken schon wieder ganz woanders. Was interessiert ihn Luigi denn noch? Er wusste, dass sein Mitstreiter aus den Anfangstagen müde geworden war und am liebsten nur noch zu Hause bei seiner Familie herumhockte und sich als Patriarch und innig geliebter Nonno Luigi bedienen ließ. Beruflich kam er mit den Frauen nicht mehr klar, die waren ihm zu flapsig, zu frech und zu fordernd geworden. Es war schon länger absehbar gewesen, dass er seinen Geschäftsbereich nicht mehr so gut im Griff hatte wie früher. Zu Baffurrussu aber hatte angemahnt, nichts zu ändern. »Die Welt dreht sich weiter, im gleichen Tempo und im gleichen Rhythmus, nur die Melodien variieren ein klein wenig, aber das darf uns nicht beeindrucken.« So redete der Onkel aus Sizilien, aber der war ja auch schon so alt wie der Papst.


      Und nun diese Angeber hier, diese Muskelprotze mit den dicken Autos und verrückten Motorrädern. Zu verstehen war nicht, was die dazu brachte, sich so eigenartig zu gebärden, halbnackt und wie Zirkusartisten ausstaffiert. Aber bitte: Sie brachten frischen Wind rein. Und hatten wir vorhin nicht darüber diskutiert, wie es in bestimmten Bereichen weitergehen soll?


      Bruno lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verstehe«, sagte er. »Ihr macht uns einen Vorschlag, ihr wollt uns sogar helfen. Das ist sehr freundlich.« Er machte eine Pause.


      Die Zuhälter, die ihre Firma »KGB« nannten, warfen sich kurz Blicke zu. Sie waren angespannt. Sie hatten Respekt vor den Nicolosis. Das war gut.


      »Ihr schlagt uns also ein Geschäft vor. Ihr wollt eine Pacht. Und ihr seid bereit, dafür die entsprechenden Anteile korrekt und pünktlich zu übergeben. Schön, wir glauben euch, dass ihr guten Willens seid. Aber was ist, wenn wir doch mal was überprüfen müssen?«


      »Wir stehen dafür ein, mit unseren Namen. Wir sind absolut korrekt zueinander, wir rechnen offen ab. Warum sollten wir das mit euch nicht auch so machen? Gerd hat Betriebswirtschaft studiert, der kann das alles.«


      Boxer-Klaus sah seine Partner an, die zustimmend nickten.


      »Wenn wir korrekten Einblick bekommen …« Bruno schaute zu Claudia, in der Hoffnung, dass sie nicht widersprechen würde. »Wenn die Termine eingehalten werden …«


      »Montagmorgen, elf Uhr hier«, warf Claudia ein.


      »Wenn Luigi jederzeit vor Ort alles einsehen kann.«


      »Und ich«, sagte Claudia.


      »Kein Problem«, stimmte Klaus zu. »Oder?«


      Seine Partner nickten.


      »Dann«, ergänzte Bruno. »Können wir die Sache Don Antonio vorschlagen. Er wird das entscheiden, und wir teilen euch seine Entscheidung mit.«


      »Klingt gut«, sagte Boxer-Klaus und stand auf.


      »Sauber.« Karate-Gerd folgte seinem Beispiel.


      »Kein Protest.« Kung-Fu-Bernd schlug sich demonstrativ auf die Oberschenkel, bevor er sich erhob.


      »Und was ist mit der anderen Gang?«, fragte Claudia, als die drei schon auf dem Weg zur Tür waren.


      Klaus drehte sich um. »Welche andere Gang?«


      »Da.« Sie deutete durchs Schaufenster. »Auf der anderen Straßenseite.«


      »Seh ich nicht, kenn ich nicht.«


      »Na gut, wir melden uns dann.«


      Die drei vom KGB verließen das Lokal. Kurz darauf dröhnten die Motoren ihrer Luxusgefährte und sie verschwanden. Als der Auspuffrauch verflogen war und man die vier Männer in den Trainingsanzügen und Baseballmützen auf der anderen Seite wieder besser erkennen konnte, fragte Bruno: »Wer ist das denn?«


      »Das ist die Nougat-Bande«, sagte Claudia. »Die wollen ebenfalls ein Stück vom Kuchen abhaben.«


      »Und? Lassen wir die auch rein?«


      »Vielleicht später. Wir wollen doch Klaus, Gerd und Bernd nicht vor den Kopf stoßen, oder?«


      »Mal sehen.«


      Claudia lachte. »Irgendwie haben die mich an Qui, Quo und Qua erinnert.«


      »Du hast dich nur von ihren Muskeln beeindrucken lassen«, kommentierte Bruno verständnislos.


      »Ach was, mach dir keine Sorgen. An Muskeln fehlt es mir nicht, Paperino«, sagte Claudia scherzhaft.


      »Dummes Zeug«, brummte Bruno.


      »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Luigi. »Ich werde zu Hause zum Mittagessen erwartet.«


      »Du hast schon lange nicht mehr hier gegessen«, sagte Bruno.


      »Aber die Familie …«


      »Nein, nein, ich glaube, dir schmeckt es nicht mehr bei uns.«


      »Doch, Bruno …«


      »Geh!«
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      Eine neue Büroeinrichtung wäre nötig, dachte Bruno. Wirklich. Hier sieht es noch immer so aus wie vor dreißig Jahren, als wir reinmarschiert sind und uns niedergelassen haben. Toni und ich. Einfach so. »Ihr braucht jemanden, der auf euer Lokal aufpasst.«


      Oder war es nicht eher so, dass Toni zuerst einmal seinen Charme spielen ließ? »Guten Abend, Signora, was gibt es heute Schönes zu essen?« Das sagte er zu Venera. Ja, so war es. Und Calògero antwortete für sie: »Makkaroni mit Sardinen. Du hörst doch, dass die Herren aus Sizilien kommen.« Er wusste sofort Bescheid. Und Toni rieb sich die Hände und sagte nur: »Hm, das ist mein Leibgericht.«


      Und kurze Zeit später sitze ich hier und sitze noch immer in diesem staubigen Büro (das in Wirklichkeit natürlich nicht staubig ist, denn es wird jeden Tag geputzt, aber es wirkt staubig), zwischen den alten Büromöbeln aus Kriegszeiten und es ist düster hier hinten und muffig, nein, muffig bin ich, ich bin muffig geworden, alt, verbraucht, angestaubt, ja, der Staub, der hier auf allem zu liegen scheint, der kommt von mir, ich staube, es ist schrecklich.


      Und warum habe ich damals nicht gefragt, wo es alles hinführen soll? Habe ich überhaupt einmal daran gedacht, dass wir ein Ziel brauchen? Nein. Und sowieso. Toni wird’s schon richten. Na, bravo, und dann hast du dafür gesorgt, dass Toni verschwindet. Asche zu Asche, der eine, Staub zu Staub der andere.


      »Du grübelst so viel«, sagte Rosario und klappte die Kladde zusammen, deren handgeschriebene Zahlenkolonnen er bis eben wortlos studiert hatte. »Du bist schlecht gelaunt, alle merken das.«


      »Na und!«


      »Siehst du, Bruno, es ist dir sogar egal. Das ist ein schlimmes Zeichen.«


      »Ich habe Grund, mich zu ärgern.«


      »Wegen Luigi.«


      »Auch.«


      »Luigi hat eine große Familie.«


      »Wir alle sind eine große Familie.«


      »Ja, aber Luigis kleine Familie ist auch schon groß und nimmt ihn sehr in Anspruch. Die Kinder werden älter, man muss sehen, wie sie weiter kommen. Es ist nicht einfach für jemanden, der immer wieder fürchten muss, seine Papiere könnten nicht in Ordnung sein.«


      »Er hatte doch sämtliche Unterlagen aus Palermo bekommen, die er brauchte.«


      »Er ist trotzdem ängstlich. Seine Frau kommt aus Asien. In Deutschland nimmt man Papiere sehr wichtig.«


      »In Italien auch.«


      »Ja, aber in Italien kennst du immer jemanden, der jemanden kennt, der Einfluss hat oder Möglichkeiten.«


      »Kennen wir doch hier in Hamburg auch.«


      Rosario seufzte. »Sicher, du hast Recht. Aber Luigi ist ein ängstlicher Mensch.«


      »War er früher nicht.«


      »Nein, da hast du Recht.«


      »Es ist mir inzwischen egal, weißt du. Soll er doch aussteigen.«


      »Aber er braucht das Geld … die vielen Kinder, siehst du. Und dann würde es die Familie nie erlauben.«


      »Ich würde es erlauben.«


      »Aber nicht die Familie in Sizilien.«


      »Wahrscheinlich nicht. Wir können ihm ja ein wenig Arbeit abnehmen und auch Verantwortung. Es ist mir egal, wie.«


      »Wenn Luigi dir egal ist, weshalb bist du dann schlecht gelaunt? Wegen Claudia?«


      »Ach was.«


      »Doch, es ist wegen ihr. Dir gefällt ihr Lebenswandel nicht.«


      »Da ist doch nichts mehr zu machen. Was soll ich ihr sagen? Wenn ich sie zur Rede stelle, sagt sie, sie kümmert sich um die Geschäfte und alles andere geht mich nichts an.«


      »Es ist also wegen Claudia.«


      »Ja, gut, wegen ihr also. Sie führt ein lächerliches Leben. Mit diesen jungen Männern.«


      »Sie ist auch noch jung.«


      »Das nennst du jung? Sie ist über dreißig!«


      »Sie wirkt jung, weil sie schön ist.«


      »Es ist lächerlich, dass sie sich diesen Harem hält und diese Kerle dann auch noch ausstaffiert, als wären es ihre Luden. Schau sie dir doch an! Sie hat ihnen Kettchen angehängt und Klamotten besorgt als wollte sie diesen Heinis vom KGB Konkurrenz machen. Was will sie damit zeigen? Dass sie eine Nutte ist? Genau genommen ist sie das ja sogar.«


      »Bruno! Du gehst zu weit!«


      »Ich rede ja auch nur mit dir.«


      »Das ist Emanzipation.«


      »Was?«


      »Dass eine Frau mit Männern tut, was Männer sonst mit Frauen tun.«


      »Tust du das? Tut Luigi das?«


      »Nein, wir haben Familie.«


      »Und was willst du überhaupt damit sagen? Macht sie den Luden für diese Männerhuren?«


      Rosario lachte. »Aber nein, das sind doch nur Gigolos. Ihre Gigolos.«


      »Es ist krank.«


      »Wir leben in kranken Zeiten, Bruno. Da kann man nichts machen.«


      »Ja, so ist es. Lass mich jetzt allein.«


      Rosario legte die Kladde auf den Schreibtisch und stand auf.


      »Wirklich, Bruno, du grübelst zu viel. Warum fährst du nicht endlich mal nach Sizilien. Vielleicht würde es dir guttun.«


      »Ich kann nicht.«


      »Alte Geschichten sind irgendwann verblasst. Und du hast der Familie doch viel Gutes getan.«


      »Es sind nicht irgendwelche alten Geschichten. Geh jetzt.«


      »War ja nur so ein Gedanke.« Rosario zuckte mit den Schultern und verließ das Büro.


      Ja, ja, die alte Geschichte, die könnte man vielleicht nach all der Zeit irgendwie in den Griff bekommen, mag sein. Zu Baffurrussu würde ein gutes Wort einlegen. Aber es könnte auch bedeuten, dass Toni mitkommen müsste, ihn betraf es ja genauso. Und was dann?


      Gerade jetzt, nach dem, was da geschehen war, würde man nach Toni fragen. Ohne ihn war kein Neuanfang in Sizilien möglich. Alle Augen würden sich auf Antonio Nicolosi richten, ihn, Bruno, würde vielleicht überhaupt niemand wahrnehmen. War er überhaupt je mehr gewesen als Tonis Schatten? Der Schatten eines Schattens, konnte man noch weniger darstellen? Bruno verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Und jetzt hatte dieser Schatten also einen Brief geschrieben.


      Nicht er, die Schattenhand, sondern Toni selbst. Das zumindest behauptete Zu Baffurrussu. Er hatte extra deswegen angerufen. Alarmiert, na ja, nicht direkt alarmiert, aber aufgeregt. Alarmiert war er nun, Bruno. Er hatte sich am Telefon beinahe verraten, es hatte ihm schon auf der Zunge gelegen: Wie? Wieso ein Brief? Toni ist doch tot, wie kann er da einen Brief schreiben?


      Gerade noch rechtzeitig hatte er sich auf die Zunge gebissen (und Blut geschmeckt, ja doch) und den verräterischen Satz runtergeschluckt. Gesagt hatte er dann: »Wieso schreibt Toni euch einen Brief, von dem ich nichts weiß.«


      Und Zu Baffurrussu, der gute Onkel, hatte einen ganz väterlichen Ton angeschlagen: »Ja, sieh mal, Bruno, das ist es ja. Genau darum geht es.«


      »Um was geht es?«


      »Offenbar sprecht ihr nicht mehr genug miteinander.«


      »Aber wie kommst du darauf?«


      »Wenn ein Bruder einen Brief schreibt, von dem der andere Bruder nichts weiß, dann ist das kein gutes Zeichen.«


      »Aber woher willst du wissen, dass der Brief von ihm ist?«


      »Es ist seine Handschrift, Bruno, wir haben hier ja noch andere Briefe von ihm liegen.«


      Bruno spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, ihm schwindelte, gleichzeitig brach ihm der Schweiß aus.


      »Aber das …« (… ist doch unmöglich, kann gar nicht sein … wolltest du das sagen?)


      »Was sagst du?«


      »Wie kann das denn sein, wie kann er denn …«


      »Ihr habt euch wohl längere Zeit nicht gesprochen.«


      »Nein, ja, er ist doch häufig unterwegs, fast immer.«


      »Der Brief kam aus Amsterdam.«


      »Ach, Amsterdam.«


      »Dort hat er doch viel zu tun?«


      »Ja, ja, in Amsterdam.«


      »Er schreibt, dass du müde geworden bist, dass du nicht mehr alles so gut im Griff hast wie früher. Dass du deiner Arbeit lustlos nachgehst und am liebsten alles hinschmeißen würdest.«


      »Aber das ist doch Unsinn, wie kann er das …«


      Rosario!, fuhr es Bruno durch den Kopf, wie er jetzt das Telefonat mit Zu Baffurrussu noch einmal rekapitulierte. Der hat doch eben genau den gleichen Ton angeschlagen. Was, wenn er dahintersteckt?


      Am Telefon sagte er es zu seinem eigenen Erstaunen: »Das muss eine Fälschung sein. Jemand will einen Keil zwischen uns treiben.«


      Einige Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende, dann sagte Zu Baffurrussu: »Das glaube ich nicht, Bruno.«


      »Doch, doch sicherlich«, beeilte sich Bruno, den Gedanken weiter zu verfolgen. »Jemand will uns schaden. Uns allen.«


      »Es ist Tonis Handschrift, Bruno!«, beharrte Zu Baffurrussu.


      »Das kann nicht sein!«, rief Bruno aus. Ehrlich empört, natürlich, es konnte nun mal nicht sein.


      »Ich werde dir eine Kopie schicken«, erklärte Zu Baffurrussu. »Jetzt gleich, als Fax. Geht dein Faxgerät?«


      »Ja, natürlich geht es.«


      »Gut, ich werde also eine Kopie per Fax schicken«, wiederholte Zu Baffurrussu, der offenbar mit technischen Geräten nicht selbstverständlich umging. »Hast du deinen Apparat auch richtig eingestellt.«


      »Ja, ja.«


      »Es wird einen Moment dauern, ich muss erst jemanden rufen, der mir unser Gerät einstellt. Eine halbe Stunde?«


      »Ich kann warten.«


      »Vielleicht dauert es auch ein klein wenig länger.«


      »Kein Problem, Onkelchen.«


      »Gut. Ich werde es einfach schicken, ohne Deckblatt, das ist immer schwierig mit mehreren Seiten, aber du weißt ja, um was es geht.«


      »Sicher, ich sitze ja direkt daneben.«


      »Gut, also dann werde ich es jetzt tun.«


      Zu Baffurrussu legte auf und Rosario kam ins Büro. Nun war er weg und das Fax war immer noch nicht da. Bruno schaute zu dem klobigen Gerät auf dem Sideboard neben dem Schreibtisch. Es funktionierte im Allgemeinen zuverlässig, nur manchmal gab es einen Papierstau oder es kam zu Komplikationen, wenn die Putzfrau mit dem Tuch über die Tasten wischte. Der Apparat hatte den Geschäftsverkehr zwischen Hamburg und Sizilien wesentlich erleichtert.


      Es piepte, das Blatt wurde eingezogen und leise knatternd eine verwaschene Kopie erstellt, die unten herausrutschte und in einen Metallkorb fiel.


      Bruno sprang auf, war mit zwei großen Schritten dort und griff nach dem Papier.


      Seine Hand begann zu zittern.


      Es war keine besonders gute Kopie, eher blass, mit grauen Schlieren, aber man konnte die Worte gut erkennen, die Schrift gut lesen. Er hatte gehofft, es könnte sich um einen mit Schreibmaschine geschriebenen Brief handeln, darunter eine gefälschte Unterschrift. Das wäre leicht anzuzweifeln gewesen. Eine Unterschrift nachzumachen war schließlich kein Kunststück.


      Leider war der ganze Brief handschriftlich verfasst, eng beschrieben mit den eckigen und gleichzeitig gedrungen wirkenden Buchstaben, die typisch waren für Antonio. Genau das war seine Schrift. Genauso hatte er früher geschrieben. Und genauso hatte Bruno sie fälschen lassen, wenn es nötig war, einen Brief mit Instruktionen von ihm in Hamburg oder einen von ihm verfassten Bericht in Sizilien ankommen zu lassen.


      Nur hatte er diesen Brief hier weder entworfen noch fälschen lassen. Es wäre ja auch zu abwegig, geradezu verrückt gewesen, denn auf dieser einen DIN-A4-Seite wurde er, Bruno Nicolosi, von seinem Bruder beschuldigt, ein Geschäftsrisiko zu sein, nichts mehr im Griff zu haben, müde und ideenlos zu sein, schlaff und ignorant, eigentlich schon seit Jahren ein Hemmschuh. Einige Beispiele wurden genannt, seine zögerliche Haltung bei Neuinvestitionen wie dem Bordellbetrieb und dem Geschäft mit den Kolumbianern, sein Hang, zu viel Geld in Immobiliengeschäfte zu stecken, nur weil sie den Anschein von Legalität hatten (ein gewisses Maß an Korruption und Bestechung war immer dabei) und seine Versuche, aus dem Glückspielgeschäft auszusteigen, »was glücklicherweise von mir« (also Toni) verhindert werden konnte.


      Kurzum, es war eine bösartige Anklageschrift, ein Dolchstoß, ein hinterhältiger Anschlag, womöglich sogar eine Verschwörung.


      Wer konnte dahinterstecken? Luigi? Dem ging es doch genauso wie Bruno, er wollte raus aus dem kriminellen Sumpf. Rosario? Der treueste und verlässlichste Mitarbeiter von allen? Kaum zu glauben. Also Claudia? Wer sonst? Es sei denn, Zu Baffurrussu selbst steckte hinter dieser hundsgemeinen Attacke! Aber, verdammt nochmal, sie alle gingen doch davon aus, dass Toni noch lebte, in Belgien, Holland oder sonst wo. Sie alle sprachen ehrfürchtig von ihm. Wie konnten sie dann so etwas tun? Und dabei den Ton genau richtig treffen und die Schrift exakt fälschen?


      Und da war er auch schon, der rettende Gedanke: Wer konnte einen Brief von Don Antonio so fälschen, dass er aussah wie alle vorherigen Briefe? Doch nur einer, nämlich der, der es immer getan hatte. Und das war nicht Rosario, der normalerweise solche Angelegenheiten als Fachmann erledigte, das wäre ja nicht möglich gewesen, ein Mitwisser in den eigenen Reihen hätte die Sache schnell auffliegen lassen, oder zumindest hätte es Schwierigkeiten geben können, er wäre erpressbar gewesen. Nein, er hatte einen Fachmann von außen hinzugezogen, einen, dem er Angst machen konnte, einem, der abhängig von ihm war, weil er froh war über die regelmäßigen Zuwendungen, weil er nach Krieg und Schwarzmarktgeschäften den Weg in die bürgerliche Existenz nicht mehr zurückgefunden hatte.


      Bruno hatte Fritz Niehm auf dem Schwarzmarkt in der Talstraße kennengelernt. Lebensmittelkarten zu fälschen war sein Metier gewesen, auch sonstige Dokumente hatte er zuverlässig bearbeitet. Er kam dann ins Gefängnis und verlegte sich in den 50er Jahren auf den Vertrieb von »erotischen Skizzen und Fotografien«, die er selbst anfertigte, in einer feuchten Souterrainwohnung im Hafenviertel.


      Fritz Niehm war der Einzige, der diesen Brief geschrieben haben konnte, da war sich Bruno sicher.


      Kurz nach Mitternacht, wenn er normalerweise nach Hause ging, machte Bruno sich auf den Weg Richtung Landungsbrücken und dann noch ein Stück weiter. Allein, zu Fuß, den Kragen hochgestellt, den Hut tief ins Gesicht gezogen, darauf bedacht, nicht gesehen oder gar erkannt zu werden, sich ab und zu umblickend, ob ihm auch keiner folgte.


      Als er dann die fünf Stufen nach unten gestiegen war, auf den Klingelknopf gedrückt hatte und kein Licht anging und sich nichts rührte, auch der typische Zigarrenrauch nicht aus den Türritzen drang, war er mehr als alarmiert. Es ging wie eine Schockwelle durch seinen Körper. Er klingelte noch einmal, mit zitternden Fingern. Er klingelte und klingelte und klingelte. Immer weiter, immer länger, bis im Hochparterre ein Fenster geöffnet wurde und eine Frau im Morgenmantel sich herausbeugte und nach unten rief: »He, was ist denn da los, was soll denn das? Es ist mitten in der Nacht.«


      Brunos Stimme klang heiser und dünn: »Ich möchte zu Fritz …«


      »Der ist nicht da.«


      »Er ist doch immer da.«


      »Ja, aber jetzt ist er weg.«


      »Wohin.«


      »Wie soll ich das wissen?«


      »Aber, ich bitte Sie …«


      »Seit ein paar Tagen ist er weg, so viel weiß ich, weil er nämlich bei mir im Laden anschreiben ließ und jetzt ist er fällig und nicht aufzufinden. Wenn er wiederkommt, kriegt er was zu hören.«


      »Er kommt also wieder?«


      »Was weiß ich. Wenn nicht, dann … Also seien Sie doch jetzt endlich still und hören Sie auf zu klingeln, sonst rufe ich die Polizei!«


      Sie klappte das Fenster zu und zog die Vorhänge vor. Das Licht ging aus.


      Rundum kalte schwarze Nacht. Keine Menschen, nur einsame Laternen, die in die Leere leuchteten.


      Und Bruno Nicolosi, der sich zum ersten Mal in seinem Leben von seinem Bruder Antonio bedroht fühlte, obwohl der ja schon so lange tot war.


      Natürlich ist er tot, grübelte Bruno auf dem Weg nach Hause, aber es wäre besser gewesen, ich hätte ihn beerdigt. Es muss doch irgendwas von ihm nach dem Feuer übrig geblieben sein, man verbrennt doch nicht mit Haut und Haar und Knochen. Und selbst wenn, muss die Asche sich doch von der anderen Asche unterschieden haben. Hätte man die nicht in einer Urne bestatten können? Hätte ich dann jetzt meine Ruhe, wäre ich dann davongekommen?

    

  


  
    
      ZWÖLFTES KAPITEL


      1


      »Ist noch nicht wieder alles im Lot«, sagte Bananen-Willi entschuldigend.


      Mit einer weit ausholenden, aber gleichzeitig müden Geste deutete er auf die Einrichtung im Wohnzimmer seiner Villa. Die teuren Möbel standen unordentlich herum, einige Designerstücke, die dem Ganzen einen besonderes luxuriösen Anschein verliehen hatten, schienen zu fehlen, zwei Gemälde angeblich bedeutender Maler ebenfalls.


      »Staubig«, sagte Uschi und wischte einige weiße Körnchen von der Glasplatte des Couchtischs, um den herum sie, Willi, Bruno und Claudia Platz genommen hatten.


      »Der Kalif sollte sich kümmern«, sagte Willi, »aber er ist dann abgehauen und hat ein paar Sachen mitgenommen.«


      »So ein Arschloch«, sagte Uschi.


      »Den Tresor hat er nicht aufgekriegt.«


      »Dass er es versucht hat, ist schon schlimm genug.« Uschi zog die Nase hoch. Ihr Gesicht war leicht gerötet und sie sah verheult aus.


      »Freunde hast du nur, wenn sie auf gleichem Niveau stehen«, kommentiert Willi.


      »Ein Schakal war er, nichts weiter als ein Schakal.«


      »Jetzt ist er weg.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er deinen Mercedes verkratzt hat«, sagte Uschi.


      »Ach was, das war irgendeiner im Vorbeigehen.«


      »Wer geht denn hier vorbei, direkt vor dem Haus, bei diesem großen Grundstück?«


      »Ist doch egal«, wehrte Willi ab.


      »Ist es nicht«, widersprach Uschi. Sie klappte ihre Handtasche auf und holte ein Taschentuch hervor, um sich die Nase abzutupfen.


      Der goldene Mercedes von Willi stand unten vor dem Haus im leicht verwilderten Garten mit einer grauen Schmutzkruste und vielen Herbstblättern bedeckt. Kratzer hatte Bruno nicht bemerkt, wohl aber, dass alle vier Reifen platt waren.


      Willi stand auf. »Wie wär’s mit einem Whisky?« Er deutete auf die Hausbar mit dem elegant geschwungenen Tresen mit schmaler Marmortheke. »Die Eismaschine funktioniert noch.«


      »Ein Flasche hat er übrig gelassen«, klagte Uschi. »Bourbon. Schmeckt wie Hustensaft.«


      »Ich mag Bourbon«, sagte Claudia.


      Willi ging hinter den Tresen, ließ einige Eiswürfel in die Whiskygläser fallen und goss den Bourbon darüber. Dann drückte er jedem der Anwesenden ein Glas in die Hand.


      Uschi roch daran und verzog angewidert das Gesicht »Hustensaft.«


      Bruno hatte den Eindruck, dass von den Eiswürfeln ein modriger Geruch ausging. Wer weiß, wie lange die schon in der Maschine waren, dachte er.


      Sie stießen an und nippten daran.


      »Meinen herzlichen Dank übrigens«, sagte Willi förmlich und nickte den beiden Nicolosis zu.


      »Wieso?«, fragte Bruno begriffsstutzig.


      »Nicht der Rede wert«, sagte Claudia. »Kleinere Gefälligkeiten erhalten die Freundschaft.«


      Bruno fragte sich, worauf sie anspielte, wollte aber nicht nachfragen, um sich keine Blöße zu geben.


      »Sie haben den Typen im Stadtpark gefunden, da lag er am Rand des Teichs in einem Kanu. Die Ruder schwammen auf dem See und er hatte ein kleines rotes Loch im Kopf.« Uschi kicherte und trank ihr Glas leer. Dann schwenkte sie es, ließ die Eiswürfel klackern, und Willi stand leise seufzend auf, um die Bourbon-Flasche zu holen. Er stellte sie auf den Tisch und Uschi schenkte sich großzügig ein.


      »Kaliber 6,35 mm stand in der Zeitung. Da war sich aber einer ziemlich sicher, dass er gut treffen kann«, murmelte sie und trank weiter. »Es zahlt sich doch aus, wenn man Fachkräfte anstellt.«


      »Von wem redet ihr denn?«, fragte Bruno und spürte die Hand von Claudia auf seinem Unterarm.


      »Lass doch«, sagte sie.


      »Allemal fies, einen Spitzel einzuschleusen«, sagte Uschi.


      »Er wurde nicht eingeschleust, er wurde von den Bullen überredet. Umgedreht haben die ihn.«


      »Sag ich doch, fies ist es.« Ihr Glas war schon wieder leer. Sie rieb sich den Nasenrücken und rutschte unruhig umher.


      »Ich verstehe nicht, dass Helnwinkel das nicht durchgesagt hat.«


      »Du warst doch im Knast, Willi«, sagte Uschi.


      »Er hätte es ja dir sagen können.«


      »Ich hab ihn länger nicht gesehen. Der hält sich von uns fern.«


      Willi wandte sich an Bruno. »Habt ihr ihn noch auf der Liste?«


      »Er ist vorsichtig geworden.«


      »Wenn einer vorsichtig wird, kann man ihn auch gleich verheizen. Ein paar Bilder haben wir noch.«


      »Das läuft nicht«, sagte Bruno. »Wir lassen ihn in Ruhe. Er ist ein Freund.«


      »Wenn er Schiss hat, redet er vielleicht«, sagte Uschi.


      »Tut er nicht«, sagte Claudia entschieden. »Garantiert nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte Willi erstaunt.


      »Weil er sonst ein Loch in den Kopf kriegt.«


      »Kaliber 6,35 mm«, lachte Uschi vor sich hin.


      Willi warf Claudia einen kurzen Blick zu und grinste.


      Bruno schwieg. Ihm gefiel dieses Gespräch nicht. Ihm gefiel auch nicht, dass sie hier mit diesen beiden Verlierern zusammensaßen. Claudia hatte darauf gedrängt, Bananen-Willi und Uschi aufzusuchen. Sie wollte herausfinden, was die beiden nach Willis Entlassung vorhatten. Im Moment klang es so, als wären sie völlig orientierungslos. Gut, das war eine wichtige Information, denn es bedeutete, dass von den beiden in nächster Zeit einige Unruhe ausgehen konnte, wenn sie auf dem Kiez wieder richtig Fuß fassen wollten. Die beiden, so wie sie hier vor ihm saßen, machten alles andere als einen verlässlichen Eindruck.


      Nun waren die Zeiten ohnehin schwieriger geworden, und das Beste wäre gewesen, Willi und Uschi hätten sich aus dem Geschäft zurückgezogen. Die goldene Ära auf St. Pauli neigte sich deutlich dem Ende zu, und es lag ganz einfach daran, dass die Kundschaft ausblieb. An Mädchen gab es weiterhin keinen Mangel, fast alle Tabus waren gefallen und in den Rotlichtbars und Cabarets war inzwischen alles möglich, nur leider mehr und mehr vor leeren Reihen. Zuerst hatten alle gedacht, es läge nur daran, dass die Kunden sich langweilten. Also waren Sex-Saunen gebaut und Schwimmhallen zu Bordellen umgebaut worden. Die Skandinavier, die lange Zeit die beste Kundschaft gewesen waren, blieben dennoch aus. Es hatte lange gedauert, aber schließlich hatte sich doch herumgesprochen, dass sie hier nur willkommen waren, um ausgeplündert zu werden. Kampagnen zur Verbesserung des Images von St. Pauli kamen zu spät, tatsächlich hatte sich ja nicht viel geändert, außer dass es aufgrund von Gästemangel ruhiger geworden war. Auch die Seeleute waren rar geworden. Damit hatte lange Zeit niemand gerechnet. Wer dachte schon darüber nach, dass die Einführung des Containers Hunderte oder gar Tausende von Arbeitsplätzen im Rotlichtmilieu gefährden könnte? Aber so war es. Bruno hatte das erst spät verstanden. Die Schiffe hatten nur noch wenige Mann Besatzung und lagen nur noch kurz an den Kais. Landgänge der Matrosen waren nicht mehr möglich. Die Seefahrt brauchte keine Seeleute mehr und das berühmte Hafenviertel von St. Pauli bekam keinen Besuch mehr von seinen einst wichtigsten Kunden.


      Luxusbordelle funktionierten nach wie vor gut, alt eingesessene Spielklubs auch, aber die billigen Etablissements, angefangen bei der Rotlichtbar mit Séparées bis hin zum Cabaret mit Kopulationsschau wie auch die »Nutten-Bunker« an der Reeperbahn leerten sich. Die Mädchen am Straßenrand merkten das schnell und wurden immer aggressiver. Potenzielle Freier wurden festgehalten und in Hauseingänge gezerrt, es kam auch mehr und mehr zu Beischlaf-Diebstählen. Die Luden gingen immer aggressiver gegeneinander vor, um ihre Claims abzustecken, Schlägereien waren an der Tagesordnung.


      Es war an der Zeit, sich aus dem Sexgeschäft zurückzuziehen und zwar komplett, das hatte Bruno Claudia deutlich zu verstehen gegeben. Sämtliche Beteiligungen an entsprechenden Unternehmungen und Immobilien mussten beendet werden. Es lag nahe, sich auf das Spielgeschäft und den Handel mit Drogen zu konzentrieren. Aber besser noch, hatte Bruno vorgeschlagen, wechselten sie komplett in den Immobiliensektor. Vielleicht konnten sie auch im Lebensmittelhandel groß einsteigen oder die Schutzgeldgeschäfte, die ziemlich eingeschlafen waren, im großen Stil wiederbeleben.


      Claudia wollte das gar nicht gefallen. »Verkleinerung kommt nicht in Frage«, erklärte sie kategorisch. Und: »Wenn wir St. Pauli aufgeben, dann sind wir im Aus.«


      »Kaliber 6,35«, sagte Willi bewundernd. »Da musst du dich scheißsicher fühlen, wenn du einen umnieten willst.«


      »Wir müssen aufhören, so zu reden«, sagte Bruno.


      »Wieso denn? Wir sind doch hier nicht im Kloster.«


      »Helnwinkel hat mir einige Neuigkeiten erzählt. Wir kümmern uns zu wenig um Politik.«


      »Willst du in die Politik gehen?«, fragte Uschi ehrlich überrascht.


      »Ich meine, man soll sich darum kümmern, was die machen oder was die vorhaben«, erklärte Bruno.


      »Was sollen die denn schon vorhaben?«, meinte Willi. »Die Einzigen, die uns auf die Pelle rücken können, wenn wir nicht aufpassen, sind die Fuzzis von der Steuerfahndung.«


      »Die werden uns in Zukunft nicht nur Spitzel reinpflanzen«, sagte Bruno. »Die haben ganz andere Sachen vor. Telefonüberwachung …«


      »Pah! Gibt’s in den Staaten auch. Hat niemandem geschadet.«


      »Lauschangriffe, alles wird verwanzt.«


      »Na ja.«


      »Verdeckte Ermittler.«


      »Was soll das denn sein?«


      »Polizisten, die bei uns eingeschleust werden und alles mitmachen dürfen und dann weitersagen. Die kriegen Straffreiheit, egal was sie treiben, du aber nicht.«


      »Das ist doch illegal.«


      »Helnwinkel sagt, so wollen sie’s machen.«


      »Wenn da irgendein dahergelaufener Bulle so tut als ob und mitmachen will und wir erkennen ihn nicht, was soll’s? Der würde Jahre brauchen, um was rauszukriegen. Und wir hätten es längst gemerkt.«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Ach, Quatsch. Die wollen uns nur ins Bockshorn jagen«, wehrte Willi ab.


      »Die haben doch noch nie ein Bein bei uns auf den Boden gekriegt«, sagte Uschi. »Keine Ahnung haben die und werden sie auch nie haben.« Sie holte ein kleines Papiertütchen aus der Handtasche und begann, es auseinanderzufalten. Feiner weißer Staub fiel auf die Tischplatte.


      »Mach das mal woanders«, sagte Willi verärgert.


      »Wieso denn?«


      »Geh zur Toilette!«


      »Soll ich mir vielleicht ’ne Linie auf dem Klodeckel ziehen?«


      »Ja genau, das sollst du.«


      Uschi warf ihm einen empörten Blick zu und ging weg. Nachdem sie hinter sich die Tür zugeschlagen hatte, sagte Bruno: »Wir gehen aus dem Palais d’Amour raus.«


      Willi starrte ihn ungläubig an. »Ehrlich?«


      »Die Mädchen stoßen wir auch ab.«


      »Ihr seid ja verrückt.«


      Claudia stand auf und ging kopfschüttelnd hin und her. »So ganz ausgemacht ist das aber noch nicht.«


      »Natürlich ist es ausgemacht.«


      »Du hast noch nicht das endgültige Okay aus Sizilien.«


      »Wenn wir Willi unsere Anteile abtreten und er uns einen guten Preis macht, kriegen wir das Okay ohne Probleme.«


      »Das glaubst du!«


      »Ja, das glaube ich.«


      »Da hast du dich aber geschnitten.«


      »Du musst endlich einsehen, dass es besser ist. Die Zukunft sieht anders aus.«


      »Deine Zukunft sah immer schon anders aus als meine.« Claudia baute sich vor ihm auf und schaute auf ihn herab.


      Bruno wollte sich aus dem Sessel stemmen, um halbwegs auf gleicher Höhe mit ihr zu sein, da räusperte Willi sich verlegen.


      »He, Leute«, sagte er und breitete entschuldigend die Arme aus. »Wieso streitet ihr euch denn? Redet erst mal mit mir. Das Angebot könnt ihr vergessen. Ich kann nicht. Keine Kohle mehr, versteht ihr? Der Kalif hat alles Bargeld abgegriffen, was herumlag, und noch ein paar Schließfächer aufgemacht. Wir haben gerade mal noch so viel, dass wir die nächste Zeit durchkommen. Aber euch Anteile abkaufen ist unmöglich.«


      Claudia und Bruno schauten ihn ungläubig an.


      »Na ja, so ist es halt«, sagte Willi verlegen. »Wird schon wieder besser laufen. Aber im Moment geht der Arsch auf Grundeis. Nur …« Er senkte die Stimme. »Könnt ihr bitte Uschi nichts davon sagen? Die soll sich keine Sorgen machen.«


      Claudia zuckte mit den Schultern. »Du hast Probleme …«


      »Es wäre vielleicht wirklich klug, so langsam auszusteigen«, sagte Willi. »Wenn ihr es euch leisten könnt, seid ihr fein dran.«


      »Wir steigen nicht aus!«, sagte Claudia scharf.


      »Wir hatten gestern Stress im Eros-Center«, fuhr Willi fort. »Das war richtiger Protest, was da abging, kann ich euch sagen. Da kamen diese Motorradheinis und haben den Typen vom KGB ganz schön was reingewichst. Die sahen alt aus danach, ehrlich. Blut ist geflossen. Die haben mit Ketten um sich gehauen. Das ist nicht mehr meine Welt, Leute, nee. So gesehen bin ich froh, dass ich da nur die Verwaltung im Griff haben muss, aber wenn diese Irren den Laden übernehmen, dann haben wir schlechte Karten.«


      »Welche Irren denn?«, fragte Claudia.


      »Hell’s Angels.«


      »Ach die, die fahren doch bloß die Reeperbahn rauf und runter.«


      »Gestern haben sie das Center zu Kleinholz gemacht«, sagte Willi. »Und davor haben sie Tag für Tag Boxer-Klaus und Konsorten aufgelauert und sind ihnen nachgefahren und haben ihre Chopper in die Mangel genommen. Da ist auch einiges zu Bruch gegangen. Letzte Woche haben sie es beinahe geschafft, Karate-Gerd während einer Verfolgungsjagd in die Elbe zu drängen. Karate-Gerd! An den hat sich bisher niemand rangetraut. Die benutzen auch Messer. Fahrtenmesser mit feststehender Klinge. Die sind gut damit. Hast du keine Chance. Die haben keine Vernunft. Die hauen einfach alles kaputt.«


      »Die verschwinden wieder. Wenn ihnen das hier nicht mehr genug einbringt«, sagte Claudia.


      »Glaube ich nicht, und selbst wenn, wer weiß, was bis dahin alles im Arsch ist. Und wir sind ruiniert.«


      »Kann passieren«, meinte Bruno, dem klarwurde, dass ihm das Schicksal von Bananen-Willi ziemlich egal war.


      »Ich hab nicht mehr genug Leute«, sagte Willi. »Könnt ihr da nichts machen?«


      Bruno schüttelte den Kopf. »Was sollen wir denn machen?«


      »Ihr könnt Unterstützung anfordern.«


      »Und einen Krieg führen?«


      »Könnte man nicht einen nach dem anderen ausknipsen?«


      »Das sind fünfzig Wahnsinnige, mindestens, wenn nicht mehr.«


      »Aber wir können doch nicht warten, bis die wieder abgezogen sind.«


      »Wir steigen aus dem Geschäft aus, dann ist es sowieso egal«, sagte Bruno.


      Willi wandte sich an Claudia: »Wir können nachher die Anteile neu verteilen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es wird nicht gehen. Und selbst wenn wir ihnen die Rotze aus dem Schädel prügeln oder sie alle abknallen und die Weicheier vom KGB aufs Dorf schicken – was hättest du denn davon? Dann hätten wir alles, und verschenkt haben wir noch nie etwas.«


      Willi schaute zum Fenster hinaus und drehte das Whiskyglas in den Händen, als wäre es ein magisches Gerät zur Beschwörung einer besseren Zukunft.


      Die Tür ging auf und Uschi kam zurück, gut gelaunt und frisch gepudert mit der »weißen Dame«.


      »Na, alles geregelt?«, fragte sie. »Haben wir eine gemeinsame Strategie? Sind wir jetzt …« Sie suchte nach einem Wort. »… alliiert?« Sie lachte. »Alliiert mit Al Italia?« Beifall heischend schaute sie sich um.


      Willi starrte weiter zum Fenster hinaus auf die nassen Wipfel der Bäume, die sein Grundstück zur Straße hin vor neugierigen Blicken abschirmten.


      Bruno erhob sich und sagte: »Wir müssen dann los.«


      Claudia ging zur Bar und stellte ihr noch halbvolles Glas auf die Marmortheke. Dann folgte sie Bruno zur Tür.


      »Was ist denn?«, fragte Uschi verwirrt. »Ich denke, wir tun uns zusammen?« Sie schaute zu Willi, der sie ignorierte. »War er wieder geizig? Hat er zu viel gefeilscht? Will er keine Prozente abgeben?«


      »Er hat nichts, was er abgeben könnte«, sagte Claudia.


      »Wieso denn?«


      »Du brauchst mehr als zwei schlappe Fäuste und vier platte Reifen, um heutzutage durchzukommen, Uschi.«


      »Aber ihr habt doch alles, das haben wir doch gesehen, es geht doch. Wenn es sein muss, ballern wir eben rum, wieso nicht? Das passiert woanders auch, die Zeiten ändern sich.«


      »Wir ballern nicht rum«, sagte Bruno.


      »Wir haben euch einen Gefallen getan, aber das ist jetzt vorbei«, sagte Claudia.


      »Wenn ihr schlau seid, zieht ihr euch da raus, Willi.«


      Willi starrte noch immer nach draußen.


      Uschi sah ihn an und ging dann zur Bar und griff nach der Whiskyflasche.


      Bruno verließ den Raum, Claudia folgte ihm.


      »Es bleibt auch nicht alles Gold, was geglänzt hat«, sagte sie, als sie an Willis Mercedes vorbei auf Claudias knallroten Alfa Romeo Spider zugingen.


      Bruno nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Claudia lenkte den Wagen zwischen den großen Pfützen auf dem vernachlässigten Kiesweg zur Straße hin. Dicke Wassertropfen platschten von den Bäumen auf die Windschutzscheibe.


      »Wir ballern nicht rum«, sagte Bruno. »Was war das also für eine Sache im Stadtpark?«


      »Wir werden ihm dafür das Chalet abnehmen.«


      »Ich will raus aus dem Bordellgeschäft, verdammt nochmal, nicht rein! Die Zeiten sind vorbei, da machst du nur noch Verlust.«


      »Die Luxus-Dinger laufen immer noch gut.«


      »Trotzdem, wir brauchen das nicht. Außerdem hast du dich über meinen Kopf hinweggesetzt.«


      »Zu Baffurrussu war einverstanden, außerdem hab ich es mit Toni besprochen.«


      Brunos Kopf ruckte herum, er schaute sie entgeistert an: »Mit Toni?«


      »Ja genau, im persönlichen Gespräch.«


      Claudia beschleunigte und sie rasten mit über hundert Sachen die Elbchaussee entlang.


      Draußen flogen die Grundstücke der Villen vorbei, verwaschene Konturen weißer Mauern und üppig grüner Gärten. In Brunos Kopf breitete sich ein diffuses graues Rauschen aus.
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      »Okay«, sagte Rosario. »Und wo bringen wir die Leute unter?«


      »Aber das geht doch nicht.« Bruno lief in seinem Büro auf und ab, schaute hektisch hierhin und dorthin und versuchte einen direkten Blickkontakt mit seinem Vertrauten zu vermeiden. »Sechs Leute. Wieso sechs Leute? Was soll das denn bringen? Wir wollen doch sowieso raus aus dem ganzen Sexgeschäft. Das hat Zu Baffurrussu auch gesagt. Und nun haben wir den Absprung fast geschafft, die Frauen sind alle an die Lackaffen vom KGB verkauft, Luigi hat endlich seine Ruhe. Was sollen wir also mit sechs Sizilianern hier? Wenn wir jetzt auch noch anfangen, sie mit Knarren auszustatten, kommen wir nur in Teufels Küche. Das spricht sich doch herum.«


      »Ach was«, meinte Rosario ruhig. »Wir können ja unsere eigenen nehmen.«


      »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir sauber bleiben.«


      »Sauber, klar …«


      »Das war doch die Abmachung. Wenn’s brenzlig wird, kümmert sich Zu Baffurrussu darum.«


      »Klar, so war’s immer. Aber das heißt ja nicht, dass wir wie die Kaninchen in den Bau rennen, wenn der Fuchs kommt.«


      »Was meinst du damit?«


      »Man kann nicht immer gleich einen Panzer bestellen, wenn die Sache erledigt werden kann, indem man kurz mal ein bisschen Metall sehen lässt.«


      Bruno blieb überrascht stehen. »Kaliber 6,35?«


      »Ach was, wir haben nie geschossen.«


      »Wer hat dann … oder … aber was habt ihr denn …« Bruno lief hin und her. Dieses verdammte Büro hatte kein Fenster, es war ein Stall, ein Kaninchenstall.


      »Setz dich doch, Bruno, du siehst blass aus.«


      Bruno schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Du hast also eine Knarre, na gut, und woher kommen die anderen?«


      »Ich kann drei liefern, eine Astra und eine Heckler, beide 9 mm, und einen Korth-Revolver.«


      »Ihr habt hinter meinem Rücken ein Waffenlager angelegt?«


      »Ach was, die haben sich einfach angesammelt.«


      »Angesammelt?«


      »Bei Auseinandersetzungen, vor allem in der letzten Zeit. Wenn einem, mit dem du Stress hast, eine Knarre aus der Tasche fällt, gibst du sie ihm nicht zurück, oder?«


      »Du, Rosario?«, fragte Bruno erstaunt. »Und wer noch?«


      »Luigi natürlich, und Claudia. Aber wir haben bisher nicht einen Schuss abgegeben.«


      »Ja, ja.«


      »Aber es hat sich hin und wieder ausgezahlt, dass wir es hätten tun können. Und jetzt ist die Situation sowieso eine andere. Es wird brenzlig. Die Hell’s Angels erweitern ihren Einfluss. Einfach durch Terror. Die Jungs vom KGB fühlen sich ziemlich in die Ecke gedrängt. Die haben keine Waffen, aber mit Goldkettchen kommt man nicht gegen Motorradketten an. Die Rocker haben ihre Nutten reingedrückt, wo es nur ging. Eine Etage im Center, eine im Palais, noch eine. Und die wollen immer mehr.«


      »Das kann uns doch egal sein.«


      »Die Pfuschen im Straßenhandel herum. Die verkaufen das dreckigste Heroin, das man sich denken kann. Was glaubst du, wo die Drogentoten der letzten Zeit herkommen? Von uns doch nicht. Wir achten auf Qualität.«


      »Ja.« Jetzt wollen sie Krieg führen, dachte Bruno, sie wollen, dass Blut fließt. Es soll wieder so werden wie damals, als Toni über Leichen gegangen ist, als es normal war, jemanden kurzerhand aus dem Weg zu räumen. Aber jetzt haben wir das doch nicht mehr nötig, wir sind doch durch, wir haben es doch geschafft, warum jetzt noch mit Pistolen losgehen, warum nicht einfach aufhören?


      »Unsere Leute auf der Straße werden systematisch vertrieben. Irgendjemand will den ganzen Markt hier übernehmen. Auch da müssen wir ran.«


      »Ich will das nicht«, murmelte Bruno.


      »Es kann gut sein, dass es noch schlimmer kommt. Neulich wurde unser Transporter im Freihafen überfallen, als wir die Ware aus Kolumbien reinbringen wollten … Wir wissen nicht, wer es war. Einer unserer Leute wurde verletzt. Wenn die nicht bewaffnet gewesen wären …«


      »Davon wusste ich nichts.«


      »Claudia hat es dir doch erzählt?«


      »Dass es Schwierigkeiten gab, aber nicht, dass unsere Leute in der Gegend herumballern.«


      »Ich sag doch, es geht nur ums Zeigen. Und es kann noch schwieriger werden. Vielleicht müssen wir noch mehr Leute aus Sizilien kommen lassen.«


      Bruno schüttelte den Kopf. Das ist alles nicht mehr meine Welt, dachte er.


      »Wo bringen wir sie also unter?«, fragte Rosario.


      »Möglichst weit weg von hier. Ich will keinen von ihnen sehen. Und ich will keine Knarre sehen. Hier kommt mir keiner von diesen Revolverhelden rein, verstanden?«


      »Gut.«


      »Zeig mal. Hast du so ein Ding einstecken?«


      Rosario hob die Arme. »Natürlich nicht.«


      »Zeig!«


      »Was soll das denn?«, fragte Rosario verblüfft, knöpfte aber dennoch das Jackett auf, um zu zeigen, dass darunter keine Waffe versteckt war.


      »Geh!«, sagte Bruno. »Lass mich allein.«


      Eine Weile stand er regungslos in seinem Büro herum. Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch. Wieder spürte er diesen Druck auf der Brust und entschloss sich zu einem Spaziergang an der frischen Luft.


      Er trat aus der Trattoria und ging nach rechts in Richtung Elbe, von dort kam der Wind. Und dort, so kam es ihm immer vor, wenn er vom Hamburger Berg auf den Fluss hinabblickte, war ein Weg vorgezeichnet, der in die Freiheit führte, der Weg, den der Fluss nahm, nach Westen, zum Meer. Ein Schiff, man müsste auf ein Schiff, dachte er, und einfach verschwinden, fortgleiten auf den Wellen, in den Ozean … und dann? Sizilien? Gab es das denn noch? Oder war es nur noch ein leises Echo, unendlich weit in der Vergangenheit liegender Tage, einer verlorenen Jugend, die wenig versprochen und noch weniger gehalten hatte? Es war nichts davon übrig als eine verblasste Erinnerung, bestehend aus verblichenen Einzelbildern, die kaum zusammenpassten und nur bruchstückhaft gespeicherte Szenen darboten, eigentlich so gut wie nichts. Und hier war auch nichts, ein Lokal, Schattengestalten um dich herum, ein unüberschaubares, längst fremdgelenktes Imperium, das dir entglitten ist oder gestohlen wurde von den eigenen Leuten, und ein ehemaliger falscher Bruder, der zum Heiligen Teufel wurde. San Diavolo Antonio, du ehemaliger Teufel in Menschengestalt, als Gespenst standst du die ganze Zeit hinter mir im Schatten und hast mir alles eingeflüstert. Und nun hast du dich davongestohlen und bist auf die Seite der Widersacher gewechselt und flüsterst ihnen ins Ohr, was sie als Nächstes tun sollen.


      Es ist vorbei mit den Gebeten zum bösen Bruder, er hat die Kirche verlassen und wenn du nochmal hingehen solltest, dann wirst du dort nur Frieden finden, wenn du an den dünnen Beinchen eines unschuldigen Engels die Ringelsöckchen herunterstreifen darfst: »Opa, das kitzelt! Da bitte nicht anfassen.« Keine Angst, ich tu dir nicht weh, ich will dich nur streicheln, mich streichelt ja keiner. »Ach das ist traurig, Opa … soll ich mal bei dir?« Sanft gleitet der Sommerwind über die Weizenfelder Siziliens …


      Wieder zu Hause angekommen, griff er nach dem Telefon, um Zu Baffurrussu anzurufen. »Onkel Rotbart« war kurz angebunden: Ja, danke, dass du anrufst, aber es ist doch alles auf dem richtigen Weg. Rosario hat sich vorhin gemeldet, in Ordnung, wir machen es so, wie er vorgeschlagen hat. Ich habe auch mit Toni darüber gesprochen. Er wird die zweite Mannschaft begleiten und in Hamburg das Kommando übernehmen. Es ist übrigens eine gute Idee, wenn sich unsere Leute von der Zentrale fernhalten. Ja, am besten am Stadtrand oder noch weiter außerhalb, ein Städtchen in der Nähe, nicht zu klein, als Sportlergruppe getarnt. Wie ich höre, habt ihr die »Sportgeräte« schon besorgt. Nein, lass mal, wir wollen jetzt nicht noch mehr Details besprechen. Im Grund hat Claudia alles schon ganz richtig organisiert, und du weißt ja, dass du dich auf sie verlassen kannst. Schlaf gut, Bruno, gute Nacht.


      Eine gute Nacht? Wie konnte es eine gute Nacht werden, wenn Zu Baffurrussu ganz nebenbei ankündigt, Toni würde aus Sizilien nach Hamburg kommen und hier das Kommando über eine schlagkräftige Truppe übernehmen? Wie kann das sein? Eine Auferstehung? Ein Missverständnis? Ein anderer Antonio? Aber welcher? Oder lässt sich alles ganz einfach erklären: Ich bin verrückt geworden?


      Nachtfahrt im Taxi nach Rissen, an der Elbe entlang. Immerhin führt der Weg nach Westen, dahin, wo auch der Fluss fließt, aber nachher musst du wieder zurück. Noch ist es nicht so weit, noch kannst du dich nicht davonstehlen, Bruno.


      Am anderen Ufer der grell erleuchtete Industriehafen, der sein Licht in den Himmel strahlt, wo es sich wie eine orangefarbene Kuppel über die Stadt wölbt.


      Neugierige Fragen des Fahrers. Du antwortest nicht, murmelst höchstens mal ein desinteressiertes »Ja« oder »Nein«. Unruhige Blicke in den Rückspiegel, als er gemerkt hat, welche Adresse er ansteuern soll.


      Bei Willi ist noch Licht. Noch jemand, der die Nacht zum Tag macht oder an Schlaflosigkeit leidet.


      Knirschend kommt das Taxi auf dem hellen, offenbar neu gestreuten Kies vor der Villa zum Stehen.


      »Warten Sie bitte hier, es dauert nicht lange.«


      Irritierter Gesichtsausdruck des Fahrers: Was hat dieser ältere Herr in Hut und Mantel denn im Haus eines stadtbekannten Ganoven zu suchen? Dann leiser Widerspruch: Ich weiß nicht, ob ich hier warten darf.


      »Sie haben doch gesehen, das Tor war offen. Fahren Sie, wenn Sie wollen. Oder lassen Sie das Taxameter laufen. Ich bin gleich zurück.«


      Willi ging es wieder besser, wie es schien.


      Er kam im samtigen dunkelblauen Schlafrock an die Tür, öffnete selbst, trotz Whiskyglas in der einen und Zigarre in der anderen Hand. Der Pyjama unter dem Schlafrock natürlich mit Nadelstreifen.


      »Bruno?« Ungläubiges Grinsen.


      »Ich dachte mir, dass du noch wach bist, Willi.«


      »Komm rein. Es gibt wieder Scotch.«


      Dann saßen sie an der Bar. Ringsum sah alles wieder wohnlich aus. Manche neuen Möbel passten nicht zu den alten, weil sie mit schmalerem Budget erstanden worden waren, aber das Geisterhafte schien gebannt.


      Sie tauschten Höflichkeiten aus, Anekdoten von früher, sprachen über Verwandte und Bekannte. Ein zweiter Whisky. Bruno lehnte eine Zigarre ab, Willi zündete sich hustend eine neue an. Dann kamen sie auf das Thema zu sprechen, das Bruno schon die ganze Zeit umtrieb. Tatsächlich hatte er sich während des ganzen Geplänkels nur mühsam beherrschen können. Es wollte heraus, es musste heraus, es war eine Frage auf Leben und Tod, denn es betraf seine Rolle in dem großen Spiel, das sie alle zusammen auf St. Pauli spielten. Vielleicht war er ja all die Jahre nicht mehr gewesen als eine dieser Puppen, wie sie im Wachsfigurenkabinett am Spielbudenplatz herumstanden? Mit dem Nachteil allerdings, dass diese Figuren sich nicht einbilden konnten, etwas Besonderes zu sein oder zumindest ihre Geschicke selbst zu lenken, denn statt eines Gehirns war nur Wachs in ihren Köpfen. Bei mir, so schwante Bruno, könnte es genauso sein. Nur Wachs im Schädel. Ich selbst eine Illusion. Ein Wahn, zu glauben, ich würde handeln und mich und anderes bewegen. In Wahrheit bin ich steifer als ein Brett und viel zerbrechlicher.


      Hör auf, dich zu bemitleiden, Wachskopf, fang wieder an zu denken!


      »Sag mal, Willi, der Typ im Stadtpark, der mit dem Loch im Kopf, du weißt schon.«


      »Hm-hm?« Willi paffte an seiner Zigarre.


      »Der Spitzel.«


      »Ja, genau.«


      »Der ausgeknipst wurde.«


      »Glatte Sache, keine Spuren. So was nennt man Profi-Arbeit. Kriegt man selten. Ist nichts nachgekommen, falls du das meinst. Die Bullen haben nur ihre eigenen Fingerabdrücke gefunden. Die Kugel kam aus dem Nichts und so ein Nichts kann man nicht verhaften, klar oder?« Er lachte zufrieden vor sich hin. Dann wurde er stutzig. »Warum fragst du, die Sache ist doch abgeschlossen?«


      »Ja, klar.«


      »Deswegen bist du doch nicht mitten in der Nacht gekommen, wegen einer Sache, die sich längst erledigt hat?«


      »Nein … oder … nicht, was du denkst, natürlich erledigt …«, stotterte Bruno. »Nur …«


      »Sache war mit Toni besprochen, Sache wurde erledigt, kann man sich nur bedanken.«


      »Mit Toni besprochen?« Bruno war alarmiert.


      »Ja, klar. Claudia hat vermittelt, logisch, dann der direkte Kontakt und prompte Erledigung. Manchmal frage ich mich, ob wir uns nicht damals hätten zusammentun sollen. Ich mit euch, statt mit diesen halbgaren Al Capones aus den Staaten. Ihr seid … effektiv. Genau das ist das Wort … effektiv. Schon klasse. Und immer noch im Rennen, ganz oben auf den ersten Plätzen. Hut ab, Leute.«


      »Claudia hat vermittelt?«


      »Sag ich doch. Habt ihr Stress oder warum fragst du?«


      »Nur so.«


      »Witzig war, er hat dann einen Brief geschrieben. Hab ich aufbewahrt. Ich meine, kann ja nichts schaden, Toni ist doch praktisch unsichtbar, oder?«


      »Das kann man so sagen.« Bruno spürte, wie sein Herz heftiger zu pochen begann.


      »Und im Brief steht ja nichts Genaues. Also hab ich ihn aufgehoben, spaßeshalber … oder ist das jetzt für dich ein Problem?«


      »Nein, aber ich würde ihn gern mal sehen.«


      »Ich hol ihn dir. Du wirst sehen, absolut harmlos. Aber wenn du willst, nimmst du ihn halt mit oder verbrenn ihn meinetwegen. Wart mal kurz.«


      Willi verließ das Wohnzimmer und kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück.


      Bruno nahm den Brief entgegen, der eigentlich nur aus wenigen Sätzen bestand und las:


      Bezüglich des von Ihnen bestellten Abtransportes können wir mitteilen, dass der Auftrag angenommen wurde und korrekt erledigt wird. Im Anschluss erfolgt, wie festgelegt, die Übernahme des genannten Etablissements. Mit freundlichen Grüßen, A.N.


      »Das ist seine Handschrift«, stellte Bruno verblüfft fest.


      »Klar ist sie das«, sagte Willi zufrieden.


      »Weißt du, was das Komische daran ist?«


      »Hm?« Willi griff nach seinem Scotch, die Eiswürfel klimperten.


      »Mein Bruder ist schon seit fast dreißig Jahren tot.«


      Willi stellte das Glas wieder auf den Tresen. Er schien ungerührt. »Glückwunsch«, sagte er. »Das ist das perfekte Alibi.«


      Bruno schaute ihn entgeistert an. Dann nickte er vor sich hin. Es gab keinen Zweifel mehr, er war wirklich verrückt.
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      Ab und zu überquerte Claudia die Elbbrücken Richtung Süden, nach Harburg und noch etwas weiter, dorthin, wo die Ausfallstraßen in Orte mit zweistöckigen Backsteinhäusern führten, die sich alle sehr ähnlich sahen. In einem dieser Orte traf sie in größeren Abständen einen Geschäftspartner, dessen Übersiedlung aus dem Hamburger Hafenviertel in diese Gegend sie vorgeschlagen hatte.


      Neben ihr, auf dem Beifahrersitz des roten Alfa Romeo Spiders, saß ein gut aussehender junger Mann, der Italienisch mit deutlich sizilianischem Zungenschlag sprach. Der junge Mann mit den dunklen Locken und den geradezu klassischen Gesichtszügen konnte bestenfalls halb so alt sein wie sie, aber ein unvoreingenommener Beobachter hätte deutlich bemerkt, wie sehr sie ihn anhimmelte.


      So gut gelaunt wie in seiner Gesellschaft erlebte man Claudia Nicolosi sonst eher selten. Sie sprach mit ihm über Sizilien, über die Familie, aber auch über manche geschäftliche Entwicklung in Hamburg.


      Claudia verlangsamte das Tempo und bog von der Hauptstraße des kleinen Ortes in eine Nebenstraße ein, dann in eine Sackgasse, an deren Ende sie wendete.


      Sie hielt vor einem der Häuser, die hier alle spitze Giebel hatten und auch einen Vorgarten, und stieg aus. Sie beugte sich kurz in den Wagen und sagte: »Setz dich ans Steuer, Nino, und pass gut auf.«


      »Ja, klar.« Der junge Mann rutschte vom Beifahrersitz hinter das Steuer.


      Oben im ersten Stock fiel eine Gardine vors Fenster.


      Claudia ging über den Plattenweg zur Haustür, stieg drei Stufen hoch und drückte auf den Klingelknopf.


      Das Erste, was ihr nicht gefiel, war, dass das Licht unter dem Vordach anging und sie schlagartig im hellen Licht stand.


      Das Zweite, was ihr nicht gefiel, war der Gesichtsausdruck des kleinen dünnen Mannes mit den wenigen, mit Pomade auf dem Schädel festgeklebten Haaren, der ihr die Tür öffnete. Er sah aus wie eine feige Ratte, die sich entschlossen hatte, einmal Eigensinn zu beweisen.


      Claudia trug dunkle Kleidung, Jeans, Pullover und Kopftuch, dazu bequeme schwarze Sportschuhe. Trotz der lässigen Kleidung hatte sie eine kleine schwarze Gucci-Handtasche dabei. Sie hatte auch braune und weiße Exemplare des gleichen Modells. Es war klein und handlich.


      »Guten Abend, Herr Alfred«, sagte sie.


      »Hallo.«


      »Geht’s gut?«


      »Nein.«


      »Das ist schade. Darf ich reinkommen?«


      Herr Alfred schaute über ihre Schulter auf den Alfa Romeo und zog die Tür auf.


      Claudia trat ein. »Warum haben Sie denn das Licht angemacht? Das wäre nicht nötig gewesen.«


      »Weil ich die Schnauze voll habe!«


      »Was ist denn los?«


      Herr Alfred schnaubte missgelaunt. »Was soll schon los sein? Es ist scheißlangweilig hier!« Er ging voran durch den Flur ins Wohnzimmer.


      Die ganze Wohnung war in einem altertümlichen, spießbürgerlichen Stil eingerichtet, die Möbel und die Tapeten strömten gewissermaßen den Geruch von Kartoffeln und Kohl aus. Jedes Mal, wenn sie von hier nach Hause kam, hatte Claudia das dringende Bedürfnis sich zu duschen. Auch jetzt schon.


      Ein Wohnzimmer mit braunen Sesseln und einer halbleeren Flasche Bier auf dem Tisch, der Fernseher war eingeschaltet, aber immerhin leise gestellt. Sie blieben stehen. Herr Alfred trat ständig von einem Fuß auf den anderen oder ging ein paar Schritte mal hierhin, mal dahin.


      »Scheißlangweilig ist es hier in diesem Kaff!«, bekräftigte er.


      »Aber Sie haben doch alles, was Sie brauchen«, sagte Claudia.


      »Ha! Die Nachbarn denken, wenn so ein rotes Auto aus Hamburg vorfährt, kommt eine Nutte zu mir.«


      »So ist es aber nicht.«


      »Ja, eben, schön wär’s.«


      »Sie können sich doch was leisten, Herr Alfred, Sie werden doch gut bezahlt.«


      »So gut nun auch wieder nicht.«


      »Wenn es hier langweilig ist, haben Sie natürlich auch weniger Ausgaben.«


      »’ne Nutte aus Hamburg ist teuer, wenn die bis hierherkommen muss.«


      »Gönnen Sie sich mal was, Herr Alfred.«


      »Damit ihr mitverdient, was? Eigentlich sollte ich das umsonst kriegen.«


      »Vielleicht können wir ja mal eine Ausnahme machen.«


      »Aber das ist mir sowieso schnurzpiepegal, weil ich zurück nach Hamburg will. In meine Wohnung am Hafen! So ist das.« Herr Alfred griff zornig nach seiner Bierflasche. Dann hielt er inne: »Sie wollen ja keins, oder?«


      »Nein, danke.«


      Er nahm einen Schluck und sagte dann: »Also, wie isses?«


      »Das wird leider nicht gehen. Wir haben ja eine Abmachung getroffen.«


      »Das ist doch egal, Abmachungen kann man ändern.«


      »Wenn Sie wieder nach Hamburg kämen, das wäre mir gar nicht recht.«


      »Ihnen nicht, aber mir.«


      »Meine Interessen gehen vor, Herr Alfred.«


      »Ha! Wieso denn das?«


      »Weil ich Ihnen Ihren Lebensunterhalt bezahle.«


      »Ich hätte mal beim Bildermalen bleiben sollen, das hat mehr eingebracht.«


      »Ihr Stern als Erotik-Künstler auf dem Kiez war doch längst schon gesunken. Sie können froh sein, dass ich Sie aufgepickt habe.«


      »Quatsch, ich frage mich sowieso, ob da nicht irgendwas Mauscheliges läuft zwischen Ihnen und Ihrem Bruder. Wieso ist der nie gekommen?«


      »Ich kümmere mich um Sie.«


      »Das merk ich ja. Aber seit ich hier bin, ist er nicht mehr gekommen.«


      »Er hat viel zu tun.«


      Herr Alfred kniff die Augen zusammen: »Vielleicht weiß er gar nicht, dass ich hier bin.«


      »Wie kommen Sie denn darauf?«


      »Weil er nie gekommen ist und Sie immer so geheimnisvoll tun.«


      »Es muss wirklich langweilig hier sein, wenn Sie auf solche dummen Gedanken kommen.«


      »Ich sag Ihnen was, Frau Nicolosi, das ist kein idiotischer Gedanke. Und wenn Sie glauben, Sie könnten mich hier unter Verschluss halten, haben Sie sich geschnitten. Ich will nach Hamburg zurück!«


      »Ich kann Ihnen etwas mehr Geld zahlen, Herr Alfred.«


      »Ich will nach Hamburg zurück!«


      »Das geht nicht.«


      »Sie werden mich nicht aufhalten können!«


      »Dann bekommen Sie kein Geld mehr.«


      »Na und, dann halt nicht. Dann hol ich’s mir von Ihrem Bruder.«


      »Das werden Sie nicht tun.«


      »Doch, und Sie werden nichts machen können. Und falls Sie ihn hintergangen haben, stehen Sie anschließend ganz schön dumm da.«


      Claudia dachte kurz nach. »Wie wär’s mit einer anderen Großstadt? Bremen zum Beispiel oder Hannover?«


      »Nein!«


      »Ihr Geld würden Sie weiter bekommen.«


      »Nein!«


      Claudia kam ins Grübeln. Herr Alfred schaute sie triumphierend an.


      »Wissen Sie was«, sagte er grinsend. »Ich werde nach Hamburg zurückgehen und Sie werden mir sogar einen ganzen Batzen Geld bezahlen. Weil Sie nämlich nicht wollen, dass ich Ihrem Bruder was davon erzähle. Es ist nämlich schon komisch, dass ich jetzt für Sie Sachen machen muss, die ich vorher für ihn machte, und er kommt nicht mehr. Ist doch klar warum: Weil er nichts davon weiß! Und warum? Weil er nichts davon wissen soll!«


      »Ach, Herr Alfred, Sie wollen mich ja erpressen«, stellte Claudia traurig fest.


      »Genau das will ich.«


      »Das ist nicht nett von Ihnen.«


      »Wie vielen Leuten quetschen Sie denn das Geld aus den Rippen, hm?«


      »Wir müssen uns nicht über moralische Aspekte unterhalten, Herr Alfred, es geht nur um Geschäftliches.«


      »Ja, eben, jetzt reden Sie vernünftig.«


      »Also gut«, sagte Claudia und machte eine resignierte Handbewegung. »Ich komme Ihnen entgegen. Haben Sie die letzte Arbeit erledigt?«


      »Klar«, sagte Herr Alfred zufrieden. »Ich bin doch zuverlässig.«


      »Zeigen Sie mal her.«


      »Und dann …«


      »Bekommen Sie Ihren Lohn und einen Bonus oben drauf. Über Hamburg lässt sich auch noch reden.«


      »Gut, gehen wir also in mein Atelier.«


      Das Atelier des Grafikers befand sich im oberen Stockwerk. Dort schaltete er einige grelle Leuchtstoffröhren ein, die ein großes Zimmer mit mehreren Schreibtischen und sehr vielen durcheinanderliegenden Arbeitsutensilien beleuchteten.


      Herr Alfred reichte Claudia einige handschriftlich verfasste Papiere. Sie war zufrieden und lobte ihn: »Sehr gute Arbeit.«


      »Na klar, gelernt ist gelernt«, sagte Herr Alfred stolz.


      »Also gut, dann gebe ich Ihnen jetzt den Bonus.« Sie begann in ihrer Handtasche zu kramen. »Sie haben Glück, dass ich auf solche Situationen immer vorbereitet bin. Kommen Sie mal her.«


      Herr Alfred trat auf sie zu. »Und Hamburg! Dahin gehe ich zurück …«


      Claudia zog eine kleine Pistole aus der Tasche, zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Ein kleines Loch erschien auf der Stirn, ein erstaunter Ausdruck auf dem Gesicht, dann zuckte er, als wollte er zu einer Pirouette ansetzen, und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.


      »So ein Arschloch«, murmelte Claudia vor sich hin.


      Dann nahm sie sich eine Plastiktüte, packte alles ein, was herumlag und sie betraf, stöberte sämtliche Schubladen durch und nahm mit, was auf sie hinweisen könnte. Glücklicherweise hatte zu ihrer Vereinbarung mit Herrn Alfred gehört, dass er immer alles, Notizen, Entwürfe, Vorzeichnungen, Kopien etc. eines Auftrags komplett ablieferte. Sie hatte die Sachen immer verbrannt.


      Mit der Plastiktüte in der Hand ging sie aus dem Haus, nachdem sie das Licht im Atelier gelöscht hatte.


      Nino stand vor dem Vorgartentürchen und blickte ihr nervös entgegen.


      »Ich hab einen Knall gehört.«


      »Hat nichts zu bedeuten. Steig ein, du fährst.«


      Sie stiegen ein und verließen den kleinen Ort. Mitten auf der Elbbrücke brach Claudia das Schweigen (Nino hatte zu viel Respekt vor ihr, um auch nur eine Frage über das, was passiert war, zu stellen) und sagte: »Ich habe hier ein paar Briefe, die sind in einer Handschrift geschrieben, die du dir aneignen solltest.«


      »Ich bin ganz gut im Fälschen«, sagte Nino grinsend.


      »Das ist fein. Und jetzt gehen wir erst mal was trinken.«
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      »Na, schöne Frau«, sagte die Wirtin des La Paloma am Hans-Albers-Platz. »Heute ohne Anhang? Kommt ja selten vor.«


      Claudia stand am Tresen der Kiezkneipe und nahm das Sektglas entgegen. »Ich bin ja nicht allein«, sagte sie fröhlich und legte den einen Arm um Ninos Schulter.


      »Ach, der hübsche junge Mann gehört zu dir?«, fragte die Wirtin überrascht.


      »Genau.«


      »Deshalb so sportlich, hm?«, sagte die Wirtin. »Siehst auch zehn Jahre jünger aus, meine Claudia. Und was trinkt er?«


      Claudia fragte Nino auf Italienisch und sagte dann entschuldigend: »Das Gleiche wie ich. Leider kann er noch nicht so gut deutsch.«


      »Das wird er bestimmt schnell lernen.«


      »Ja, er ist ein intelligenter Junge.«


      »Na klar«, sagte die Wirtin und goss Nino ein Glas mit Sekt ein.


      Claudia reichte Nino das Glas.


      »Du zitterst«, stellte er fest.


      »Ja, ja, das kommt schon mal vor. Stoßen wir jetzt an?« Sie hob das Glas.


      »Das nächste Mal lässt du mich so was erledigen.«


      »Das war ja nicht geplant.«


      »Man soll immer planen.«


      »Ein Notfall, Nino.«


      »Kommst du jetzt in Schwierigkeiten?«


      »Vielleicht, ich weiß nicht. Um den kümmert sich doch keiner, wer weiß, wann er gefunden wird.«


      »Ich werd ihn wegbringen.«


      »Nein, lass.«


      »So, dass ihn niemand findet.«


      »Du kennst dich doch hier gar nicht aus.«


      »Gib mir einen Transporter und ich mach das sogar am hellen Tag, ohne dass es jemand merkt.«


      Claudia schaute ihn nachdenklich an.


      »Ich kenne mich aus mit solchen Sachen«, sagte er.


      »Mal sehen.«


      Die Wirtin beugte sich über den Tresen und lachte ordinär: »Das nennt man wahre Liebe. Stehen da wie die Ölgötzen mit den Gläsern in der Hand und himmeln sich an. Trinkt, Kinder, trinkt! Sonst verdien ich ja nichts.«


      Claudia stieß sein Glas an und trank. Er tat es ihr nach. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Aber es darf niemand sonst davon wissen, überhaupt niemand!«


      Nino nickte.


      »Turteltäubchen!«, rief die Wirtin. »Allerliebst, das ist doch wirklich schön anzusehen.«


      Claudia lächelte ihr zu.


      »Ich kann mir auch selbst ein Auto besorgen und alles zusammen irgendwo versenken.«


      »Dann tu’s.« Sie trank ihr Glas aus.


      »Aber vorher bring ich dich nach Hause.«


      »Italienisch ist eine schöne Sprache. Da geht einem doch das Herz auf, wenn man euch zwei turteln hört«, dröhnte die Wirtin.


      »Ich hab’s ja nicht weit«, sagte Claudia.


      »Trotzdem, guck dir das da doch an.« Er deutete nach draußen zum Chikago, einer Diskothek mit dazugehörigem Bordell im oberen Stockwerk, in dem sich eine neue Zuhälterbande breitgemacht hatte.


      Vor der Disco waren drei Chopper vorgefahren und blockierten den Eingang. Aus jedem der glänzenden Gefährte, die eher wie Kutschen als wie Motorräder wirkten, stieg ein braungebrannter Mann in weißem Trainingsanzug: Klaus der Boxer, Karate-Gerd und Kung-Fu-Bernd.


      Sie bauten sich vor dem Eingang auf, schoben sich die Ärmel hoch, damit man ihre beeindruckenden Muskeln sah, verschränkten die Arme vor der Brust und schüttelten ihre Haarmähnen nach hinten.


      »Das ist ja spannend«, sagte Claudia. »Komm, wir gehen rüber und schauen zu.«


      »Wirklich?«


      »Na klar.« Sie zog ihn mit sich.


      »Na, die hat’s aber eilig«, brummte die Wirtin und sah ihnen nach.


      »Eilig haben es immer nur die Jungen«, sagte eine verlebte, leicht aufgedunsene Blondine, vor der ein Likörglas stand. »Die sind schon fertig, bevor man überhaupt angefangen hat.« Sie lachte vor sich hin. »Und dann wollen sie den Preis drücken.«


      Als Claudia und Nino vor dem Chikago ankamen, sahen sie, wie ein leicht asiatisch aussehender Kerl in Jeans und Hemd heraustrat und die Arme in die Hüften stemmte, Mongolen-Stefan. Er rief den Jungs vom KGB etwas zu, was nicht zu verstehen war, und die antworteten in einem Slang, dessen Sinn sich Außenstehenden kaum erschloss.


      Immerhin wurde schnell klar, dass Klaus, Bernd und Gerd sich über etwas beschwerten. Offenbar hatte es einen Übergriff eines Mitglieds des Chikago-Clans auf eine Etage des KGB im Eros-Center gegeben. Mongolen-Stefan grinste und schüttelte den Kopf. Die drei vom KGB rückten näher an ihn heran. Mongolen-Stefan fing an, sie zu beschimpfen. Boxer-Klaus sprang auf ihn zu, um ihm eine Abreibung zu verpassen, aber im gleichen Augenblick stürmten fünf Kerle mit Eisenstangen in den erhobenen Händen aus der Disco und schlugen wie die Berserker um sich. Die drei vom KGB wehrten sich mit bloßen Armen und Händen, gingen zu Boden und versuchten, davonzukriechen. Umstehende Schaulustige drängelten durcheinander, um wegzukommen.


      Nino fasste Claudia am Arm, um sie fortzuziehen.


      »Warte noch«, sagte sie und starrte gebannt auf die Auseinandersetzung.


      Die Chikago-Gang trat jetzt mit Cowboystiefeln gegen die am Boden liegenden Zuhälter. Drei von ihnen wandten sich den Choppern zu und schlugen mit den Eisenstangen auf sie ein. Die Motorräder kippten um und wurden weiter bearbeitet. Rückspiegel und Scheinwerfer zersplitterten, Kotflügel und alle anderen Bleche wurden verbeult.


      Boxer-Klaus, Karate-Gerd und Kung-Fu-Bernd krochen am Boden herum und sahen aus wie Schweine auf der Schlachtbank.


      Jetzt erst, leider zu spät, kamen ihre Partner ihnen zu Hilfe. Aus einer Seitenstraße stürmten sechs weitere Männer in Trainingsanzügen auf den Eingang des Chikago zu.


      Ein wüstes Handgemenge begann.


      »Das wird jetzt gefährlich«, sagte Nino. »Schau mal da.« Er deutete mit seinem Sektglas auf einen der Chikago-Zuhälter, der gerade von zwei KGBlern in die Enge gedrängt wurde. In seiner rechten Hand blitzte etwas auf.


      Claudia, die ebenfalls noch das Sektglas in der Hand hielt, und das blutige Treiben fasziniert beobachtete, wollte gerade einen Schluck nehmen, als ein Schuss über den Platz hallte, dann noch einer. Das Glas in ihrer Hand zersplitterte. Sie wirbelte herum und schaute Nino erschrocken an. Ein Glassplitter hatte ihre Wange getroffen und einen schmalen Schnitt verursacht, aus dem Blut drang.


      Sie ließ die Überreste des Sektglases fallen und fasste sich an die Wunde.


      »Wir gehen jetzt besser«, sagte sie.


      Nino, der sich bereits in die Schusslinie gestellt hatte, um sie zu schützen, folgte ihr wortlos.
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      Als die schwarze Stretch-Limousine, ein nagelneues Lincoln Town Car, am frühen Nachmittag vor der Trattoria San Diavolo anhielt, sprang Bruno auf und eilte zur Tür. Der Chauffeur, ein junger Sizilianer, den Claudia als zuverlässig und »gut erzogen« empfohlen hatte, stieg aus und zog die hintere Tür auf, gleichzeitig nahm er die Schirmmütze ab und klemmte sie sich unter den Arm.


      »Danke, Nino«, sagte Zu Baffurrussu und ging dann mit schweren Schritten auf Bruno zu, der ihm mit ausgestreckten Armen entgegenkam.


      Ach, er ist alt geworden, der Onkel aus Sizilien, dachte Bruno. Sie gaben sich die Hand.


      »Warum schickt ihr mir einen Leichenwagen?«, fragte Baffurrussu.


      »Aber das ist doch kein …«


      »Man kann sich darin ausstrecken wie in einem Sarg. Warum gebt ihr so viel Geld für so was aus?«


      »Der Wagen ist nur geliehen, Onkel. Wir dachten …«


      Der alte Sizilianer drehte sich um und schaute die Straße entlang. »Ihr wolltet Eindruck machen, hab ich Recht. Ist das nötig?«


      »Die anderen fahren Rolls Royce und so was.«


      »Welche anderen?«


      »Die dir zeigen wollen, wie weit sie gekommen sind.«


      »Haben wir das etwa auch nötig?«


      »Schaden kann es nicht«, murmelte Bruno.


      »Wie bitte?«


      »Es war Claudias Idee.«


      »Aha, Claudia, na, sie wird schon wissen, was sie tut.«


      Und wenn ich es entschieden hätte, wäre es falsch gewesen?, fragte sich Bruno missgelaunt.


      Inzwischen waren Zu Baffurrussus Leibwächter ausgestiegen und schauten sich um.


      »Am besten bleibt ihr hier draußen beim Wagen«, sagte Nino zu ihnen.


      Bruno hielt die Tür auf und Zu Baffurrussu schlurfte ins Lokal, das zu dieser Zeit noch ganz leer war.


      »Wo ist Claudia?«, fragte er, nachdem er sich ächzend an Brunos Tisch gesetzt hatte.


      »Sie wollte eigentlich schon längst da sein.«


      »Ja, die Frauen lassen einen immer warten. Sei froh, Bruno, dass du nie geheiratet hast. Die lassen einen warten, sogar mit dem Sterben warten sie, bis du vorangegangen bist …«


      »Und ich habe eine Schwester«, murmelte Bruno.


      »Sei froh, dass es keine Ehefrau ist …« Baffurrussu lachte leise. »Aber sie macht ihre Sache gut, nicht wahr?«


      »Ja, ja.«


      Baffurrussu schaute nach draußen, wo Nino sich mit den beiden Leibwächtern unterhielt, und nickte nachdenklich. »Das ist gut so.«


      Er ließ seinen Blick neugierig durch das Lokal schweifen und schaute Bruno schließlich auffordernd an: »Und? Gibt es nichts zu essen?«


      Bruno sprang auf. »Doch, natürlich.« Er hatte extra eine Küchenkraft für den Nachmittag bestellt, damit Zu Baffurrussu seine Pasta Nicolosi bekam. Die Sauce war fertig, die Nudeln wurden ins kochende Wasser geworfen, alles war in kürzester Zeit zubereitet und eine Flasche Rotwein wurde dem Alten aus Sizilien ebenfalls hingestellt. Mehr wollte er auch nicht. »Ich esse nur noch Pasta«, sagte er. »Mein Arzt sagt, ich vertrage nur noch Pasta. Meine Frau sagt, ich darf nur noch Pasta, also esse ich nur noch Pasta.«


      »Das tut mir leid.«


      »Ist nicht so schlimm. Weißt du, was das Geheimnis der Pasta ist?«


      »Nein.«


      »Dass man alles dazu essen kann, solange es in der Sauce ist.« Baffurrussu lachte. Dann hielt er inne: »Die Sauce ist nicht mehr so scharf wie früher.«


      »Oh.« Bruno war überrascht. Er hatte die Sauce in der Küche probiert, sie war sehr scharf gewesen. Verlor man den Geschmack, wenn man alt wurde?


      Als hätte er seine Gedanken erraten, sagte Baffurrussu: »Das Leben verliert an Pfeffer. Und woran liegt’s?«


      Bruno schaute ihn fragend an. »Woran?«


      »Weißt du’s?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht.«


      Nachdem er seine Spaghetti aufgegessen hatte, fragte der Alte: »Die Geschäfte laufen also gut?«


      »In Deutschland kannst du mit Immobilien genauso verdienen wie überall. Es ist nicht anders als in Italien. Man kennt Personen aus der Verwaltung, die Leute kennen, die die Aufträge vergeben, und man kennt Personen, die Leute kennen, die die Vergabe kontrollieren. Aber hier ist es nicht so teuer wie anderswo, gute Freunde zu haben.«


      »Schön.«


      »Wir bauen Mietshäuser und Geschäftshäuser, wir bauen Einkaufszentren, wir wandeln Mietwohnungen in Eigentumswohnungen um, wir haben sogar ganze Straßenzüge unter Kontrolle. In dieser Stadt bekommt man sehr schnell die Genehmigung zum Abreißen. Manchmal ist es gut, zuerst abzureißen und dann andere Pläne zu verfolgen als ursprünglich angegeben. Die Behörden sind kooperativ, man kann beeinflussen. Es ist gut, wenn man Papiere zerreißen kann und neu planen, wenn es günstiger wird. Wir sind auch an Maklerbüros beteiligt, wodurch wir an vielen Geschäften noch extra mitverdienen. Wir geben Kredite an Unternehmer, die im Bankensektor kaum Chancen haben. Die holen sich Subventionen und machen Abschreibungen und können höhere Zinsen zahlen. Wir haben einen guten Ruf, weil wir zuverlässig sind, und alle wissen, dass es ungesund ist, Fristen nicht einzuhalten.«


      »Das also ist dein Schritt in die Legalität«, stellte Zu Baffurrussu fest.


      »Aber das ist die Legalität!«


      »Und die Bordelle? Wolltest du die nicht loswerden?«


      »Einige muss man behalten, die teuren, zur Förderung von Beziehungen.«


      »Dafür sind sie da«, stimmte Baffurrussu zu.


      »Claudia kümmert sich darum. Wir haben auch noch den Spielklub. Er bringt Geld, aber vor allem eben auch Beziehungen. Rosario verwaltet ihn geschickt. Er hat eine gute Hand, wenn es darum geht, jemandem eine Verbindlichkeit für längere Zeit aufzuerlegen.«


      Der Sizilianer strich sich nachdenklich über den blassroten, inzwischen vor allem grauen Bart. »Es ist interessant, wie sehr Menschen, die den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen, das Abenteuer und das Risiko suchen …«


      »Ja.«


      »Und es ist interessant, das jemand, der im Risiko lebt, es loswerden will.«


      »Du meinst mich.«


      »Ganz recht.«


      »Es ist nicht, weil ich feige bin …«, begann Bruno zaghaft, um sich zu verteidigen, aber Zu Baffurrussu unterbrach ihn.


      »Nein, nicht weil du feige bist.«


      »Es geht um die geschäftlichen Möglichkeiten, und die …«


      Baffurrussu hob die Hand, Bruno brach ab.


      »Wir haben dich erhört, Bruno«, sagte der Alte und setzte einen gütigen Gesichtsausdruck auf.


      »Ich darf nach Sizilien zurück?«


      Nun war Baffurrussu irritiert. »Nein, natürlich nicht. Deutschland ist ein gutes Land. Deine Idee, einen legalen Zweig aufzubauen, separat vom Rest der Unternehmungen, ist für gut befunden worden. Du wirst einer Holding vorstehen. Wir müssen natürlich versuchen, aus Steuergründen Tochterfirmen in der Schweiz oder in Liechtenstein oder in der Karibik anzusiedeln, wir wollen ja nichts verschenken. Aber du sollst deinen Willen haben, Bruno, streng legal!«


      Bruno griff nach der runzeligen Hand des Alten. »Ich danke euch.« Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte den Siegelring am Mittelfinger geküsst. Baffurrussu zog die Hand weg und griff nach dem Weinglas. »Danke nicht mir, danke der Familie.«


      »Ich werde euch nicht enttäuschen, es wird …«


      Draußen vor dem Fenster tauchte eine Gestalt auf, die hektisch hin und her lief und hereinstierte.


      Die beiden Männer schauten neugierig hin. Ein kräftiger Mann in Jeans und Trainingsjacke, die Kapuze auf dem Kopf, die Hände in den Taschen, lief hin und her, als stünde er unter Strom.


      »Wer ist das?«, fragte Zu Baffurrussu.


      »Nie gesehen.«


      Der Mann hatte eine dunkle Hautfarbe und einen Oberlippenbart, ein Boxergesicht. Auch die Statur war die eines Boxers. Die Leibwächter versuchten ihn zu verscheuchen, aber er federte vor und zurück und war nicht zu fassen. Es machte den Eindruck, als würden sie sich nicht an ihn herantrauen.


      Er hat eine Waffe!, dachte Bruno. Tatsächlich schien in der Tasche seiner Trainingsjacke etwas Schweres verborgen zu sein.


      Nun trat Nino auf ihn zu, redete auf ihn ein. Der Dunkelhäutige ließ sich nicht beeindrucken. Es gelang ihm geschickt, die drei Italiener zu umgehen, wenn sie sich ihm näherten. Immer wieder warf er forschende Blicke ins Innere des Lokals.


      »Scheiße!«, rief Bruno aus, als er sah, wie der Kerl nicht nur einen, sondern zwei Revolver aus den Jackentaschen zog. Er stellte sich schützend vor Zu Baffurrussu.


      Die Leibwächter wichen zurück. Der Mann fuchtelte mit den Waffen herum und zielte andeutungsweise auf das Schaufenster. Dann trat Nino dazwischen.


      Der Mann lachte laut auf, schüttelte den Kopf, als wollte er damit sagen, dass er sie reingelegt hatte, drehte sich um und rannte davon. Die drei jungen Italiener auf dem Gehsteig schauten verblüfft hinter ihm her, dann warfen sie sich verlegene Blicke zu.


      »Du stehst mir im Licht, Bruno«, sagte Zu Baffurrussu.


      »Entschuldige, Onkel.«
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      Claudia, die zwei Stunden zu spät kam, hatte eine Erklärung für den seltsamen Auftritt des Unbekannten.


      Woher sie das nur alles wusste? Sie hatte doch ganz offensichtlich den halben Tag damit zugebracht, sich zu schminken, zu frisieren, die Fingernägel frisch zu lackieren und sich ein nagelneues Blouson mit weit geschnittenem Hosenrock anzuziehen – eine Kombination, die nach Brunos Meinung überhaupt nicht zu ihr passte, weil es sehr bieder wirkte. Zu Baffurrussu aber schien sehr angetan, erhob sich und ließ sich von ihr die Wangen und die Hand küssen.


      »Danke, Onkelchen«, sagte Claudia, als er ihr als Kavalier den Stuhl zurechtrückte und sie sich setzte.


      Dann berichtete sie: »Im Palais hat es Ärger gegeben. Igor der Russe hat versucht, ein paar Frauen rauszuholen, hat ihnen den Himmel auf Erden versprochen oder sonst was, jedenfalls sind die mitgegangen, rüber ins Center. Dann sind die vom KGB nach und haben die Frauen zurückgeholt. Die wurden ganz schön angeschlagen dabei, und Igor haben sie in der Spezial-Suite angekettet, einer soll ihn auch noch angepisst haben, weiß nicht, ob das stimmt, aber die waren garantiert auf Koks und dann sind sie unberechenbar. Das war letzte Nacht. Jetzt hat Igor seinen Kumpel, den Afro, geholt und der sollte helfen, ihn zu rächen. Aber der Afro ist, was der Igor noch nicht wusste, beim Chikago-Clan untergekommen, und die wollen nicht bloß ein paar Frauen aus seiner Etage, die wollen die ganze Etage haben, eigentlich das ganze Ding von oben bis unten unter Kontrolle kriegen. Afro hat Igor versprochen, sie gehen los und hauen die Bar 99 zu Bruch, wo die vom KGB meistens rumhängen. Da war aber niemand, der zugucken konnte, also wäre es umsonst gewesen, da sind sie wieder abgezogen und Afro hat Igor überredet, mit ins Chikago zu kommen und sich denen anzuschließen. Das haben die dann auch vereinbart, aber nur wenn Igor seine Mädchen mit einbringt. Das hat er versprochen, aber dann hieß es, die Frauen aus dem Palais sollten auch dazu, denn es wäre eine Ehrverletzung, wenn sie dort blieben, denn sie waren ja mit Igor mitgegangen. Der weigert sich jetzt aber, Abstecke beim KGB für die Mädchen zu bezahlen, weil er beleidigt und in seiner Ehre verletzt wurde. Er hat sie also zusammen mit Igor ins Chikago geholt, wo sie oben im ersten Stock untergekommen sind. Da sind ja ein paar Frauen ausgefallen, weil sie wegen Drogenbesitz von den Bullen aus dem Verkehr gezogen wurden. Dann saß Igor in der Ritze, weil Kung-Fu-Bernd ihm ein Friedensangebot machen wollte, und sich mit ihm verabredet hat. Das war vorhin. Bernd wollte ihm einen Deal vorschlagen, damit Igor mit den Frauen ins Chikago wechseln kann und wieder Frieden einkehrt. Aber als Kung-Fu-Bernd in die Ritze kam, war die völlig leer, kein Wirt, niemand, nur Igor, der kurz vorher noch Whisky am Tresen getrunken hatte, lag jetzt hinter der Theke, mit Blei vollgepumpt. Ziemlich stümperhafter Job, wenn ihr mich fragt, sind auch jede Menge Gläser und Flaschen zu Bruch gegangen, jemand hat wild um sich geschossen.«


      »Der Afro, der da draußen vor dem Fenster herumgeturnt ist«, stellte Bruno fest.


      »Könnte sein. Aber niemand hat was gesehen.«


      »Und was soll das Ganze?«


      »Die Chikagos haben klargemacht, dass sie nicht nur die Frauen, sondern die ganze Etage haben wollen, die von Igor.«


      »Deswegen muss man doch niemanden umbringen.«


      »Das ist die Weiße Dame, Bruno. Wer zu viel davon nimmt, wird tollwütig. Die kriegen Schaum vor dem Mund wie die Tiere und dann drehen sie durch.«


      Zu Baffurrussu, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, schüttelte sich: »Das ist ja Barbarei.«


      »Nein«, sagte Claudia. »Das ist wie in der Urzeit, weißt du, Onkelchen. Beim Kampf um die Wasserstelle schlägt man den anderen den Schädel ein.«


      »Versteh ich nicht«, brummte der Sizilianer.


      »Schlimmer als Tiere, die fressen doch ihre Artgenossen nicht auf«, kommentierte Bruno.


      »Hast du eine Ahnung«, sagte Claudia.


      »Mich interessiert nur, ob wir da mit drinstecken«, meldete sich Baffurrussu zu Wort.


      Claudia schüttelte den Kopf. »Nein, längst nicht mehr.«


      »Hoffentlich wissen die das auch«, sagte Bruno.


      »Warum hat dieser Afro hier so reingeglotzt? Der wollte doch was«, fragte Zu Baffurrussu.


      »Er wollte zeigen, wie stark er ist«, meinte Claudia.


      »Also haben wir doch was damit zu tun«, stellte Baffurrussu fest.


      »Nein«, sagte Bruno.


      »Er hat uns provoziert.«


      Claudia wehrte ab. »Mach dir keine Sorgen, Onkelchen. Wenn uns was in die Quere kommt, räumen wir es weg.«
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      Vom Deck des Containerschiffs sah man vor allem Maschinen. Wuchtige Kräne hoben in trägem Rhythmus die Stahlkolosse von der Ladefläche und stellten sie krachend auf dem Kai ab. Hohe Laternen beleuchteten das Ufer, wo die Containerspinnen die großen Stahlkästen abholten, ein leichter Wind wehte Nebelschwaden über den Freihafen.


      Vor einer Wand aus Containern stand ein Resopaltisch mit zwei aufgeklappten Campingstühlen auf dem Deck, jemand hatte einen Kaffeebecher und eine Packung Würfelzucker auf der Tischplatte zurückgelassen.


      Claudia, in hellem Trenchcoat und mit Beret, klappte ihre Handtasche auf, holte ein Tütchen heraus und streute das weiße Pulver auf die Tischplatte.


      »Muss das wirklich sein?«, brummte Rosario, der in seinem engen schwarzen Mantel und dem Hut aussah wie ein italienischer Advokat.


      »Es muss«, sagte Claudia.


      »Wenn Nino hier wäre …«


      »Ist er aber nicht.«


      Claudia zog mit Hilfe des Tütchens eine Linie und holte ein dünnes goldenes Röhrchen aus der Handtasche.


      Aus dem Schatten der Schiffsaufbauten trat ein Mann im Kamelhaarmantel mit einem sorgfältig gebundenen Krawattenschal.


      »Ich möchte Sie bitten, das an dieser Stelle zu unterlassen«, sagte er.


      Claudia beugte sich über die Linie und zog sie sich in die Nase.


      Rosario schüttelte missbilligend den Kopf.


      »Sie gefährden unsere Geschäftsbeziehung …«


      »Ach was«, murmelte Claudia. »Nun seien Sie doch nicht so, Herr Asmussen.« Sie richtete sich wieder auf und strich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenflügel.


      »Es ist nun mal verboten«, sagte Karl-Georg Asmussen. In hanseatischen Kreisen wurde er meist »Asmussen junior« oder kurz »Junior« genannt.


      Claudia lachte. »In Ihrem Container, den Sie uns hoffentlich bald ans Ufer stellen, ist auch sehr viel Verbotenes.«


      »Es ist nicht mein Container.«


      »Da haben Sie Recht.«


      »Und darüber möchte ich mit Ihnen reden.«


      »Worüber?«


      »Kommen Sie bitte mit!«


      Der Mann im Kamelhaarmantel drehte sich um und ging auf eine Stahltür zu.


      Rosario warf Claudia einen beunruhigten Blick zu. »Ich würde gern so schnell wie möglich wieder von diesem Schiff runter«, sagte er.


      »Warum?«, fragte Claudia schnippisch. »Wirst du seekrank?«


      »Es gibt nur einen Ausgang, und das macht mich grundsätzlich nervös.«


      »Wenn du das Schiff nicht über die Gangway verlassen willst, kannst du immer noch ins Wasser springen.«


      »Kannst du schwimmen, Claudia?«


      »Nur wenn ich einen Badeanzug trage.«


      Rosario seufzte. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätten den jungen Nino dabeigehabt. In seiner Gegenwart bemühte Claudia sich im Allgemeinen, vernünftig zu bleiben.


      »Wären Sie bitte so freundlich, von dieser exponierten Stelle dort wegzutreten«, drängte Asmussen.


      »Ist ja schon gut.« Claudia verstaute das Pulver und das Röhrchen in ihrer Tasche, klappte sie zu und folgte Rosario, der hinter dem Mann durch eine geöffnete Stahltür ins Innere des Schiffs stieg.


      Eine Treppe höher gingen sie einen engen Flur entlang und betraten ein kleines Konferenzzimmer.


      »Es muss ja nicht gleich jeder mithören«, sagte Asmussen.


      »Hab ich hier irgendwo ein offenes Ohr gesehen?«, scherzte Claudia.


      »Hören Sie, falls Sie keine Regeln beachten können, müssen wir unsere Geschäftsbeziehung beenden.«


      »Ihr Herr Vater war da aber ein bisschen lockerer, muss ich sagen«, redete Claudia weiter. »Der hat schon mal eine Flasche vom Feinsten aufgemacht, wenn wir kamen.«


      »Wir sind nicht zum Zeitvertreib hier.«


      »Einen Sitzplatz hätte er uns auch angeboten. Man spricht immer vom Verfall der Sitten. Sehen Sie, Sie sind ein Beispiel dafür.« Damit ließ sie sich auf einen Drehsessel aus schwarzem Kunstleder fallen.


      »Claudia, lass das doch.«


      »Ich dachte, wir wollen reden. Also setzt euch doch.«


      Es waren noch zwei weitere Sessel da, aber die beiden Männer überhörten die Aufforderung. Claudia schlug die Beine übereinander und musterte die karge Einrichtung des winzigen Raums.


      Asmussen wandte sich an Rosario: »Es ist ein Unding! Ein Unding, dass Sie eine getroffene Vereinbarung in einem so sensiblen Bereich vollkommen ignorieren und Entscheidungsträger aus unserem Haus übergehen. Sie sind doch nicht im Geringsten in der Position dazu!«


      Rosario sah ihn ausdruckslos an.


      »Um was geht’s denn?«, fragte Claudia zerstreut.


      Asmussen senkte die Stimme und versuchte gleichzeitig möglichst zornig zu klingen. »Wir haben zwanzig Container mit doppelten Böden ausgestattet, genauso, wie abgesprochen. Und dann kommen Ihre Leute in Caracas …«


      »La Guaira«, korrigierte Claudia und ließ das übergeschlagene Bein lässig hin und her wippen.


      Asmussen blickte irritiert zu ihr hin, wandte sich dann aber wieder an Rosario, der weiterhin schwieg. »Ihre Leute in La Guaira«, fuhr Asmussen fort, »kommen her und werfen eigenmächtig den ganzen Plan über den Haufen. So etwas kann nicht sein! Das dürfen Sie nicht zulassen! Ich verlange, dass Sie Abmachungen einhalten!«


      »Das sind nicht unsere Leute«, sagte Claudia. »Es sind unsere Geschäftspartner. Wir haben keinen direkten Einfluss auf sie.«


      »Dennoch. Wir hatten besprochen, dass es am sichersten ist, wenn die Ladung in doppelten Böden transportiert wird.«


      »Das ging dann aber nicht.«


      »Ja, eben. Weil Ihre Leute die dreifache Warenmenge brachten und verlangten, sie müsse transportiert werden.«


      »Es hat doch geklappt«, sagte Claudia. »Oder etwa nicht?«


      »Aber ganz falsch und überaus riskant! Wir mussten einen ganzen Container voll … Material übernehmen. Nun stellen Sie sich mal vor, was passiert wäre, wenn der Zoll eine Razzia veranstaltet hätte.«


      »Kann er immer noch tun, der Container ist ja noch auf Ihrem Schiff.«


      Asmussen schaute auf die Uhr. »Jetzt glücklicherweise nicht mehr, jetzt steht er am Kai und Sie tragen die Verantwortung.«


      »Nun bilden Sie sich mal keine Schwachheiten ein, Herr Asmussen, Sie haben das Zeug nach Hamburg gebracht, das steht mal fest.«


      »Nein, nein, nein.« Asmussen wehrte mit erhobenem Zeigefinger ab. »So nicht. Die Ware fällt in Ihren Verantwortungsbereich, wir besorgen den Transport.«


      »Na, sehen Sie, und damit ist die Sache erledigt«, meinte Claudia zufrieden. »Dann können wir doch jetzt …«


      »Wissen Sie, was uns der Umbau der Container gekostet hat?«


      »Die Kosten haben wir Ihnen doch erstattet, Herr Asmussen«, sagte Rosario.


      »Nein, nein. Es hieß, sie werden im Rahmen des anstehenden Geschäfts beglichen. Aber das ist ja nun ganz anders verlaufen. Wir hatten Extrakosten wegen eines kompletten, nicht eingeplanten Containers und Verluste wegen der umgebauten Container, die nun nicht die sonst vorgesehene Menge an Waren aufnehmen können.«


      Claudia verzog das Gesicht und blickte hilfesuchend zu Rosario. »Da komme ich nicht mehr mit.«


      »Schadensersatz!«, rief Asmussen aus.


      »Haben Sie mal ausgerechnet, wie viel Sie regelmäßig mit uns verdienen?«, fragte Rosario.


      »Allerdings, seien Sie sich dessen gewiss. Ich habe die Zahlen sehr genau im Kopf.«


      »Zehnfache Transportgebühr und eine Risikoprämie von erheblicher Höhe.«


      »Für die vereinbarte Leistung, aber nicht für Extratouren, das möchte ich hier feststellen.«


      »Risiko«, erläuterte Rosario bedächtig, »kommt aus dem Lateinischen von ›resecare‹ und das bedeutet gleichermaßen ›etwas wagen‹ und ›sich in Gefahr begeben‹ wie auch von ›resecum‹ für ›Felsklippe‹, eine gefährliche Stelle im Meer, wie Sie zweifellos wissen, weshalb wir Italiener bei einem ›rischio‹ zuallererst an ›Gefahr bei einer Seereise‹ denken. Sie sehen also, man muss nur gut nachdenken, um zu einer hilfreichen Erkenntnis zu kommen.«


      Asmussen starrte Rosario verständnislos an. Claudia fing an zu kichern.


      »Was soll das heißen? Machen Sie sich nicht über mich lustig!«


      »Nein«, sagte Rosario. »Es war nur als Erinnerung gedacht. Die Risikoprämie gilt für alle Eventualitäten, nicht nur für die Risiken, auf die Sie schon eingestellt sind. Sie haben mit Schiffen zu tun, Sie kennen die Tücken des Meeres.«


      »Ich … kann das so nicht sehen.«


      »Aber wir sehen das so, Herr Asmussen.«


      Claudia fügte lachend hinzu: »Die Tücken des Landes, Asmussen.«


      »Ich dulde nicht, dass Sie sich über mich lustig machen!«


      »Verzeihung.« Claudia versuchte erfolglos, ihr Lachen zu unterdrücken.


      »Unter diesen … seltsamen Umständen und angesichts des Vertrauensbruchs ist es unserer Firma leider nicht mehr möglich, unsere Geschäftsbeziehung fortzuführen.«


      Claudia wurde schlagartig ernst und sprang von ihrem Stuhl auf. »Oh nein, so einfach ist das nicht, Asmussen. Sie stecken mit drin, und wir haben vor, Ihre Möglichkeiten weiterhin zu nutzen.«


      »Ich weigere mich.«


      »Tun Sie das lieber nicht«, drohte Claudia.


      »Doch.«


      »Ihr Herr Vater war in dieser Hinsicht vernünftiger.«


      »Ich lasse mich nicht einschüchtern! Sie können mir gar nichts, Sie stecken ja mit drin.«


      »Das«, stellte Claudia fest, »ist eine sehr unvernünftige Ansicht. Sie unterschätzen unsere Verbindungen. Es gibt Dienststellen, die uns sehr dankbar sind, wenn wir gelegentlich einen Hinweis geben.«


      »Wir sind schwarze Schafe in einer Herde schwarzer Schafe und somit gut getarnt«, sagte Rosario. »Sie sind ein schwarzes Schaf unter weißen. Wenn das jemand bemerkt, richten sich alle Augen auf Sie. Das wollen Sie sicherlich vermeiden.«


      »Das ist Erpressung der übelsten Art!«


      »Es ist ein Ratschlag«, widersprach Rosario.


      Claudia schaute auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten jetzt gehen. Luigi hat den Container sicherlich schon auf dem Lkw. Er wartet auf uns. Kommen Sie mit an Land, Asmussen, und denken Sie drüber nach. Ich bin gerne bereit, Ihnen ein zweites Mal die Hand zu reichen.«


      »Ein hanseatischer Handschlag ist was ganz anderes«, murmelte Asmussen missmutig.


      »Das bilden Sie sich nur ein.«


      Sie verließen die Kajüte, gingen übers Deck zum Fallreep und an Land. Claudia und Rosario sorgten, ohne dass sie sich absprechen mussten, dafür, dass Asmussen immer zwischen ihnen blieb.


      Der weiße Container mit der Aufschrift Cayman Seaways war schon auf dem Sattelschlepper festgemacht, der Motor der Zugmaschine lief leise grollend. Als er sie kommen sah, kletterte Luigi im Blaumann vom Beifahrersitz herunter, in der Hand einen mit Klebeband verschnürten Schuhkarton. Auf der anderen Seite stieg der Fahrer aus, ein junger Italiener in Jeans, Rollkragenpulli und Turnschuhen, alles in Schwarz. Claudia blieb dicht neben ihm stehen und musterte ihn interessiert.


      »Du bist der Freund von Nino aus Catania, stimmt’s?«, raunte sie ihm zu.


      »Ja.«


      »Wie heißt du?«


      »Marino.«


      »Du gefällst mir, Marino.«


      Der junge Mann schaute sie begriffsstutzig an.


      Luigi gab Rosario den Karton und sagte: »Es ist spät, können wir jetzt endlich los?«


      »Habt ihr reingeschaut?«


      »Klar.«


      »Und?«


      »Nichts und. Schuhe aus Taiwan. In Kartons. Massenweise. Wer da drin was anderes finden will, hat viel zu tun.«


      »Gut. Dann gib ihm den Karton.« Rosario deutete auf Asmussen.


      Der Kaufmann nahm den Karton entgegen und sagte: »Trotzdem muss ich feststellen, dass …« Der Karton fiel ihm aus den Händen. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, ein großer Teil des Hinterkopfs abgesprengt und den Umstehenden spritzten Knochensplitter, Gehirnmasse und Blut ins Gesicht und auf die Kleider.


      Rosario und Luigi waren schneller am Boden als Asmussens Leiche, die drei Sekunden schwankend dastand und dann kollabierte.


      Marino und Claudia hatten am meisten Blut abbekommen. Sie starrten einander in die besudelten Gesichter. Claudia streckte einen Zeigefinger aus, ließ ihn durch die Blutspritzer über Marinos Wange gleiten und malte einen dünnen rosigen Strich hin.


      Der junge Italiener packte sie und zerrte sie mit sich zu Boden. Sie lachte, als sie merkte, dass sie im Matsch gelandet war und kramte hektisch in ihrer Handtasche.


      Dann hatten alle Pistolen in den Händen und erwiderten das Feuer, das von zwei Eisenbahnwaggons ausging, die auf einem Gleis, etwa fünfzig Meter entfernt, standen.


      Claudia begann laut zu fluchen, als sie merkte, dass ihre kleine Pistole Ladehemmung hatte.


      Während Rosario und Marino konzentriert auf ihre Gegner zielten und schossen, robbte Luigi zum Lastwagen und kletterte ins Führerhaus. Kurz darauf kam er wieder herunter, mit einer Maschinenpistole in der Hand. Damit kroch er unter den Lastwagen und eröffnete das Feuer.


      Zwischen den Salven, die er abgab, rief er: »Das ist Afro, diese Drecksau, gottverdammter Schweinehund!«


      Mit der MPi hatten die Angreifer nicht gerechnet, sie zogen sich zurück und suchten Schutz zwischen den Waggons, die hinter ihnen auf zahlreichen Gleisen standen.


      Luigi kroch unter dem Laster hervor und schoss im Stehen weiter.


      Einige Kugeln prallten an den eisernen Waggons ab und kamen als Querschläger zurück.


      »Aufhören Luigi, du bringst uns noch um!«


      In der Ferne hörte man einen Wagen mit durchdrehenden Reifen wegfahren.


      »Arschlöcher«, sagte Luigi.


      Claudia lachte ungläubig vor sich hin und versuchte kopfschüttelnd den verklemmten Verschluss ihrer Pistole in Ordnung zu bringen.


      »Wir müssen abhauen, aber schnell«, sagte Rosario.


      Luigi nickte Marino zu. Sie kletterten in den Lastwagen.


      »Du fährst mit ihnen mit«, sagte Rosario.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Claudia und deutete auf Asmussens Leiche.


      »Das mach ich schon. Los, haut ab!«


      Sie stieg zu den anderen ins Führerhaus. Der Lastwagen fuhr davon.


      Rosario zerrte die Leiche in den Schatten hinter einem Container.


      Dann ging er los und holte den schwarzen Jaguar, in dem er und Claudia gekommen waren. Im Kofferraum lag eine Plastikplane bereit, für alle Fälle. Rosario breitete sie neben der Leiche aus, rollte den Toten darauf und packte ihn ein. Dann hob er sie mit viel Mühe in den Kofferraum.


      Er fuhr durch den Freihafen und erreichte eine Lagerhalle. Sie lag dicht am Hafenbecken und wurde von ihnen gelegentlich als Zwischenlager benutzt. Daneben war seit neuestem eine Baustelle. Rosario holte eine Eisentonne von der Baustelle, dann mehrere Schubkarren mit Sand und Zement, eine Mörtelpfanne, Schaufel und Wasser und rührte Beton an. Er gab etwas davon in die Tonne, dann hob er die Leiche hinein und schaufelte Beton bis zum Rand darüber.


      Die Tonne rollte er zum Ufer und ließ sie ins Wasser fallen.


      In gewisser Weise hatte ihnen der schießwütige Afro einen Dienst erwiesen, denn von nun an konnten sie wieder mit dem zuverlässigeren Asmussen senior Geschäfte machen.


      Dass Afro und seine Verbündeten vom Chikago-Clan sich neuerdings erdreisteten, einen Drogentransport der Nicolosis zu überfallen, war allerdings keine gute Entwicklung.
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      »Und nachher mache ich uns Pasta Nicolosi«, sagte Bruno.


      »Wenn du gewonnen hast oder ich?«, fragte Helnwinkel.


      »Du gewinnst doch fast immer.«


      »Was mich wundert.«


      Sie saßen in Brunos Wohnzimmer, Helnwinkel auf dem Sofa (später nach einigen Gläsern Donnafugata würde er langsam eine liegende Position einnehmen), Bruno auf dem Sessel, zwischen ihnen stand ein quadratischer kleiner Tisch, darauf ein gerade aufgebautes Schachspiel.


      »Wenn du verlierst, musst du die Paprikaschoten abziehen«, sagte Bruno.


      »Ich verstehe nicht, warum man die Dinger erst häutet und dann doch püriert.«


      »Man muss die Paprika vorher grillen, bis sie schwarz sind. Es ist ein Rezept von Venera.« Bruno hielt inne. »Aus der guten alten Zeit … Na ja, jedenfalls kommt es darauf an, dass man alles genauso macht, wie es festgelegt ist. Sonst schmeckt es nicht, das ist immer so. Und es passen nur Spaghetti dazu.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nudeln sind doch immer gleich.«


      »Aber nein! Zu jeder Sorte passen nur ganz bestimmte Saucen.«


      »Sonst ist es versaut?«, fragte Helnwinkel belustigt.


      »Ja, genau. Es schmeckt nicht so gut, wie es soll.«


      »Es soll immer gut schmecken, Bruno, da hast du Recht.«


      »Am besten hat es geschmeckt, als Venera und Calògero noch im San Diavolo gekocht haben«, stellte Bruno wehmütig fest.


      »Das Gabbiano d’Oro gehört doch auch noch euch, dann geh doch dahin zum Essen.«


      »Es ist nicht das Gleiche. Wenn du den ganzen Tag im Büro sitzt und ab und zu kommt der Geruch von gedünstetem Knoblauch, Olivenöl und gegrillter Paprika durch die Türritzen zu dir herein und du weißt, dass du dich später an deinen Platz im Lokal setzen wirst, und zuerst wird der Wein gebracht, dann ein paar Antipasti und schließlich die Nudeln.«


      Helnwinkel drehte das Schachbrett um hundertachtzig Grad. »So wie du heute gelaunt bist, solltest du mal besser mit Weiß spielen.«


      Sie begannen die Partie und Bruno spielte gar nicht schlecht.


      Irgendwann, als er einen Zug mit seiner Dame machte, die neben einem Läufer zum Stehen kam, wurde er unkonzentriert. »Ist das nicht eigenartig, dass die Königin viel mehr Macht hat als der König?«, fragte er.


      »Die Königin heißt bei uns Deutschen einfach nur Dame. Das ist doch noch viel eigenartiger, weil eine Dame doch nichts weiter ist als eine Frau – wieso soll die überhaupt Macht haben?«


      »Frauen sollen keine Macht haben, das ist nicht vorgesehen«, sagte Bruno.


      »Und wenn doch? Beim Schach kann man froh sein, wenn man eine agile Dame hat, würde ich sagen, der König ist recht unbeweglich, der braucht ihre Unterstützung. Sie kann alles, die anderen Figuren sind eindimensional und deshalb nicht so mächtig wie sie.«


      »Es ist seltsam, dass der König keine Macht hat.«


      »Immerhin, ohne ihn ist das Spiel aus. Wenn der König weg ist, kann auch die Dame nicht mehr.«


      »Aber der König kann ohne Dame«, stellte Bruno fest.


      »Wenn er genug Unterstützung hat. Nur mit Bauern allein geht es nicht, Läufer und Turm wären nützlich, ein Springer …«


      »Der Läufer heißt im Italienischen Alfiere, das ist eine militärische Bezeichnung, er trägt die Fahne.«


      »Ein Fähnrich, nicht beritten. Das Pferd ist separat, steht für die Kavallerie, der Turm wiederum …«


      »Wir haben seit einiger Zeit auch einen Fähnrich«, sagte Bruno.


      »Ein Fähnrich kann sehr gut mit der Dame zusammenarbeiten, die beiden harmonieren strategisch, jedenfalls habe ich das immer so empfunden, andere Spieler denken da vielleicht anders.«


      »Unser Alfiere harmoniert sehr gut mit der Dame.« Bruno machte einen halbherzigen Zug.


      »Wenn du ihn dorthin stellst, dann freut sich die Dame vielleicht über seine Nähe, Bruno, aber ich werde ihn mit dem Turm nehmen.«


      »Nimm doch die Dame.«


      »Geht nicht mit dem Turm.«


      »Mit dem Pferd.«


      »Warum willst du sie denn loswerden?«


      Bruno schaute missmutig auf das Schachbrett. »Erst war sie ein Mädchen, dann wurde sie eine Dame, nun ist sie Königin. Und neben ihr steht dieser Alfiere, dieser Fähnrich, und damit ist der König überflüssig.«


      »Ohne König kein Spiel.«


      »Schachmatt durch die eigenen Leute.«


      »Ist auch schon vorgekommen. Wenn sie ihm keinen Raum lassen.«


      »Genau. Sie lassen ihm keinen Raum.«


      »Wo ist er denn?«, fragte Helnwinkel. »Der König, meine ich, der ist doch verschwunden.«


      »Ich …«


      »In meinen Augen warst du immer der Turm, Bruno.«


      »Was ist denn ein Turm?«


      »Geradlinig, zuverlässig, effektiv.«


      »Unbeweglich.«


      »Das würde ich nicht sagen. Im Gegenteil, er ist die zweitstärkste Figur im Spiel.«


      »Er sitzt in der Burg als Verteidiger.«


      »Es steckt nun wirklich mehr in ihm, beim persischen Schach war er der Kampfwagen. Aber auf jeden Fall ist er nicht so hinterhältig wie ein Läufer und nicht so verschlagen wie die Dame.«


      Bruno nickte. »Genauso. Ich frage mich, ob er sie ausgesucht hat oder sie sich ihn. Auf jeden Fall ist er viel zu jung für sie, höchstens zwanzig und sie beinahe doppelt so alt. Eine ältere Frau, die einen jungen Kerl halten will, wird unberechenbar. Außerdem ist es widernatürlich.«


      »Widernatürlich sind so manche Dinge, Bruno. Wann warst du das letzte Mal in der Kirche?«


      Bruno schaute erschrocken auf.


      »Fleisch und Blut sind nun mal unberechenbar.« Helnwinkel deutete auf das Brett: »Aber hier geht es um Figuren aus Holz. Das ist was anderes. Vielleicht willst du den letzten Zug ja nochmal überdenken?«


      Bruno nahm den Läufer und stellte ihn drei Felder weiter. »Der Alfiere sagt Schach.«


      Helnwinkel schüttelte unzufrieden den Kopf. »Du hast ihn in die Schusslinie gestellt.« Er schug den Läufer mit seiner Dame.


      Bruno nahm den Turm, auf den sein Gegner nicht geachtet hatte, und schlug die Dame.


      »Na bitte«, sagte Helnwinkel. »Es geht doch.«


      »Du willst nur nicht die Paprikaschoten abziehen.«


      Helnwinkel grinste schief.


      Und genau in diesem Moment wurde die Wohnungstür aufgebrochen und ein Mobiles Einsatzkommando stürmte herein.


      Es war die übliche Geschichte. Die »Gefahr im Verzug« war nur auf dem Durchsuchungsbefehl vorhanden. Niemand glaubte ernsthaft, man könnte hier irgendwelche Beweismittel finden. Es war ein strategischer Angriff, der Verunsicherung bewirken sollte. Der Polizeireporter im Hintergrund flüsterte eifrig in sein Aufnahmegerät. Der Innensenator brauchte gute Presse, und die würde er bekommen.


      Helnwinkel wies sich aus und sagte scherzhaft: »Keine Angst, Kollegen, ich bin im Ruhestand.«


      Brunos Wohnung wurde einmal komplett umgepflügt. Er stellte sich mit Helnwinkel an eine Wand vor die beiden Originale von Immendorf, die sie dann selbst abnehmen durften. Dahinter befanden sich allerdings keine Tresore, denn wie alle Schattenunternehmer von St. Pauli brachten auch die Nicolosis ihre Gewinne und Dokumente in Schließfächern bei diversen Banken unter, die dort unter verschiedenen Namen angemietet worden waren. Nur die dicken Kladden mit den akribischen Abrechnungen persönlicher Geschäftsbeziehungen (Kreditwesen, Glücksspiel) aus den letzten Jahrzehnten lagen unter ein paar lockeren Holzbohlen im Hinterzimmer der Trattoria. Aber selbst wenn diese Bücher entdeckt würden, hätte niemand etwas davon, denn es standen nur Zahlen darin. Alle Namen und Daten waren verschlüsselt nach einem System, das nur Bruno durchschaute.


      Diese Zahlen aber bezogen sich auf die Vergangenheit. Und das war es, was Bruno im Augenblick doch verwirrte. Er war der festen Überzeugung, dass er, Bruno Nicolosi, sich selbst längst legalisiert hatte. Seiner Meinung nach war er ein seriöser Grundbesitzer und Immobilienkaufmann. Manche seiner Objekte warfen möglicherweise einen ungewöhnlich hohen Gewinn ab, der zum Teil vor Steuern abgeschöpft werden musste, damit kein schiefes Bild entstand, gut, aber so arbeiteten doch alle Unternehmer. Und dass seine Firmen mitunter rücksichtslos gegen Mieter und Konkurrenten vorgingen, hatte nichts mit Erpressung zu tun, sondern mit den Gesetzen des Marktes, auch daran war nichts Ungewöhnliches. Darüber hinaus war er an einigen städtischen Bauprojekten beteiligt und kooperierte mit den angesehensten Hamburger Firmen, obwohl er nur selten zu einem der Empfänge des hanseatischen Klüngels eingeladen wurde, aber das würde bestimmt auch noch kommen.


      Der Kriminalhauptkommissar, der die Aktion leitete (und zu Anfang wie ein Irrer herumbrüllte, um die wie eine Affenherde herumtobenden Polizisten zu dirigieren), hatte noch nichts davon gehört, dass Bruno Nicolosi sich zur Wirtschaftselite der Stadt zählte. Er grinste boshaft und redete respektlos daher.


      »Setzen Sie sich mal da hin!«, kommandierte er und deutete auf die Sitzecke mit dem umgestoßenen Couchtisch (Schachbrett und Figuren lagen auf dem Boden), dem umgekippten Sessel (die untere Abdeckung war zerschlitzt, weil man einen anderen Inhalt als Federkern und Schaumstoff darin vermutet hatte, zu Unrecht) und dem Sofa (dessen Sitzkissen durch die Gegend geworfen worden waren).


      »Wenn Sie mich nicht brauchen«, fragte Helnwinkel zaghaft, nachdem er gemerkt hatte, dass diesem Kommissar seine Polizeivergangenheit völlig egal war, »könnte ich dann nicht gehen, jetzt?«


      »Sie bleiben da stehen«, sagte der KHK barsch.


      Helnwinkel blieb an der Wand stehen.


      »Sind Sie öfter im Freihafen unterwegs?«, fragte der KHK.


      »Wie bitte?«


      »Geschäftlich.«


      »Meine Geschäfte bewegen sich ausschließlich im Immobilienbereich.«


      Der KHK lachte abschätzig.


      »Wohnt Ihr Bruder auch hier?«


      »Was hat mein Bruder denn damit zu tun?«


      »Womit?«


      »Das müssen Sie doch wissen.«


      »Mit dem Freihafen?«


      »Ich habe keine Reederei, falls Sie das glauben. Was soll ich also da?«


      »Container abholen.«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Dann ist Ihr Bruder also dafür zuständig.«


      »Wofür?«


      »Doppelte Böden.«


      »Doppelbödig ist Ihre Ausdrucksweise, Herr Kommissar.«


      »Cayman Seaways.«


      »Was ist das?«


      »Eine dubiose Handelsfirma in der Karibik, angeblich. Wahrscheinlich aber gibt es sie gar nicht. Aber es gibt das Handelshaus Asmussen. Und die lassen Schiffe fahren zwischen Südamerika und Europa. Einige kommen nach Hamburg, andere laufen Häfen in anderen Ländern an. Und immer sind ein paar Container von Cayman Seaways darauf.«


      »Wenn Sie Probleme mit diesen Containern haben, dann sprechen Sie doch die Reederei darauf an und die Firma Asmussen.«


      »Hab ich getan. Die Reederei ist sehr kooperativ, aber nicht für den Inhalt der Container verantwortlich.«


      »Dann also Asmussen.«


      »Das sagen Sie so leichthin, Herr Nicolosi, obwohl oder gerade weil Ihnen das Problem in diesem Zusammenhang sicherlich bekannt ist.«


      »Es gibt ein Problem?«


      »Herr Asmussen, der Inhaber, ist nicht auffindbar.«


      »Kaufleute sind viel unterwegs.«


      »Er hat keine Nachricht hinterlassen.«


      »Ein Unfall?«


      »Das vermuten wir auch. Er wurde zuletzt im Freihafen gesehen, als ein Frachter gelöscht wurde, auf dem ein Container der Cayman Seaways nach Hamburg gebracht worden war.«


      »Ein ganzer Frachter für einen einzigen Container?«


      »Hören Sie auf zu frotzeln, Sie schäbiger Mafioso! Sie wissen genau, um was es geht!«


      »Was war denn drin, in dem Container?«


      »Das Zeug, das Sie aus Kolumbien importieren.«


      »Ich importiere nichts, Herr Kommissar, ich baue Häuser.«


      »Mag sein, dass das Ihr Hobby ist, Herr Nicolosi! Aber Ihre … Familie mischt in ganz anderen Sachen mit.«


      »Dann fragen Sie doch die anderen aus meiner Familie, falls Sie sich mehr davon versprechen.«


      »Haben wir gemacht. Ganz diskret sogar. Das Ergebnis war bemerkenswert. Wollen Sie mal hören?«


      Der KHK winkte einen Kollegen zu sich, der die ganze Zeit nur dagestanden und zugehört hatte. Er hielt eine Plastiktüte in der Hand. Daraus holte er nun ein Tonbandgerät und einen Kopfhörer. Beides reichte er dem Kommissar, der den Kopfhörer an Bruno weitergab und auf eine Taste des Geräts drückte.


      Bruno setzte die Kopfhörer auf und hörte zwei bekannte Stimmen. Claudias und die eines Mannes. Sie besprachen eine Reiseroute. Der Mann schien geschäftlich unterwegs zu sein. Ortsnamen wurden genannt, Amsterdam, Rotterdam, London, Marseille, Catania, Barcelona, Genua, Lissabon, Catania. Auch der Name Cayman Seaways fiel mehrmals und im Zusammenhang mit Hamburg, Rotterdam und London auch der Name Asmussen. Die Gespräche waren gar nicht so interessant für Bruno, er wusste ja, worum es ging, es war der Klang der Stimme am Telefon, der ihn verstörte.


      Der KHK spulte vor. Nun hörte man die Stimme von Zu Baffurrussu. Er sprach mit Claudia über Amsterdam, London und Marseille. Kolumbien und Venezuela wurden erwähnt, auch Cayman Seaways und neue Container, die einfach ganz großartig einzusetzen seien. Claudia klagte über die mangelhafte Flexibilität »des Händlers«, zeigte sich andererseits aber erfreut über die Expansion des Marktes und schlug vor, den Direktverkauf auf der Straße selbst zu organisieren, um die Gewinnspanne zu maximieren.


      Der KHK drückte auf Pause. »Da wird immer wieder ein Name genannt«, sagte er, »und das finde ich interessant. Keine Namen von Personen, nur von dieser einen Person, auf die scheinbar alles hinzielt, die Figur im Zentrum, bei der alle Fäden zusammenlaufen und die ständig unterwegs ist, um neue Verbindungen zu knüpfen und die vorhandenen zu überprüfen und zu optimieren.« Er schnalzte mit der Zunge. »Es ist wirklich herrlich zuzuhören, wie reibungslos das alles funktioniert. Und wenn es Reibung gibt, wird das Problem behoben – und es verschwindet.«


      »Das ist alles sehr rätselhaft, was Sie da reden«, sagte Bruno.


      »Der Name lautet Toni oder Antonio Nicolosi. Von Ihrem Bruder ist da die Rede und er spricht selbst ja auch. Sie haben seine Stimme erkannt.«


      Bruno schüttelte den Kopf. »Unsinn.«


      »Hier.« Der KHK reichte ihm die Kopfhörer. Er hörte Rosario sprechen, dann die Stimme von Toni. Es ging um Asmussen, der offenbar nicht mehr zur Verfügung stand, und nun stellte sich die Frage, ob man ein neues Unternehmen verpflichten sollte oder die Firma Asmussen übernehmen. Und die Stimme, die da selbstbewusst und unter Bezugnahme auf Zu Baffurrussu und die Familie in Sizilien wie auch Claudia Befehle erteilte, klang genauso wie die von Toni! Kurz, knapp, herrisch, keinen Widerspruch duldend und auch – gnadenlos.


      Bruno hatte das seltsame Bedürfnis auf die Knie zu gehen, als wäre er in der Kirche. Was ist denn los mit mir? Was tust du, San Diavolo, wie kannst du mich so hintergehen!


      »Ich will mich ja nicht in deine Angelegenheiten einmischen, Bruno«, hörte er wie aus der Ferne die Stimme von Helnwinkel. »Aber du solltest nichts mehr sagen, ohne vorher mit deinem Anwalt gesprochen zu haben.«


      »Halten Sie doch den Mund, Sie Renegat!«, fuhr der KHK seinen ehemaligen Kollegen an.


      »Ich werde nichts mehr sagen und will auch nichts mehr hören, ohne meinen Anwalt …«, sagte Bruno mechanisch.


      »Na schön«, sagte der KHK und packte das Tonband wieder in die Tüte. »Dann beraten Sie sich mal mit Ihrem Consigliere.« Und an seinen Assistenten gewandt: »Was habt ihr gefunden?«


      Der Beamte blickte unglücklich drein. »Äh, nichts.«


      Helnwinkel grinste vor sich hin, als die Beamten abzogen. Nachdem er die eingetretene Tür notdürftig geschlossen hatte, baute er den Couchtisch auf und stellte die Schachfiguren aufs Brett.


      »Noch ein Spiel?«, fragte er.


      Bruno starrte vor sich hin und erwiderte nichts.
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      Der goldene Mercedes bremste scharf ab, die Reifen schlitterten quietschend über das feuchte Pflaster der Davidstraße. Der Wagen hüpfte auf den Gehsteig vor der Trattoria San Diavolo und zwei Frauen in Hot Pants sprangen kreischend zur Seite.


      Bruno spähte durch das Fenster und sah, wie Bananen-Willi ausstieg. Er schien aufgeregt zu sein, ließ die Tür des Mercedes offen, stürmte mit großen Schritten in das Lokal und blieb abrupt stehen.


      So hatte Bruno ihn noch nie gesehen: Schief sitzende Krawatte, das Hemd aus der Hose, das Jackett nicht zugeknöpft, außerdem war er unrasiert und hatte sich nicht gekämmt. Er taumelte ein wenig, als er jetzt auf Brunos Tisch zuging, aber er schien nicht betrunken zu sein.


      An diesem Abend war das Lokal, wie immer am Sonntag, geschlossen. Bruno wartete auf Rosario, um mit ihm den Einstieg in ein Neubauprojekt zu besprechen – der Bauträger hatte Probleme mit der Geldbeschaffung und war nach Fertigstellung des Kellergeschosses unter Zeitdruck geraten, denn das Bauunternehmen hatte die Arbeiter abgezogen. Brunos Idee war nun, billige, nicht sozialversicherungspflichtige Bauarbeiter aus Sizilien und Nordafrika einzusetzen und den Architekten und das Ingenieurbüro zur Kooperation zu überreden. Vereinfachungen beim äußeren Erscheinungsbild des Gebäudekomplexes und billigere Materialien würden ebenfalls helfen, das Projekt zu retten. (Helnwinkel, der gelegentlich als Berater hinzugezogen wurde, hatte für solche Fälle den Spruch geprägt: »Man baut heutzutage nicht mehr für die Ewigkeit, das ist vorbei.«)


      Willi breitete die Arme aus, es war eine Geste der Hilflosigkeit. »Bruno Nicolosi«, rief er aus, mit brüchiger Stimme. »Bruno Nicolosi, du musst mir helfen. Ich sitze in der Patsche.«


      »Komm, setz dich erst mal hin. Möchtest du was trinken?«


      »Ja, bitte, egal was.«


      Bruno trank in letzter Zeit vor allem Spumante, weil der Schaumwein seinen Kreislauf in Schwung brachte, aber im Augenblick schien ihm ein Rotwein angemessener. Er schenkte zwei Gläser Chianti ein und trug sie zum Tisch. Noch bevor er sich gesetzt hatte, war das Glas von Willi leer. Bruno holte die Flasche und goss nach.


      »Ist was passiert?«, fragte er dann.


      »Uschi sitzt zu Hause und heult sich die Augen aus. Wir sind am Arsch, Bruno.«


      »Wegen dieser Gerichtsgeschichte?«


      Willi zuckte mit den Schultern. »Diese Finanzfuzzis, die sind schlimmer als die Mafia – Entschuldigung, war nicht persönlich gemeint.«


      »Schon gut.«


      »Die wollen Steuernachzahlungen für Gewinne, die wir angeblich gemacht haben, dabei wären die illegal, wenn wir sie gemacht hätten, sag ich mal so, nichts für ungut, aber falls die hier auch schon Wanzen versteckt haben.« Er ließ seinen wirren Blick misstrauisch durchs Lokal schweifen.


      »Wanzen?«


      »Ja, das machen die. Und Spitzel haben die überall. Guck dir deine Leute genau an. Wen du nicht kennst, schmeiß raus. Verdeckte Ermittler, das ist Wahnsinn, die bilden Bullen zu Verbrechern aus, dann stiften die uns an und danach hauen sie uns in den Sack und sie selber sind fein raus. Das hat doch keine Moral, oder?«


      »Hm.«


      »Steuern zahlen für Gewinne, die es nicht geben darf! Und dabei haben wir die ganzen Läden längst abgestoßen.«


      »Was meinst du denn jetzt?«


      Willi senkte die Stimme. »Die Spielklubs. Seit die Amis abgezogen sind und Uschi sitzengelassen haben, war das unsere einzige Quelle. Es lief auch ganz gut – bis ihr uns getrickst habt.«


      »Was haben wir?«


      »Die Chose mit dem Einkaufszentrum, das dann auf halber Strecke verhungert ist. Unser Geld wurde sozusagen einbetoniert. Ihr habt uns da reingezogen.«


      »Davon weiß ich nichts.«


      »Claudia hat Uschi überredet und Rosario hat uns den ganzen Papierkram unterschreiben lassen.« Willi stutzte. »Du weißt nichts davon? Aber das waren doch Wahnsinnssummen!«


      Bruno wurde einiges klar. Er hatte sich schon gewundert, wie Rosario es geschafft hatte, aus dem fehlgeschlagenen Bauprojekt am Stadtrand ohne Verluste rauszukommen. »Ja, ja, das war auch für uns schwierig«, sagte er.


      »Und dann Claudias Idee, sie finanziert und reinvestiert oder wie sie das genannt hat und nimmt die Spielklubs im Gegenzug, also gegen Bares, das war ja schön und gut, aber sie hätte mal auch die Steuerschulden von früher mit übernehmen sollen, wie soll ich die denn jetzt löhnen, wenn ich nichts mehr zum Abgreifen habe?«


      Bruno schaute ihn an und schwieg. Von diesen Transaktionen wusste er nichts.


      »Verkauf uns deine Puffs, Willi«, hörte Bruno die Stimme von Claudia hinter sich. Sie hatte sich in seinem Büro breitgemacht. Baffurrussu hatte angeordnet, dass sie Zugang zu allen Unterlagen haben durfte, nein nicht durfte, sollte! Und Nino, dieser junge Kerl, der ihm ständig aus dem Weg ging und mitunter tage- oder sogar wochenlang nicht zu sehen war (wenn man fragte, hieß es, »der ist unterwegs«), durfte auf Befehl aus Sizilien auch in den Papieren herumschnüffeln. Nur kam er nicht, wenn Bruno hier war, und aus diesem Grund saß er jetzt wieder öfter und sogar an Sonntagen an seinem Stammplatz in der Trattoria – damit dieser junge Kerl nicht auch noch in seinen Schubladen herumstöberte.


      Aber jetzt trat Claudia an den Tisch, und das war unangenehm, denn sie tat so, als sei sie die Herrin im Haus und würde die Entscheidungen fällen.


      »Verkauf uns deine Puffs, Willi«, wiederholte sie.


      Aber Willi hatte seinen moralischen Tag und gab sich störrisch: »Sag mal, kannst du nicht wenigstens ›Guten Tag‹ sagen oder ›Hallo‹ oder ›wie geht’s denn so‹? Arrogante Zicken hab ich genug in meinen Puffs, da brauch ich so was hier nicht, außerdem dachte ich, wir wären befreundet, und selbst wenn ich mich da getäuscht haben sollte, wäre es unter Geschäftspartner auch üblich, dass man sich grüßt. Nur die Bullen machen das nicht. Oder sind wir jetzt neuerdings Feinde?« Er schaute sie verunsichert an.


      Das war nicht mehr der Bananen-Willi von früher, die berühmte Kiez-Größe, dessen Wort bei allen etwas galt und der seine Interessen mit den Fäusten durchsetzte. Das hier war ein abgehalfterter Kleinunternehmer, den die Steuerfahndung am Wickel hatte, ein angegrauter Ganove, der ins Stolpern geraten war, vielleicht fiel er schon oder war schon gefallen.


      »Guten Abend, Willi«, sagte Claudia und setzte sich zu ihnen. »Wir würden dir das Château, das Chalet und das Chérie abnehmen, wenn du Bargeld brauchst.«


      »Alle drei bestimmt nicht.« Willi schüttelte entschieden den Kopf.


      »Wir könnten es zurückdatieren, damit du aus dem Steuerschlamassel rauskommst.«


      Willi musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll das werden, ein Liebesdienst?«


      »Aus Liebe würde ich dir höchstens den Arsch versohlen«, sagte Claudia.


      Bruno starrte sie erschrocken an.


      »Nehmt doch eins davon, das genügt.«


      »Nein«, sagte Claudia. »Alle drei, auf fünf Jahre zurückdatiert. Wir frisieren das korrekt und du bist aus dem Schneider.«


      »So viel könnt ihr nicht zusammenkratzen.«


      »Könnten wir, aber wir nehmen alle drei zum Preis von einem, dann bist du die Bullen los.«


      »Aber das geht doch nicht, dann bin ich im Arsch, ich muss doch irgendwie an Kohle rankommen. Das geht doch so nicht, dass ihr mich hängen lasst, das sind ja Methoden wie beim … beim Monopoly.«


      »Nicht ganz so schlimm. Und um bei deinem Arsch zu bleiben: Den retten wir dir. Der will ja nicht nochmal auf der harten Pritsche im Knast Platz nehmen, oder?«


      »Eins muss ich behalten«, sagte Willi störrisch. »Ich will nicht mit ’nem Hut am Straßenrand hocken, echt jetzt.«


      »Welches?«, fragte Claudia.


      »Das Chérie.«


      »Dann musst du dir das aber selbst sauber halten. Überleg’s dir gut.«


      »Ich will das so.«


      »Ich würde dir sonst den Posten als Geschäftsführer anbieten, Willi.«


      »Und du tanzt mir vor der Nase herum? Nee!«


      »Ich würde nicht tanzen, Willi.«


      »Nee, würdest du nicht. Du würdest in Knobelbechern rumstiefeln und mich zur Minna machen, genau wie ihn hier …« Er deutete auf Bruno. »… und die anderen Macker in euerm Verein.«


      »Er kriegt gar nichts«, sagte Bruno halbherzig. »Auch die Luxuspuffs laufen nicht mehr gut …«


      »Du hast doch überhaupt nichts mehr zu melden«, murmelte Willi.


      »Du kannst das Chérie behalten«, sagte Claudia. »Aber wenn du damit auf Grund läufst, ziehen wir dich nicht raus. Dann musst du selbst sehen, wie du wieder flottwirst.«


      Willi stand schwerfällig auf. »Auf Grund laufen? Flottwerden? Hast du neuerdings einen Matrosen auf der Matte?«


      »Halt die Klappe, Willi!«


      Bruno merkte erst jetzt, dass ihm schon seit einiger Zeit viel entgangen war. »Ich denke, wir sind aus den Spielklubs und aus den Puffs längst draußen?«


      »Wir sind wieder breiter aufgestellt, Bruno, ist dir das entgangen?«, sagte Claudia von oben herab.


      »Breitbeinig ist sie aufgestellt«, sagte Willi.


      Claudia verpasste ihm eine Ohrfeige, die so heftig und unerwartet kam, dass er zwei Schritte zur Seite taumelte.


      »Schöne Grüße an Uschi«, sagte sie und ging zurück ins Büro.


      Willi vermied es, Bruno anzusehen, wofür dieser ihm sogar dankbar war. Wortlos ging er nach draußen. Immerhin hatten die Nutten am Straßenrand noch Respekt vor ihm. Sie hatten die Tür des Mercedes geschlossen, nun machte eine von ihnen sie wieder auf und ließ ihn einsteigen. Sie deutete sogar einen Knicks an, aber Willi merkte nichts davon. Er startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Das Mädchen in den Hot Pants schaute ihm enttäuscht hinterher.
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      Claudia kam aus dem Büro. Sie trug ein Satinkleid mit Glencheckmuster von Dior, dazu einen zweifarbigen Hut und Sandalen, die über den Knöcheln geschnürt wurden. Elegant und doch lässig sah sie aus.


      »Wo gehst du hin?«, fragte Bruno.


      »Muss dich nicht interessieren«, sagte sie.


      Er schaute auf die Uhr. Es war schon nach eins. »Um diese Zeit?«


      »Die Nacht beginnt doch gerade erst.«


      »Der Tag beginnt.«


      »Dann geh doch nach Hause.«


      »Es ist unvernünftig, allein unterwegs zu sein.«


      »Wieso, alle kennen mich und alle kennen Nino.«


      »Wo ist er denn?«


      »Unterwegs. Aber ich verrate dir ein Geheimnis, Bruno.« Sie blieb vor seinem Tisch stehen und beugte sich zu ihm hin.


      »Was denn?«


      »Vor ihm haben alle Angst, sogar wenn er nicht da ist. Vor dir hat niemand Angst, ob du nun da bist oder nicht.«


      »Vor mir muss man auch keine Angst haben.«


      »Sag ich doch. Ciao!«


      Sie trat aus der Trattoria und wurde von den Mädchen, die dort standen, gegrüßt. Sie gehörten zum KGB, die Mädchen des Chikago-Clans standen in der Nähe des Hans-Albers-Platzes. Auch dort wurde sie von allen respektiert, die meisten hüteten sich, das Wort an sie zu richten, es war bekannt, dass sie manchmal aus nichtigem Anlass in Wut geriet und nicht ruhte, bis diejenige, die sie angeblich beleidigt hatte (und sei es nur, weil sie nicht gegrüßt hatte, als es erwartet wurde), bestraft war (üblicherweise durch einen Platzverweis).


      Claudia hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, gegen ein oder zwei Uhr nachts das Chikago aufzusuchen. Wenn Nino da war, durfte sie sich nur in seiner Begleitung dort aufhalten, aber er war ja häufig unterwegs, und so viel Einfluss, dass er ihren Alltag sogar aus der Ferne bestimmen konnte, hatte er nicht. Sie ging dorthin, um zu tanzen, so jedenfalls begründete sie ihren Aufenthalt in der berüchtigten Diskothek vor sich selbst. In Wirklichkeit war es vielleicht der Geruch vollkommener Amoral und latenter Gewaltbereitschaft, der sie anzog. Uneingeweihten Besuchern fiel normalerweise nicht auf, dass dies das Hauptquartier der gewalttätigsten Ludenbande von St. Pauli war. Die meisten Musikfans, die sich auf der Tanzfläche zu dröhnenden Vierviertel-Beats abzappelten, ahnten nicht einmal, dass ein Stockwerk höher alle denkbaren sexuellen Dienstleistungen geboten wurden. Bloß manche Mädchen aus der Provinz, die sich fest vorgenommen hatten, so schnell wie möglich zu viel Geld zu kommen, traten gezielt ein und machten die Goldkettchenträger auf sich aufmerksam. Sie wollten auf Teufel komm raus in die erste Etage. Dort kamen sie vielleicht auch hin, aber erst nach einer längeren Zeit im Straßendienst. Es gab auch Mädchen, die ohne Hintergedanken eintraten und noch gar nicht wussten, dass sie für den ältesten Beruf der Welt prädestiniert waren. Sie wurden dann von einem der charmanteren und besser aussehenden Luden (im Allgemeinen einem mit blonden Locken) »gekippt«, nachdem sie ein paar Tage verwöhnt worden waren.


      Claudia schaute den Luden gern dabei zu, wenn sie naive Mädchen aus der Provinz oder der Vorstadt anmachten. Und sie schätzte es, dass sich niemand aufregte, wenn sie sich in aller Öffentlichkeit eine Linie Koks in die Nase zog. Im Gegenteil, man lud sie ein, mal die Produkte der Konkurrenz zu probieren.


      Oder es war das Gefühl der Angst, das sich manchmal einstellte, wenn Luden, die sich gegenseitig Frauen, Stellplätze oder Rammelwiesen in den Nuttenbunkern abspenstig gemacht hatten, mit Knüppeln, Schlagringen, Messern oder auch Schusswaffen aufeinander losgingen? Claudia schaute gern zu, wenn es wieder zu einer Schlägerei im Chikago kam, was so häufig der Fall war, dass die Polizisten in der Davidwache schon einen speziellen Kurzcode für den dann fälligen Großeinsatz hatten. Sie mochte es, wenn Mobiliar zu Bruch ging, vor allem dann, wenn es mit menschlichen Körperteilen zusammentraf. Es war ein dummer Spaß, das wusste sie, und Nino, der es schon bemerkt hatte, reagierte sehr böse auf diese Leidenschaft, aber sie hörte nun mal gern dieses trockene Knacken eines zerbrechenden Knochens oder den Aufprall einer nackten Faust im Gesicht oder das Röcheln eines Mannes, der kraftlos zu Boden ging. Einmal hatte sie fasziniert zugesehen, wie ein Baseballschläger immer wieder auf den Hinterkopf eines am Boden Liegenden geprügelt wurde. Schon das einfache Zusehen war Mord bei so etwas, und es hatte sie erstaunt, wie viel Blut aus einem Menschenkopf fließen konnte.


      Vielleicht hoffte sie auch nur, auf Afro zu treffen, den Mann, der überhaupt keine Regeln beachtete, der prügelte, wann und wen er wollte, mit oder ohne Grund, der unverhältnismäßige Gewalt anwendete, wenn ihm danach war, und der einige Männer auf dem Gewissen hatte, was alle wussten, aber niemand weitererzählte. Afro war ein Söldner, der sich für die richtig dreckigen Arbeiten teuer bezahlen ließ, weil er die weniger dreckigen Arbeiten verabscheute. Möglicherweise lag es einfach nur daran, dass er mit Frauen nicht umgehen konnte. Er wusste, wie man sie zwingt und missbraucht, aber er hatte nicht die Führungsqualität eines Luden, geschweige denn deren Einfühlungsvermögen.


      Wäre sie ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte sie zugegeben, dass sie von Afro angezogen wurde. Nicht weil er attraktiv war, das war er wirklich nicht, auch wenn er als ehemaliger Boxer noch über eine halbwegs athletische Figur verfügte. Es war wohl eher der Hauch des absolut Bösen, der ihn umgab, der sie so faszinierte. Es würde ein schlimmes Ende mit ihm nehmen, davon gingen alle aus, aber bevor es so weit war, würde er anderen ein schlimmes Ende bereiten.


      Er hatte sie mal angesprochen, er wusste ja, wer sie war. Und irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass er von Anfang an gewusst hatte, dass sie eine Pistole in ihrer Handtasche trug, und dass sie auch wusste, wie man damit umging. Er hatte sie respektvoll behandelt und mit ihr geredet, als wäre sie ein Mann. Das hatte sie später noch beschäftigt: Wie wäre es, mit einem Mann zu gehen, der dich wie einen Mann behandelt? Sie hatte sich mal mit Frauen beschäftigt, aber denen war es nicht gelungen, in ihr einen Mann zu sehen – das hat man nun davon, wenn man hübsch ist. Aber Afro? Vielleicht sollte sie ihn mal mit vorgehaltener Pistole zwingen, mit ihr nach oben zu gehen.


      Da war er. Durch den Nikotindunst, den künstlichen Nebel, der aus den Düsen neben der Tanzfläche waberte und von bunten Strahlern erleuchtet wurde, sah sie ihn am Tresen stehen, eine Bierflasche in der Hand. Jeans, Lederjacke, darunter ein gestreiftes T-Shirt, Cowboystiefel, Schnauzbart. Ein Prolet. Er achtete nicht auf sie, er schaute in die Menge und winkte jemandem zu.


      Ein Mann, der wie ein typischer Zuhälter aussieht – Jeans, offenes weißes Seidenhemd, Kettchen um den Hals und an den Handgelenken, Rolexuhr, langer brauner Lockenschopf –, kommt auf ihn zu. Sie tätscheln sich die Oberarme. Afro gibt einen aus, Zeichen zum Barkeeper, dann sagt er dem Zuhälter was ins Ohr, der nickt und bleibt am Tresen stehen, während Afro quer über die Tanzfläche zum Discjockey geht und dem etwas mitteilt. Daraufhin wummern die Bässe noch lauter, dröhnt der Gesang durchs Lokal, flimmert die Lightshow noch intensiver und grelle Blitzlichter werden auf die Discokugeln abgeschossen. Man kann kaum noch was erkennen. Afro geht zum Tresen zurück, wo der andere inzwischen einen sehr großen, üppig verzierten karibischen Cocktail bekommen hat. Offenbar findet er das witzig und bedankt sich. Afro fordert ihn auf zu trinken, was angesichts der Dekoration des Glases nicht ganz einfach ist, außerdem scheint er sich zu fragen, welchen der zwei Strohhalme er benutzen soll. Einige Sekunden lang ist der Mann mit den braunen Locken ganz mit seinem Cocktail beschäftigt. Afro nutzt die Zeit, um seine Bierflasche gegen den Tresenrand zu schlagen. Der Hals bricht ab, das Bier schäumt heraus, und noch bevor es ganz ausgelaufen ist, hat Afro den Lockenkopf gepackt und ihm mit der linken Hand die scharf gezackte Flasche über den Hals gezogen. Der Cocktail fällt zu Boden, der Mann fällt zu Boden, die Reste der Bierflasche landen neben ihm.


      Claudia sieht fasziniert zu, wie der Lockenkopf hin und her zuckt. Niemand hat bemerkt, dass er hingefallen ist. Claudia schaut wieder auf. Afro ist weg. Sie späht umher. Er ist nirgendwo zu sehen.


      Ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen bahnt sie sich ihren Weg nach draußen. Auf dem Heimweg denkt sie über den Mann mit der zerschnittenen Kehle nach. Er hätte es ahnen müssen. Alle wussten doch längst, dass er ein Informant der Kripo war. Es ist wirklich eigenartig, wie naiv die meisten doch sind.
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      Die Einrichtung der Polizeiwache war deprimierend. Von außen sah das Haus ja ganz hübsch aus mit seinen Klinkern, den altmodischen Fenstern und der Uhr, aber innen waren die Wände grau und die Möbel alt und ramponiert. Wenn man gesehen hatte, unter welchen schäbigen Bedingungen die Beamten arbeiten mussten, konnte man Mitleid mit ihnen bekommen. Und verstehen, warum sie oft so schlecht gelaunt waren. Bruno musste auf einer Bank vor dem hohen Tresen warten. Die Wände in diesem Vorraum waren zerkratzt und es hingen ein paar verblichene Bilder an den Wänden, auf denen Szenen aus dem alten St. Pauli zu sehen waren.


      »Tag, Herr Nicolosi.«


      Es war immerhin der Revierleiter, der ihn hereinbat und hinter dem Tresen in ein schmuckloses Verhörzimmer führte, wo schon ein zweiter Beamter an einer Schreibmaschine wartete. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle, sie setzten sich. Der Protokollant zog ein Formblatt ein. Name, Geburtsdatum, Geburtsort, Nationalität, Bruno zeigte seine Papiere inklusive Aufenthaltsgenehmigung, längst alles ganz legal und auch in den Unterlagen der zuständigen Behörden absolut korrekt vermerkt, dafür hatte Helnwinkel gesorgt.


      »Sind Sie öfter in Italien?«


      »Eigentlich nie.«


      »Haben Sie nie daran gedacht, einmal die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen?«


      »Nein.«


      »Sie sind doch schon so lange hier. Und als Geschäftsmann …«


      »Ja, ich weiß.«


      »Aber das ist jetzt ja gar nicht unser Thema«, fuhr der Beamte fort. »Es geht um …« Er hielt inne, schaute auf seinen Notizzettel, den er in der Hand hielt, und fragte dann: »Wieso haben Sie eigentlich keine Anzeige erstattet?«


      »Was für eine Anzeige?«


      »Nun ja, es gäbe doch einige Möglichkeiten. Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Körperverletzung, Beleidigung und so weiter.«


      »Gegen wen?«


      »Ja, da haben Sie Recht, Herr Nicolosi, das ist die Frage. Die müssten Sie doch eigentlich beantworten können.«


      »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung.«


      »Aha.« Der Revierleiter seufzte. Der protokollierende Beamte tippte eifrig alles Gesagte in die Maschine. Es war ziemlich laut.


      »Gegen irgendwelche Rowdys vielleicht?«, schlug Bruno vor.


      »Aber Sie wissen doch, wer Ihr Lokal angegriffen hat.«


      »Betrunkene Rowdys.«


      »Doch nicht irgendwelche Betrunkenen. Das war doch geplant.«


      »Ob es geplant war, kann ich nicht wissen.«


      »Sie kannten doch die Leute. Sie wussten sogar schon vorher, dass sie kommen würden.«


      »Aber ich kenne doch keine Rocker.«


      »Na, sehen Sie, Herr Nicolosi, jetzt wissen wir immerhin schon, dass es sich um Rocker gehandelt hat.«


      »Das ist doch nur ein Wort. Rocker oder Rowdys.«


      »Es macht schon einen Unterschied. Rowdys rotten sich spontan zusammen, Rocker gründen eine Bande.«


      »So gut ist mein Deutsch nicht, dass ich solche Feinheiten verstehe.«


      »Es war auch nicht irgendeine Rockerbande.«


      »Irgendeine, das ist auch so ein unbestimmtes deutsches Wort.«


      »Jetzt stellen Sie sich doch nicht dumm, Herr Nicolosi! Es waren die Hell’s Angels, die Ihr Restaurant zertrümmert haben, das wissen Sie doch ganz genau.«


      »Ja, das könnte natürlich sein.«


      »Sie müssen die doch kennen, die haben den halben Kiez im Schwitzkasten.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie erpressen Schutzgelder, sie sind Zuhälter, sie versuchen anderen organisierten Gruppen das Wasser abzugraben.«


      »Wenn es so eine Bande war und Sie wissen es, warum verhaften Sie sie dann nicht?«


      »Wir brauchen Zeugen. Sie zum Beispiel.«


      »Was soll ich bezeugen?«


      »Dass Ihr Lokal angegriffen wurde, weil diese Bande, also die Hell’s Angels, Schutzgelder von Ihnen erpressen wollte.«


      »Wollten Sie das?«


      »Das müssen Sie doch wissen!«


      »Ich habe nie mit diesen Leuten geredet. Schutzgelder haben wir noch nie gezahlt, das kennen wir gar nicht. Würden wir auch nicht tun.«


      »Aha, und warum?«


      »Die Frage hat sich doch nie gestellt.«


      Der Revierleiter seufzte. »Sie hatten es nicht nötig.«


      »Genau, hatten wir nie.«


      »Natürlich ging es nicht um Schutzgelder.«


      »Nein.«


      »Sondern?«


      »Was meinen Sie jetzt?«


      »Um was ging es in Wirklichkeit?«


      »Ich kann das nur vermuten, Herr Kommissar.«


      »Und zwar?«


      »Diese Rocker, wie Sie sie nennen, sind gegen uns Italiener. Das haben sie ja auch gesagt. Eigentlich haben sie es geschrien.«


      »Was?«


      »Muss ich das wiederholen?«


      »Das wäre hilfreich.«


      »Sie haben geschrien: ›Spaghetti-Schwuchteln raus, der Kiez gehört uns!‹«


      »Und was war damit gemeint?«


      »Wir sollen nach Italien zurück.«


      »Sonst nichts?«


      »Was denn noch?«


      »Der Kiez gehört uns – das deutet doch auf einen gewissen Machtanspruch hin. Sie wollen sich etwas aneignen.«


      »Das kann sein. Ich kann mir auch schon denken, was.«


      »Jetzt bin ich aber gespannt.«


      »In den meisten Fällen, wenn jemand unangenehm wird, geht es um Geld.«


      »Aha, die wollten also Geld von Ihnen?«


      »Nein, das weiß ich nicht. Ich kann es ja nicht wissen, weil sie nichts gesagt haben.«


      »Womit verdient man hier auf St. Pauli das meiste Geld?«


      »In der Gastronomie natürlich.«


      »Wirklich? Sie verdienen Ihr Geld doch nicht mit der Trattoria.«


      »Ich habe auch zwei Immobilienfirmen. Das Restaurant haben wir mehr so aus Tradition. Damit fing alles an. Tatsächlich wirft es nicht so viel ab, aber das macht nichts.«


      »Es wirft nicht viel ab im Vergleich zu Ihren anderen Geschäften, aber es läuft doch sehr gut, wie man hört, es ist jeden Abend voll.«


      »Ja, und das erklärt auch, warum diese Bande uns überfallen hat. Sie wollen das Lokal haben. Weil die wissen, es läuft gut.«


      »Eine Rockerbande als Spaghettikocher?«


      »Jetzt sind Sie aber ungerecht, Herr Kommissar. Sie haben doch schon sehr gut bei uns gegessen, und nicht nur Nudeln.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, aber das Einzige, was diese Typen können, ist Bierflaschen öffnen. Die wollen doch kein Restaurant betreiben, das wäre ja Arbeit.«


      »Ich hoffe, das haben sie nun eingesehen.«


      »Die haben also Ihr Lokal zertrümmert, aber Sie haben keine Anzeige erstattet. Man kann auch Anzeige gegen Unbekannt erstatten, das wissen Sie doch, Herr Nicolosi?«


      »Ja, aber die Schäden waren nicht so schlimm. Sie sind ja sehr schnell wieder abgezogen.«


      »Das ist in der Tat das Erstaunlichste. Die kamen offenbar in der Absicht, alles kurz und klein zu schlagen, dann fangen sie an und auf einmal sind sie wieder weg.«


      »Vielleicht haben sie Angst bekommen.«


      »Vor Ihren Leuten?«


      »Was meinen Sie mit meinen Leuten?«


      »Die Beschäftigten des Lokals und die anderen.«


      »Wir haben drei Kellner, einen Chefkoch, zwei Köche, zwei Küchenhilfen und einen Spüler, außerdem noch eine Frau am Tresen, aber die war nicht da.«


      »Und die anderen?«


      »Sonst war nur ich da und mein Prokurist, Rosario. Wir wollten etwas Geschäftliches besprechen.«


      »Und Ihre Schwester?«


      »Wer?«


      »Claudia.«


      »Ach so, die war nicht da. Ich weiß nicht, wo sie sich aufgehalten hat. Da müssen Sie sie wohl selbst fragen.«


      »Und der Junge?«


      »Welcher Junge?«


      »Der, von dem es immer heißt, er sei so eine Art Leibwächter.«


      »Ich habe keinen Leibwächter. Wozu denn?«


      »Nicht Sie, Ihre Schwester.«


      »Sie hat einen Leibwächter?«


      »Das frage ich Sie!«


      »Ich weiß von keinem Leibwächter.«


      »Wer ist er denn dann?«


      »Wen meinen Sie denn überhaupt?«


      »Den jungen Kerl, der immer mit ihr zusammen ist.«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, das geht mich doch auch nichts an. Sie führt ihr eigenes Leben, das ist ihr gutes Recht.«


      »Der Junge soll ziemlich gefährlich sein.«


      »Wieso denn das?«


      »Es heißt, er kann gut schießen.«


      »Schießen?«


      »Mit einer Pistole. Er kann sehr gut mit einer Pistole umgehen.«


      »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


      »Ich denke, Sie kennen ihn nicht?«


      »Aber ich kenne Claudia, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden um sich hat, der eine Pistole bei sich trägt.«


      »Sie soll auch eine haben.«


      »Also jetzt reden Sie aber Unsinn, Herr Kommissar. Dazu müsste sie doch einen Waffenschein haben!«


      »Ganz genau.«


      »Davon weiß ich aber nichts.«


      »Eben.«


      »Wollen Sie etwa Zwietracht sähen in unserer Familie?«


      »Mich interessiert nur, woher die Schussverletzungen bei den Rockern kamen. Fünf von den Hell’s Angels ließen sich nach dem Angriff auf Ihr Lokal im Hafenkrankenhaus behandeln.«


      »Wurde denn auf sie geschossen?«


      »Das wollte ich damit sagen.«


      »Dann haben die doch bestimmt sagen können, wer auf sie geschossen hat.«


      Der Kommissar schwieg.


      »Sie wollen doch damit nicht etwa sagen, dass diese Schlägerbande uns beschuldigt hat, auf sie geschossen zu haben?«


      »Ich sage gar nichts.«


      »Aber das wäre eine unglaubliche Frechheit. Diese Kerle sind doch auf uns losgegangen.«


      »Und dann mussten sie die Beine in die Hand nehmen, weil auf sie geschossen wurde.«


      »Ich habe keine Schüsse gehört.«


      »Wir haben eins ihrer Motorräder sichergestellt. Es hatte Einschusslöcher. Es war umgekippt und lag kurz nach der Auseinandersetzung noch auf der Straße, direkt vor Ihrem Lokal. Wir haben auch Patronenhülsen gefunden, Kaliber 9 mm und 6,35 mm.«


      »Auf der Straße?«


      »Nicht nur.«


      »Also man hört ja immer wieder von Schießereien in der letzten Zeit. Das beunruhigt uns natürlich genauso wie die anderen Gastronomen auf St. Pauli. Der Kiez hat einen schlechten Ruf bekommen, das ist gar nicht gut fürs Geschäft. Wir haben wirklich kein Interesse an so was, das müssen Sie mir glauben.«


      »Die Beamten, die nach der Schießerei zum Tatort kamen, fanden auch Patronenhülsen in Ihrem Lokal. Von dort muss also geschossen worden sein.«


      »Von drinnen nach draußen? Aber dann wären doch die Scheiben zu Bruch gegangen!«


      Der Kommissar seufzte und sah zu seinem Protokollanten hin, der eifrig weitertippte. »So war es also nicht.«


      »Nein.«


      »Wie denn?«


      »Von Schüssen weiß ich gar nichts.«


      »Wie haben Sie die Rocker denn wieder aus dem Lokal gekriegt?«


      »Die bekamen Angst und sind dann gegangen.«


      »Sie bekamen Angst?«


      »Ja, offenbar.«


      »Das habe ich ja noch nie gehört, dass die Hell’s Angels Angst kriegen und weglaufen.«


      »Ja, es ist wirklich eigenartig.«


      »Wir haben mit Zeugen gesprochen. Nachbarn, Passanten. Die haben uns erzählt, die Rocker seien von einer Übermacht angegriffen worden, vermummte Gestalten mit Knüppeln, Messern und Pistolen. Die Rocker hätten versucht, in das Lokal zu flüchten, und es seien Schüsse auf der Straße und im Lokal gefallen.«


      »An Schüsse kann ich mich nicht erinnern.«


      »Jemand äußerte die Vermutung, dass es ein Krieg zwischen konkurrierenden Dealerbanden gewesen sein könnte.«


      »Aber nein, das waren Nachbarn, die uns schützen wollten. Das waren keine Drogenhändler, sondern anständige Leute. Die kamen angelaufen und da haben die Rocker Angst bekommen und sind getürmt. So muss es wohl gewesen sein.«


      Der Revierleiter blickte auf seinen Notizzettel. »Die Nachbarn, die wir gesprochen haben, beschrieben es ›als gezielten Einsatz eines bewaffneten Stoßtrupps‹.«


      »Zeugen übertreiben oft, um sich wichtig zu machen.«


      »Wenn man es aber anders betrachtet, wirkt das Ganze so, als habe jemand den Hell’s Angels eine Falle gestellt.«


      »Ich weiß ja nicht, was Sie glauben, was wir für Nachbarn haben, Herr Kommissar. Es sind alles ganz normale Leute. Warum sollten die auf so eine verrückte Idee kommen?«


      »Das meine ich ja. Wessen Idee war es denn?«


      »Es war nur eine Schlägerei. Man sollte nicht so viel Aufheben darüber machen. So was kommt auf dem Kiez doch immer mal vor. Aber Sie haben mich auf einen Gedanken gebracht.«


      »So, auf welchen denn?«


      »Ich muss mich noch bei den Nachbarn bedanken, die so nett waren, uns zu helfen.«


      »Das haben Sie doch sicher schon getan, Herr Nicolosi. Und nicht zu knapp.«


      »Nein, noch nicht. Wir werden sie alle zu einem Essen einladen. Das wird ihnen gefallen. Nachbarn sollten ab und zu zusammen feiern. Das tun die Leute hier in Hamburg viel zu selten.«


      »Sie haben wirklich ein gutes Herz«, stellte der Revierleiter fest.« Aber was mich wundert, ist, woher Sie wussten, dass die Rocker Sie überfallen würden.«


      »Aber das wussten wir doch gar nicht!«


      »So?«


      »Ja, das können Sie sich doch denken.«


      »Wie das?«


      »Wenn wir es gewusst hätten, dann hätten wir doch die Polizei um Hilfe gebeten.«


      »Nun gut.« Der Revierleiter stand auf. »Lassen wir es dabei bewenden. Sie unterschreiben bitte das Protokoll, Herr Nicolosi. Falls Ihnen noch was einfallen sollte – wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar. Einstweilen bedanke ich mich für Ihre Auskunftsfreude. Der Kollege bringt Sie dann nach draußen.«


      »Ich danke Ihnen, Herr Kommissar.«


      Bruno unterschrieb seine Aussage und machte sich zufrieden auf den Heimweg. Die Sache mit den Hell’s Angels hatte sich erst mal erledigt. Es hätte auch ins Auge gehen können – wenn die Nicolosis nicht rechtzeitig informiert worden wären, dass die berüchtigte Rockerbande, die St.-Pauli-Nord im Würgegriff hielt, beabsichtigte, die Macht über den Drogenmarkt auf dem Kiez an sich zu reißen; und wenn die Hell’s Angels nicht so dumm gewesen wären, sich nur mit Schlagringen, Knüppeln und Motorradketten zu bewaffnen; und wenn sie schneller gehandelt hätten. Die Rockerbande hatte noch auf Verstärkung gewartet, weil einige ihrer Mitglieder auf einem Open-Air-Festival waren. Der größte Fehler aber war gewesen, dass sie ihren Plan für den Überfall in der Pizzeria eines Sizilianers geschmiedet hatten.


      Als Claudia von den Plänen erfuhr, ließ sie alle verfügbaren Männer zusammenziehen. Nino übernahm die Organisation. Die Hell’s Angels waren völlig verblüfft, als sie mit einem Mal zwischen zwei Reihen bewaffneter und vermummter Italiener standen. Nino hatte den Befehl gegeben, nur auf die Beine zu zielen, um die Polizei nicht zu sehr zu provozieren. Die wenigen, die in der Trattoria Schutz suchten, wurden dort von Claudia und Rosario und dem Personal empfangen.


      Alles war glattgegangen. Trotzdem war Bruno danach beunruhigt. Zum einen hatte Nino sich in der Sache arg hervorgetan und sich ganz selbstverständlich als Kommandant aufgespielt und war nicht einmal davor zurückgeschreckt, Claudia, Rosario, Luigi und sogar ihm Befehle zu geben. Und zum anderen sah Bruno es gar nicht gern, wenn eine Frau zur Waffe griff. Er hatte Claudia beobachtet: Durchladen, Zielen und Schießen beherrschte sie wie ein Profi.


      Nino natürlich auch. Ja, Nino, der war jetzt schon wieder fort, irgendwohin unterwegs, um im Auftrag von Zu Baffurrussu Geschäfte zu erledigen. Wenn er in Hamburg war, machte er sich rar. Bruno hatte das Gefühl, dass er ihm absichtlich aus dem Weg ging. Kurios war allerdings, dass die Polizei glaubte, Nino sei bloß Claudias Leibwächter.
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      »Zeitenwende«, sagte Rosario, »das ist es.«


      »Was soll eine Zeitenwende sein?« Bruno schob die leere Weinflasche zur Seite. Es war schon nach drei Uhr nachts. Die letzten Gäste waren gegangen. Sie saßen in der Trattoria an Brunos Stammtisch. Sie hatten die Geschäftslage rekapituliert und waren nun, nach einer Flasche Wein, beim Grundsätzlichen angelangt.


      »Alles ist im Umbruch, wir müssen uns dem stellen.«


      »Du redest wie ein Politiker.«


      »Ich bin Geschäftsmann.«


      »Oder willst du Philosoph werden?«


      »Wie wird man Philosoph?«


      »Man redet wie ein Politiker, nur noch allgemeiner.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Alles ist im Umbruch, wir müssen uns dem stellen«, zitierte Bruno seinen Prokuristen.


      Dem entging die Ironie. Eifrig erklärte er: »Ja, hör zu, es wäre ganz falsch, sich jetzt zurückzulehnen, nur weil wir die Rocker aus dem Viertel vertrieben haben und die anderen alle pleite sind.«


      »Was heißt schon pleite?« Bruno winkte zum Tresen und deutete auf die Weinflasche: »Noch einen Nero, Marina!«


      »Ich habe nur Angst, dass es uns auch erwischen könnte.«


      »Was sollte uns erwischen? Mit Immobilien kann man nicht pleitegehen.«


      »Bei einem Erdbeben schon.«


      »Hier gibt’s keine Erdbeben. Nicht mal einen Ätna, schon gar keinen Vesuv.«


      »Es gibt Menschen hier, Bruno.«


      »Trink noch einen Schluck, du Philosoph. Marina, schenk ein!«


      Sie bekamen neue Gläser, Bruno roch am Korken, probierte und nickte. Der Wein schmeckte nach Ewigkeit.


      »Denk dran, was mit Willi passiert ist.« Rosario hob warnend die Hand. »Jetzt musste er sogar sein Haus verkaufen.«


      »Er hätte mal seine Steuern zahlen sollen.«


      »In diesem Land kannst du gar nicht alle Steuern zahlen, Bruno, dann bist du pleite.«


      »Tun wir ja auch nicht.«


      »Ja, eben. Das Gleiche wie Willi ist auch den Jungs vom KGB passiert.«


      »Das siehst du falsch, Rosario. Die wurden von einer Nutte verraten.«


      »Ja, eben, da siehst du’s. Eine Tussi fängt an zu quatschen und der ganze Laden bricht zusammen.«


      »Zuhälterei ist ja auch verboten.«


      »Die kriegen sie aber nicht wegen Zuhälterei dran, sondern wegen Steuerhinterziehung.«


      »Wenn die uns verklagen wollen, können sie sich gleich an die eigene Nase fassen. Die ganz noblen Leute haben doch mit uns kooperiert.«


      »Wenn’s drauf ankommt, wissen sie genau, wie sie sich die Hände sauber halten, das weißt du doch.«


      »Du siehst Gespenster, Rosario.«


      »Du auch.«


      »Ich?«


      »Ja, du redest manchmal mit ihm.«


      »Mit wem?«


      »Toni. Du redest mit ihm, als wäre er tot. So wie man mit jemandem redet, wenn man sein Grab besucht.«


      »Was ist das für ein Quatsch?«


      »Du gehst im Büro herum und redest mit ihm.«


      »Ich telefoniere. Mit diesem neuen Telefon kann man herumlaufen, es hat keine Schnur.«


      »Du gehst umher und hast kein Telefon.«


      »Kannst du durch Wände gucken?«


      »Ich merke das, man kann dich auch hören.«


      »Ich telefoniere!«


      »Wenn du mit ihm telefonierst, wäre es doch interessant zu wissen, wo er jetzt ist. Wir haben lange nichts von ihm gehört.«


      »Frag Zu Baffurrussu, vielleicht weiß der was.«


      »Der wusste doch nie, wo Toni war. Der Einzige, der mit ihm Kontakt hatte, warst du all die Jahre. Und seit einiger Zeit redest du nicht mehr von ihm.«


      »Er meldet sich nicht.«


      »Weil Nino ihn ersetzen soll.«


      »Was redest du denn da für einen Unsinn!«


      »Ich dachte nur, es sieht danach aus.«


      »Bloß weil Claudia mit ihm Süßholz raspelt.«


      »Es werden inzwischen mehr Telefonate mit Sizilien von seinem Büro im Gabbiano d’Oro aus geführt als von hier aus.«


      »Woher willst du das denn wissen?«


      »Ich bin dein Prokurist, Bruno. Ich habe die Anruflisten vorliegen, das kann man bestellen bei der Post, dann weiß man genau, wohin telefoniert wurde.«


      »Dann werde ich jetzt eben auch wieder öfter mit Sizilien telefonieren, wenn es dir gefällt.« Bruno griff mit störrischem Gesichtsausdruck nach seinem Weinglas. »Außerdem ist mir doch egal, was er tut.«


      »Es kann dir nicht egal sein, weil unsere Familie zusammengehört, auch geschäftlich.«


      »Ach was. Ich habe alles geteilt.«


      »Eben nicht. Ein Teil der Gewinne aus dem Handel mit den Kolumbianern läuft durch die legalen Bücher.«


      »Davon weiß ich ja gar nichts. Wieso?«


      »Zu Baffurrussu hat es so bestimmt.«


      »Und du machst es, du hintergehst mich?«


      »Ich lege dir doch immer alles vor. Du hast nie was gesagt.«


      »Ich kann mir doch nicht alle Zahlen angucken.«


      »Eben, dafür hast du ja mich.«


      Bruno dachte nach, dann schaute er Rosario verunsichert an. »Ich habe nichts mehr zu sagen, oder?«


      »Nicht mehr so viel wie früher.«


      Bruno sah schweigend in sein Glas, griff dann nach der Weinflasche und drehte sie so, dass man das Etikett sehen konnte. Darauf war die Skizze einer sizilianischen Landschaft mit antiken Säulen zu sehen.


      »Ich will nach Hause, Rosario.«


      »Du musst den Onkel bitten.«


      »Er lässt mich ja nicht.«


      »Bald, Bruno, bestimmt. Du solltest ihn fragen.«


      »Immer muss man fragen«, schnaubte Bruno. »Früher …« Er griff nach dem Weinglas und nahm einen großen Schluck.


      »Früher hast du immer Toni gefragt.«


      Bruno starrte wieder die Flasche an.


      Rosario legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Es ist eine Zeitenwende, merkst du’s nicht?«


      »Nein.«


      »Die Sitten sind rauer geworden. Es ist nicht mehr so einfach wie früher. Mit Typen wie Bananen-Willi konnte man umgehen. Aber dieser Afro ist eine Bestie, eine größenwahnsinnige und dazu noch dumme Bestie. Er wird noch viel Unheil stiften. Alte Männer wie wir sind nicht dafür gemacht, mit solchen Leuten Krieg zu führen. Und das ist erst der Anfang.«


      »Der Anfang von was?«


      »Die Sache mit den Kolumbianern … wir haben Konkurrenz bekommen. Das Zeug kommt aus dem Osten, mehr wissen wir nicht. Jemand gräbt uns den Markt ab. Wir haben schon einiges verloren und wir wissen nicht an wen.«


      »Jemand muss es doch verteilen.«


      »Auf der Straße sind es immer die Gleichen, aber die Leute dahinter kennen wir nicht.«


      »Damit will ich nichts zu tun haben.«


      »Ja, eben. Also wird Nino sich kümmern müssen.«


      »Wieso immer Nino? Nino, Nino, ich kann’s nicht mehr hören!«


      »Weil Claudia es sagt, und weil du nichts mehr sagst, und weil Toni weg ist, und weil Zu Baffurrussu sagt, was Claudia sagt, gilt.«


      Bruno griff nach der Weinflasche. »Ich geh nach Sizilien, ob die das wollen oder nicht.«


      »Mach’s doch wie Luigi, der ist mit der ganzen Familie nach Thailand abgerauscht. Dort ist es schön.«


      »Er hat nicht mal gefragt, ob ich einverstanden bin.«


      »Warst du es nicht?«


      »Nein, ich brauche ihn doch.«


      »Zuletzt hat er ja kaum noch was gemacht. Und in der Legalität kannte er sich nicht aus.«


      »Trotzdem geht man nicht einfach so. Ich werde in Sizilien sagen, dass sie ihn zurückholen sollen.«


      »In Sizilien hört niemand mehr auf dich, Bruno.«


      »Das wirst du schon noch sehen.«


      »Ja.«


      »Wenn ich erst mal dort bin.«


      »Ja.«


      »Hier hält mich sowieso nichts mehr.«


      »Du hast sicher mehr Freunde hier als in Sizilien.«


      »Freunde? Die nimmt man mir weg. Ortwin hat sich von mir losgesagt.«


      »Helnwinkel? Wieso das?«


      »Man hat ihn gewarnt. Er meldet sich nicht und lässt sich am Telefon verleugnen.«


      »Es braut sich was zusammen, Bruno, ich sage es ja.«


      »Wenn ich weg bin, kommst du auch alleine klar«, sagte Bruno düster.


      »Ich weiß nicht …«


      »Ich sag dir was, Rosario. Eigentlich habe ich nie etwas getan, schon gar nicht entschieden. Zuerst war es immer Toni und dann …«


      »Und dann?«


      »Claudia.«


      »Die tut doch nur, was Zu Baffurrussu ihr sagt.«


      »Und jetzt Nino, er sagt’s ihr jetzt.«


      »Das ist der Gang der Welt, Bruno, die Jungen übernehmen das Kommando.«


      »Ich frage mich, wie er es geschafft hat, sie zu beherrschen. Das hat doch niemand geschafft.«


      »Es gibt Männer, die können mit Frauen umgehen …«


      »Dazu ist er viel zu jung.«


      »Das ist angeboren, Bruno.«


      Eine Weile schwiegen sie, dann fuhr draußen ein rostroter Chevrolet Camaro vor. Rosario stieß Bruno mit dem Ellbogen an: »Wenn man vom Teufel spricht.«


      Nino in Jeans und schwarzer Lederjacke stieg aus und setzte sich eine Ray-Ban-Sonnenbrille auf, obwohl es tiefe Nacht war. Er ging um den langgestreckten Sportwagen herum und öffnete die Beifahrertür. Claudia in engem schwarzem Rock mit weit geschnittener weißer Lederjacke mit einem irritierenden Flammenmuster reichte ihm die Hand. Er zog sie hoch, schob die Autotür zu und legte einen Arm um ihre Schulter. So stolzierte das Paar auf die Tür der Trattoria zu.


      Claudia trat zuerst ein. »Guten Abend, nanu, schon so leer?«


      »Montags ist immer früh Schluss.«


      Nino schloss die Tür hinter sich und stellte sich neben sie. Mit schwungvoller Geste nahm er die Sonnenbrille ab und nickte den Anwesenden zur Begrüßung knapp zu.


      »Ach.« Claudia seufzte theatralisch. »Wir bringen traurige Nachrichten.«


      »So seht ihr gar nicht aus«, sagte Rosario.


      »Wie muss man denn aussehen?«, fragte Nino barsch.


      »Lass doch, beniamino, er meint es nicht so.«


      »Wie meint er es dann?« Nino zog sich die Sonnenbrille wieder auf.


      »Was wollt ihr denn? Man sieht euch doch sonst so selten«, sagte Bruno. »Vor allem hier.«


      »Wir haben viel zu tun«, erklärte Nino.


      Claudia fasste ihn am Arm und zog ihn zum Tisch. »Trinken wir auch etwas Wein.«


      Bruno und Rosario standen auf, als die beiden näher kamen. Es war ein eigenartiger Reflex. Bruno ärgerte sich darüber, als sie schon standen, und setzte sich eilig wieder hin. Eine Ehrbezeugung für diesen jungen Spinner? Das wäre das Letzte gewesen!


      Claudia bemerkte, dass noch Gläser fehlten, und ging zum Tresen, wo Marina sie ihr aushändigte.


      Nino setzte sich, dann auch Rosario. Claudia nahm neben Nino Platz und machte ihre Gläser viel zu voll.


      Dann hob sie ihr Glas, schaute erwartungsvoll in die Runde und rief: »Alla salute!«


      Die drei Männer reagierten nicht, sie waren viel zu sehr damit beschäftigt sich zu beäugen, keiner wollte sich eine Blöße geben.


      Claudia nahm einen Schluck, behielt das Glas in der Hand und fügte hinzu: »Na gut, dann trinken wir eben auf Willi und Uschi.«


      Die Männer reagierten nicht.


      »Habt ihr nicht gehört? Wir trinken auf Willi und Uschi, das haben die beiden verdient. Los!«


      »Willi und Uschi?« Bruno schaute sie verständnislos an.


      »Auf die Toten!«


      »Welche Toten denn?«, fragte Rosario.


      »Ich sag doch Willi und Uschi«, sagte Claudia mit schwerer Zunge. »Ich trinke schon den ganzen Abend auf sie.«


      »Warum?«, wollte Bruno wissen.


      »Und auf den goldenen Mercedes, den sie sich als Sarg ausgesucht haben.«


      »Hatten sie einen Unfall?«, fragte Bruno alarmiert.


      Claudia trank ihr Glas zur Hälfte leer, atmete heftig ein und aus und sagte: »Einen absichtlichen. Sie sind nochmal auf ihr Grundstück in Rissen gefahren, die Villa, der schöne Garten, ihr wisst ja, wie es dort ist. Jetzt ist sie leer und wird versteigert. Sie haben vor dem Eingang geparkt und dann einen Schlauch in den Auspuff gesteckt und das Ende hinten durch den Kofferraum in den Innenraum. Die Sitzlehnen haben sie nach hinten gemacht, so dass sie liegen konnten. Dann haben sie sich nebeneinandergelegt und umarmt und der Motor lief …« Sie fing an zu schluchzen.


      Bruno und Rosario starrten sich entgeistert an.


      Claudia griff nach ihrer Handtasche und kramte darin herum. Schließlich legte sie mit zitternder Hand ein Koks-Briefchen und ihr goldenes Schnupfrohr daneben. Dann faltete sie das Briefchen auseinander und schüttete den Inhalt auf die Tischplatte.


      Nino, dem das Schicksal von Willi und Uschi offenbar nicht wichtig war, nahm lässig seine Brille ab, drehte sich zum Tresen um und warf der dunkelhaarigen Marina einige scherzhafte Bemerkungen und Komplimente auf Italienisch zu.


      Marina wurde rot, wagte nicht zu antworten, und Nino wandte sich zufrieden seinen Tischgenossen zu.


      Er bemerkte, was Claudia tat, sprang auf und schrie: »Madonna putana! Was tust du da!«


      Er ließ einen Schwall von Beschimpfungen auf sie niedergehen. Das Briefchen fiel ihr aus der Hand. Nino wischte das Kokain vom Tisch und das weiße Pulver verteilte sich wie feiner Staub gleichmäßig auf dem Boden.


      »Ich hab dir doch verboten, dieses Zeug zu nehmen!«, schrie Nino.


      Claudia zitterte jetzt am ganzen Körper. »Aber … es, es war doch nur wegen Uschi und Willi … ein Trost.«


      »Es gibt keine Entschuldigung!«, herrschte Nino sie an.


      Claudia drehte sich um und schaute zu Boden, dabei schluchzte sie leise vor sich hin.


      Fast unhörbar war die Frage von Rosario, die er ihr stellte: »Warum lässt du dir das gefallen?« Niemand nahm davon Notiz.


      Nino zerrte Claudia roh am Arm, damit sie wieder gerade saß.


      Da sprang Bruno auf und schrie ihn an: »Hör auf damit, du Rüpel! Lass das!« Er streckte den Arm aus und hielt Nino den ausgestreckten Zeigefinger vors Gesicht. »Du lässt sie in Ruhe. Hier in diesem Lokal benimmt man sich anständig. Wir sind nicht so! Wir achten die Frauen! Und vor allem wissen wir, wie man sich anständig aufführt, verstanden?«


      »Du hast mir gar nichts zu sagen, Alter«, entgegnete Nino, der sich nur mühsam beherrschen konnte.


      »So redest du nicht mit mir, Kleiner!«, sagte Bruno. »Hier in diesem Lokal bestimme ich. Und deshalb gehst du jetzt. Sofort.«


      »Du kannst mir nichts befehlen.«


      Bruno brüllte, so laut er konnte: »Im Namen von Toni Nicolosi befehle ich dir, auf der Stelle von hier zu verschwinden!«


      Nino kniff die Augen zusammen und starrte ihn finster an.


      »Und du kommst nicht mehr wieder!«, fügte Bruno hinzu.


      »Das werden wir ja sehen.« Nino setzte seine Sonnenbrille wieder auf. Mit großen Schritten ging er zur Tür und verschwand nach draußen.


      Als der Motor des Camaro aufheulte und die Scheinwerfer aufflammten, richtete Claudia sich erschrocken auf und rannte auf unsicheren Beinen nach draußen. Der Camaro rollte von der Bordsteinkante. Claudia schrie: »Halt, warte auf mich!«, sie strauchelte, aber Nino hielt erst an, als er schon in der Mitte der Straße war. Claudia klammerte sich an den Türgriff, als wäre er ihre letzte Rettung, und zerrte daran. Endlich ging die Tür auf und sie fiel mit dem Kopf voran in den Wagen, der losrollte, während ihre Beine noch aus der offenen Tür ragten.


      »Dumme Pute«, murmelte Bruno.


      »Er hat sie fest im Griff«, stellte Rosario fest. »Und alle anderen auch. Es wäre falsch, sich ihn zum Feind zu machen.«


      »Ein anmaßender Bengel ist er, sonst nichts.«


      »Er hat längst deine Firma übernommen, Bruno.«


      »Was redest du denn da für einen Unsinn. Er ist doch so gut wie nie da.«


      »Das war Toni auch nicht.«


      Bruno schwieg. Eine Weile saßen sie nebeneinander und tranken. Marina fragte nach einer Weile zaghaft, ob sie nach Hause gehen dürfte, sie hätte alles in Ordnung gebracht. Bruno nickte.


      Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, sagte Rosario: »Toni ist bestimmt längst in Sizilien. Vielleicht komme ich mit dir mit. Es wäre doch ein großer Spaß, wenn wir dort wieder alle zusammenkämen.«


      »Ja, klar«, sagte Bruno abwesend. Er dachte an magere Beine und Ringelsöckchen und fragte sich, warum er in letzter Zeit immer wieder davor zurückschreckte, kleine Mädchen anzusprechen. Sie machten ihm neuerdings Angst, diese harmlosen Geschöpfe, sie redeten anders als früher, waren ordinär und machten sich manchmal sogar über ihn lustig. Und schmutzig waren sie. Früher waren die Mädchen nicht so schmutzig gewesen.


      Es gab keine Engel mehr, nur noch Teufel.
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      »Er ist schon da«, sagte Marina, als Bruno am Nachmittag die Trattoria betrat. Sie blickte recht unglücklich dabei drein, als wäre sie sich bewusst, einen Fehler begangen zu haben.


      »Wer?«, fragte Bruno.


      »Don … Nino.«


      Bruno schaute sich um. Alle Tische waren unbesetzt, es standen sogar noch die Stühle darauf. »Wo?«


      Marina hob die Hand und deutete zum Hinterzimmer: »Im Büro.«


      Dann schaute sie verlegen zu Boden.


      »Wieso im Büro?«


      »Da drin.« Sie hob die andere Hand, in der sie ein Küchenhandtuch hielt. Es sah aus, als würde sie eine weiße Fahne schwenken.


      Bruno schaute durch den hinteren Gastraum zur Bürotür. Sie war verschlossen. »Ich sehe niemanden.«


      »Ja, er ist drin, die Tür hat er wieder zugemacht.«


      »Er hat doch gar keinen Schlüssel.«


      »Aufgeschlossen hat er und ist reingegangen.«


      »Wie konntest du das zulassen?«


      »Ich bin doch nur die Kellnerin.«


      Bruno stand immer noch wie angewurzelt da. »Er hat aufgeschlossen, ist reingegangen und hat die Tür hinter sich zugemacht?«


      »Sag ich doch.«


      »Das dulde ich nicht.«


      Marina schwieg und zupfte an ihrem Geschirrtuch herum.


      »Ich habe gesagt, das dulde ich nicht!«, fuhr er sie an.


      Sie zuckte zusammen. »Ja …«


      »Geh hin und sag ihm, dass er rauskommen soll.«


      »Aber das geht doch nicht, das kann ich doch nicht machen.«


      »Natürlich kannst du. Los, geh!«


      »Nein Signor Nicolosi, das tue ich nicht«, sagte sie störrisch. Wie eins von diesen Mädchen, die eigensinnig werden, wenn man sie erst einmal länger kennt, und dann Forderungen stellen, Eis, Schokolade, Bonbons. Nur dass dieses Mädchen hier schon viel älter war, eine erwachsene Frau, und doch hatte sie diesen störrischen Blick. Eigenartig, dass ihm jetzt erst auffiel, dass so was bei Frauen auch möglich war, dass sogar so eine ihre Schwäche mit Eigensinn überspielen wollte. Sie wusste doch, dass er sie zwingen konnte. Die Kleinen hatten manchmal gemerkt, dass er das nicht wollte, und dann hat er sie gehen lassen. Aber ohne Geschenk.


      »Was möchtest du denn?«, fragte er hilflos.


      »Wie bitte?«


      »Soll ich dir was schenken?«


      »Schenken? Sie haben mir noch nie etwas geschenkt.«


      »Ich könnte dir was schenken. Du sollst dann da reingehen.«


      »Ich gehe aber nicht in dieses Zimmer.«


      Warum wollten sie nie in sein Zimmer? Er war doch ein harmloser, freundlicher Mensch. Er hasste es, Gewalt anzuwenden. Er wollte niemanden zwingen, so wie Zia Annarita ihn gezwungen hatte, die Tante mit den mächtigen Schenkeln und den schwarzen Haaren auf dem Bauch, mit den dicken braunen Pfropfen auf der Brust und den rauen Händen. Er hatte sich extra immer die Hände eingecremt.


      »Ich tu dir doch nichts«, murmelte Bruno.


      »Das weiß ich ja, deshalb will ich auch nicht«, sagte Marina.


      »Soll ich denn zornig werden?«


      »Das ist egal, jetzt …«


      »Dann geh doch nach Hause, wenn du nicht bei mir bleiben willst.« Da war es wieder, dieses Gefühl zurückgewiesen zu werden, nachdem man geworben hat, zurückgewiesen von einem Menschen, der viel schwächer war als man selbst. Störrisch eben.


      »Also geh!«, wiederholte er.


      »Ich gehe nur, wenn Don Antonino es mir sagt.«


      »Don Antonino? Ist er größenwahnsinnig geworden?«


      Marina sah zu Boden und sagte nichts mehr. Bruno stellte noch zwei, drei unklare Fragen, sie antwortete nicht.


      »Dann werde ich ihn …«, sagte er schließlich. Und nun setzte er einen Fuß vor den anderen und bewegte sich langsam, aber stetig auf die Tür seines Büros zu. Noch nie hatte er sich über diesen Weg von der Tür der Trattoria durch die beiden Gasträume zur Tür des Hinterzimmers Gedanken gemacht, er war ihn immer ganz selbstverständlich gegangen. Und nun war es wie im Traum. Kein guter Traum anscheinend, denn die Füße wollten nicht so recht, die Beine schon, aber der Oberkörper schien sehr träge geworden zu sein und der Kopf konnte sich nicht entscheiden, ob er dem Körper lieber den Befehl geben sollte umzudrehen und wegzulaufen.


      Dann stand er vor der Tür und der Arm bewegte sich nach oben, die Hand senkte sich auf die Klinke, wobei der Kopf sich fragte, ob er nicht den Schlüssel, den seine andere Hand unwillkürlich aus der Hosentasche gezogen hatte, ins Schloss stecken sollte. Vielleicht war ja doch abgeschlossen, oder es wäre gut so zu tun, als hätte man gedacht, es sei abgeschlossen. Aber warum sollte man das tun?


      Wirklich eine gute Frage. Und warum sollte man zögern oder gar nichts tun, erstarren und für immer so dastehen, umgeben von einem rötlichen Nebel, wo der wohl herkam?


      Die Tür ging auf, vielleicht hatte er sie geöffnet, vielleicht auch nicht, na ja, von allein wird sie nicht aufgegangen sein, er hat jedenfalls nichts gemacht, das sieht man doch, man kommt rein und er sitzt am Schreibtisch. Es ist nur ein Schreibtisch da und das ist dein Schreibtisch, Bruno!


      »Was … tust du denn da?« Viel zu schwach, deine Stimme, Bruno, viel zu schwach.


      Da lächelt er, weil er weiß, dass ihm von jemandem mit so einer schwachen Stimme keine Gefahr droht.


      »Guten Tag, Bruno.«


      Nino hatte Papiere vor sich liegen, eine ganze Menge davon, auch Ordner und Kontobücher, die Kladden mit den codierten Eintragungen aus Brunos Hand stapelten sich am Rand des Schreibtischs.


      »Das ist mein Platz.« Immer noch so schwach, die Stimme.


      Nino lächelte. Nett, wie er lächeln konnte, kein Wunder, dass Claudia auf ihn flog, wenn er sie ständig so anlächelte. Aber Charme entschuldigt keine Unverschämtheit.


      »Steh auf und lass mich da hin!«


      »Ein letztes Mal, Bruno?«


      »Keineswegs.«


      »Wir können die Geschäftsbücher zusammen durchgehen, das wäre eine vernünftige Lösung.«


      »Warum sollten wir?«


      »Eine einvernehmliche Lösung, das ist gut.«


      Bruno ging auf den Schreibtisch zu, und wieder kam er nur langsam wie in Zeitlupe voran. Mit jedem Schritt, den er voranging, hatte er das Gefühl, Nino würde sich breiter machen, fester auf dem Sessel hinterm Schreibtisch sitzen.


      »Eine Lösung wofür?«, fragte Bruno.


      »Der Führungswechsel.«


      »Wo wechselt eine Führung?«


      Ein Zeigefinger senkte sich auf die Tischplatte. »Hier. Und es ist gut, wenn du einsiehst, dass es notwendig ist.«


      Bruno musste lachen. Nicht höhnisch, nicht abfällig, nein, einfach so still in sich hinein, so dass Nino es gerade noch hören konnte. Ein ungläubiges Lachen, eins, das davon überzeugt ist, dass jemand ihm einen Streich spielen will, der aber nicht gut genug durchdacht ist.


      »Nein, nein, nein«, sagte Bruno. Er war jetzt beinahe amüsiert. Nun hob er seinerseits den Zeigefinger. »Nein, nein, nein, so geht das nicht, also wirklich, was für ein Gedanke.«


      Nino schaute ihn verblüfft an. »Wieso?«


      »Sieh mal, du kannst es gar nicht machen. Was weißt du schon von unseren Geschäften?«


      »Alles.«


      »Ach was.« Bruno winkte ab. Er war wirklich ein Angeber, der kleine Nino.


      »Ich bin mit Claudia alles durchgegangen, es ist alles neu geordnet. Zu Baffurrussu ist zufrieden mit unserer Arbeit. Jetzt fehlen uns nur noch einige Details aus deinem Geschäftsbereich, damit auch die Hamburger Angelegenheiten stimmen.«


      »Einige Details, na, das wird wohl nicht genügen.«


      »Es sind nur ein paar Fragen. Die Bücher sind ja in gutem Zustand.«


      »So, so. Hast du das überprüft?«


      »Ja, ich bin zufrieden.«


      Bruno lachte wieder, kaum mehr verhalten, fast schon glucksend. Der Junge war witzig, aber leider sehr naiv.


      »Das konntest du alles lesen und verstehen?«, Bruno grinste breit. »Das ist ja toll.«


      »Ja, Rosario hat mir geholfen. Den Code zu entschlüsseln, das war eine kleine Herausforderung. Rosario meinte, er hätte den Schlüssel, aber ich wollte mal sehen, ob ich es auch ohne schaffe. Es war gar nicht so schwer, wie ich dachte.«


      Brunos Lachen erstarb. »Was soll das heißen?«, fragte er leise.


      »Wir sind schon dabei, die verschiedenen Stränge zusammenzuführen. Du hast für eine großartige Unübersichtlichkeit gesorgt, Bruno, aber wenn man erst mal hinter das Prinzip kommt, kann man alles sehr schnell bündeln. Der zweite Schritt wird sein, alle Geschäftsbereiche in ein einheitliches System zu bringen. So sind die Zeiten, alles muss schneller, besser, effizienter organisiert und koordiniert werden.«


      »So.« Mehr brachte Bruno nicht heraus.


      »Ein bisschen wundere ich mich allerdings, wie du es geschafft hast, den Überblick zu behalten. Kompliment, Bruno. Ein altmodisches System, aber im Grunde ist alles gut, jedenfalls funktioniert es.«


      »Ich möchte mich setzen«, stieß Bruno hervor. »Da hin.«


      »Nimm dir einen Stuhl, setz dich neben mich.«


      »Auf meinen Sessel!«


      Nino hob die Arme. »Warum nicht? Ein letztes Mal!« Er stand auf und ging auf der einen Seite um den Schreibtisch herum.


      Bruno kam von der anderen Seite und setzte sich. Der Drehsessel war unangenehm durchdrungen von der Körperwärme seines Widersachers.


      Nino drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte nach einem Stuhl.


      Bruno setzte sich und zog die rechte obere Schublade des Schreibtischs auf.


      Dort lag, unter einer Schachtel, in der Bruno alte Speisekarten und Fotos der Trattoria San Diavolo aufbewahrte, ein Colt Combat Commander, ein Geburtstagsgeschenk von Bananen-Willi aus längst vergangenen besseren Tagen.


      Noch bevor Bruno in die Schublade greifen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und Claudia stürmte herein.


      2


      Brunos Hand zuckte zurück.


      »Glückwunsch, Bruno, du hast es geschafft!«, rief sie. Sie bemerkte Nino vor dem Schreibtisch und blieb abrupt stehen. »Was machst du denn schon hier?«


      Nino hob die Schultern. Vielleicht sollte das Entschuldigung signalisieren oder auch einfach nur Desinteresse.


      »Ich sagte doch, wir gehen zusammen …«


      Bruno lächelte dünn. »Du bist ja auch allein gekommen.«


      »Weil du …«


      »Siehst du.«


      »Aber …«


      Claudia und Nino schauten sich lauernd an.


      »Marina sagt, du bist schon eine ganze Weile hier.«


      »Hab mich eingearbeitet.«


      »Wie gut …«


      »Es ist immer gut, wenn man von vornherein weiß, was auf einen zukommt.«


      »Das sagt Rosario immer.«


      Nino nickte. »Mit ihm bin ich schon mal alle Bücher durchgegangen.«


      »Ich dachte, wir …«


      »Mit dir werde ich auch noch besprechen, was du zu tun hast.«


      Brunos Hand lag jetzt auf dem Rand der Schublade, und es sah nicht aus, als hätte sie die Absicht, irgendetwas zu tun. Sie war ruhig, sie wartete ab.


      Claudia starrte Nino mit offenem Mund an.


      »Aber wir …«


      »Ja, klar, aber nun entscheide ich.«


      Claudia griff nach der Handtasche, die sie umgehängt hatte. Nino achtete auf jede Bewegung, die sie machte. Sie kramte herum, schien etwas gefunden zu haben, zögerte, kramte weiter und holte schließlich einen Briefumschlag heraus. Sie drehte sich zu Bruno um und warf ihm den Umschlag auf den Tisch.


      »Da steht alles drin und ein Ticket ist auch dabei. Du bist ein Glückspilz.«


      Bruno regte sich nicht.


      »Zu Baffurrussu schreibt dir«, drängte Claudia, »nun lies doch.«


      Bruno schaute den Umschlag an. DIN A5, weiß, darauf nur zwei Buchstaben geschrieben, mit Füllfederhalter, ein bisschen schnörkelig sahen sie aus: B.N.


      »Sie haben dir ein Häuschen besorgt, ein Stück draußen vor der Stadt auf einem Hügel mit Wald drum herum, ein schöner großer Garten und nicht weit vom Meer entfernt.«


      »Ein eigener Friedhof ganz für mich allein.«


      »Das Paradies, von dem du immer geträumt hast.«


      »Ich werde es nie verlassen dürfen.«


      »Unsinn.«


      »Sie werden Posten vor das Tor stellen und die Mauern werden sehr hoch sein, mit Stacheldraht und Glasscherben. Das Meer werde ich sehen, aber nie hinkommen.«


      »Was redest du für einen Quatsch, Bruno. Zu Baffurrussu wohnt ganz in der Nähe und wird dich öfter besuchen.«


      »Er will mich im Auge behalten.«


      »Was ist daran schlimm?«


      »Nichts ist daran schlimm, du hast Recht. Es ist nicht jedem gegeben, einen so schönen Friedhof ganz für sich allein zu haben. Ist das Grab schon ausgehoben?«


      »Wieso ein Grab? Es gibt einen Swimmingpool.«


      »Ah, dann werde ich also ertrinken.«


      »Bruno, hör auf mit diesem blödsinnigen Gerede. Wir alle beneiden dich.«


      »Ihr werdet auch eines Tages beerdigt, macht euch keine Sorgen.«


      »Schluss mit dem Geschwafel!«, unterbrach Nino die beiden. Er ging ein paar Schritte auf den Schreibtisch zu und stemmte die Arme darauf. »Es gibt noch ein paar Dinge zu regeln, bevor du fliegst.«


      Bruno schob die Schublade ein klein wenig zu. »Ich fliege raus, so ist das wohl.«


      »Da links liegt ein Hefter. Darin sind die Verträge. Was drinsteht, kann dir völlig egal sein, es ist nur das, was wir der deutschen Bürokratie vorzeigen müssen, damit deine Verfügungsgewalt über die Firmen auf mich übergeht.«


      »Auf uns, Nino«, korrigierte Claudia.


      Nino drehte sich um. Ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Zu Baffurrussu hat zugestimmt, dass alles mir überschrieben wird«, widersprach er.


      »Wir wollten doch gemeinsam … mit ihm sprechen …«, sagte Claudia matt.


      Nino ignorierte sie. »Du unterschreibst, gehst nach Hause, packst deinen Koffer und steigst morgen früh ins Flugzeug«, sagte er zu Bruno.


      Der schüttelte den Kopf. »Ich behalte meine Immobilien. Ich habe mir das aufgebaut, es ist alles meins, ich habe es erschaffen, obwohl alle dagegen waren und es für ihre Zwecke nutzen wollten.«


      »Wenn du nicht unterschreibst, geht alles auf Claudia über, wenn du weg bist.«


      »Wenn ich tot bin«, erkannte Bruno. »Das meinst du.«


      »Das hast du nun davon«, sagte Claudia. »Wenn du besser kooperiert hättest …«


      »Ich hab euch doch genug Möglichkeiten gelassen, um euer Geld zu waschen, was wollt ihr denn noch?«


      »Es gehört alles der Familie«, stellte Nino fest.


      »Was mir gehört, gehört mir«, sagte Bruno störrisch.


      »Du kannst froh sein, dass du überhaupt noch da bist, Bruno. Du bist ja nicht einmal ein Nicolosi.«


      »Du doch auch nicht.«


      »Doch, er schon«, sagte Claudia. »Und du, Bruno, wenn du sagst, dass in Sizilien nur ein Grab auf dich wartet, dann kannst du dir auch denken, was die einzige Alternative hier ist. Überhaupt kannst du froh sein, dass du es überhaupt so weit geschafft hast. Wenn ich früher gewusst hätte, was du getan hast, hättest du nicht überlebt.«


      »Was habe ich denn getan?«


      »Du hast Toni getötet.«


      »Unsinn, Toni lebt.«


      »Ich habe lange darüber nachgedacht und viele Fragen gestellt. Es kann nur bei dem Brand im alten Kino gewesen sein.«


      »Da war gar nichts.«


      »Doch! Danach war er nämlich verschwunden und wurde nie mehr gesehen!«


      »Er lebt aber noch!«


      »Nein! Ich habe mit Helnwinkel darüber gesprochen und er war nicht der Einzige, der davon erzählt hat, dass die Leute, die das Kino nach dem Brand abgerissen haben, um einen neuen Schuppen da in der Großen Freiheit hochzuziehen, eine verbrannte Leiche gefunden haben. Die haben sie dann eingebuddelt und das Grab mit Beton ausgegossen. Sie wollten nicht riskieren, dass ihr Bauvorhaben sich verzögert. Es ging um viel Geld, es war damals, als der Goldrausch auf St. Pauli ausbrach. Eine verbrannte Leiche, nach der niemand fragte, war nur Müll, nichts weiter.«


      »Das stimmt nicht, Toni hat später Briefe geschrieben, er hat die Auslandsarbeit übernommen, er war oft in Sizilien.«


      »Niemand hat ihn je irgendwo wiedergesehen, Bruno, schon gar nicht in Sizilien. Und die Briefe hast du fälschen lassen, so wie ich später auch.«


      »Nein, nein, es gab keine Fälschungen, er hat geschrieben, außerdem hat er telefoniert, seine Stimme wurde von der Polizei aufgenommen.«


      »Du bist ja völlig bescheuert, Bruno.«


      »Ich hab’s doch gehört. Und selbst wenn ich vielleicht mal einen Brief von Toni habe nachschreiben lassen, beweist das gar nichts. Aber der Mann, der seine Briefe gefälscht hat, den hat er eines Tages bestraft.«


      »Mit so einem Quatsch kannst du dich nicht rausreden.«


      »Und in Amsterdam hast du ihn doch selbst gesehen!«


      »Das war auch so ein Täuschungsmanöver von dir.«


      »Er ist der Mann mit der lupara bianca, das weißt du doch. Kaliber 6,35.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Natürlich.«


      Mit einer geübten Bewegung zog Claudia ihre kleine Browning aus der Handtasche. »Mein belgisches Baby«, sagte sie. »Euch würde das wahrscheinlich nicht viel nützen, aber ich weiß, wie ich nahe genug an die Männer rankomme, um das kleine Ding hier präzise einzusetzen.«


      »Steck es wieder weg«, verlangte Nino.


      Sie zielte auf Bruno. »Auf diese Entfernung geht’s auch noch ganz gut.«


      »Hör auf. Damit machst du uns keine Angst.«


      »Doch, das will ich ja.« Sie richtete den Lauf auf Nino.


      Bruno starrte die kleine Pistole an. »Die lupara bianca, das warst du?«


      »Ich hab dir mehr als einmal aus dem Schlamassel geholfen, Bruno. Und jetzt will ich, dass du den Platz freimachst. Du sitzt schon viel zu lange dort.«


      »Nein, nein«, sagte Bruno. »Das ist alles nicht wahr. Es muss noch eine andere Pistole geben.« Er schaute suchend zur Tür, als würde er erwarten, dass sie jetzt aufging und jemand hereinkam – Toni mit einer weiteren kleinen Pistole in der Hand, Toni, der alles klären und erklären würde, alles bereinigen für immer, und dann wäre Sizilien vielleicht doch noch eine Möglichkeit.


      »Steck die Knarre weg«, verlangte Nino.


      »Wenn er nicht von selber geht, dann muss er eben auf diese Art verschwinden«, sagte Claudia.


      »Hör auf damit.«


      »Ich will ihn endlich los sein, diesen dummen alten Sack.« Claudia zielte genau auf Brunos Kopf.


      »Lass das! Draußen ist Marina.«


      »Ist sie nicht, ich hab sie fortgeschickt. Ich dachte mir schon, dass es Ärger mit ihm geben würde.«


      »Claudia, ich warne dich!«


      Erstaunt drehte sie sich zu Nino um. »Wieso nennst du mich Claudia, das sollst du nicht.«


      »Signora Nicolosi, weg mit der Knarre!«


      »Sag bitte, sag Mama … na los, beniamino!«


      »Es reicht jetzt!« Nino griff unter sein Jackett und zog seine Pistole hervor, eine Beretta, die einen gefährlicheren Eindruck machte, als das »Baby« von Claudia. Damit zielte er jetzt auf sie.


      Claudia warf ihm einen kurzen Blick zu und lachte auf. »Nicht auf Mama schießen, beniamino!«


      »Halt die Schnauze und steck das Ding wieder weg!«


      Claudia nahm die Pistole herunter und wandte sich ihm zu. »Nur wenn ich gleichberechtigt beteiligt bin. Ich habe diesen Laden hier doch nicht jahrelang geschmissen, um ihn jetzt an jemand anderen abzugeben. Nicht mal dir tu ich den Gefallen, Nino.«


      »Doch, du wirst es tun.«


      »Du zielst auf deine Mama, beniamino, das sollst du nicht.«


      Seufzend nahm Nino nun seinerseits die Waffe herunter.


      Das war der Moment, in dem Bruno seine Chance gekommen sah. Er griff in die Schublade, holte den Colt Commander hervor und lud durch.


      Beim Geräusch des Verschlusses schreckten Nino und Claudia zusammen. Claudia fuhr herum, zielte und feuerte einen Schuss auf Bruno ab. Im gleichen Augenblick hob Nino die Waffe, weil er dachte, sie wollte auf ihn anlegen, und schoss. Claudia prallte zurück, taumelte und stieß genau da gegen die Wand, wo den Bruchteil einer Sekunde vorher eine blutige Masse zerspritzt war. Bruno zielte mit ruhiger Hand sorgfältig auf Nino und schoss ihm die Hälfte der Schädeldecke weg. Nino vollführte eine zuckende Pirouette und brach vor dem Schreibtisch zusammen.


      Bruno legte den Colt in die Schublade zurück, schob sie zu und begann die Papiere auf dem Schreibtisch zu ordnen. Nino hatte ja keine Ahnung gehabt, wie das alles zusammengehörte. Es war im Grund ganz einfach, nur ein bisschen anstrengend im Moment und trieb den Schweiß auf die Stirn. Trotzdem gelang es ihm, die Ordner und Kladden in den anderen Schubladen zu verstauen. Er schloss alles ab und steckte den Schlüssel in seine Jackentasche.


      Ihm wurde schwindelig, er hatte auf einmal großen Durst. Er wollte nach Marina rufen, aber da fiel ihm ein, dass sie ja weggegangen war. So musste er sich selbst ein Glas Mineralwasser holen. Er verließ das Büro, ging zum Tresen und nahm sich ein Glas.


      Noch bevor es ihm gelungen war, etwas einzuschenken, spürte er, wie ein Gefühl vollkommener Erschöpfung ihn ergriff. Mit letzter Kraft gelang es ihm, einen Stuhl vom Tisch zu nehmen und hinzustellen. Er setzte sich, ließ die Arme herabfallen, das Glas entglitt der Hand und rollte gegen das Stuhlbein.


      Den kleinen roten Fleck auf seinem Hemd, da, wo die Brusttasche war, bemerkte er gar nicht, dazu war er schon viel zu erschöpft. Die Kugel, die direkt in sein Herz gedrungen war, hatte er nicht gespürt. Sie war auch sehr klein, hatte gerade mal einen Durchmesser von 6,35 Millimetern.


      Vor dem Fenster der Trattoria San Diavolo huschte ein Schatten vorbei. Das war bestimmt Marina, die zurückkam, um ihm einen Schluck Wasser einzuschenken. Aber wo war jetzt das Glas geblieben?
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